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SITZUNG VOM 3. NOVEMBER 1858. 


(elesens 

Über die von dem k. k. Corvetten- Arzte Herrn Dr. Wawra 
dem k. L Münz - und Antiken-Cabinete übergebenen Münzen 
sammt deren Erklärung . 

Von dem \v. M. Herrn Regierungsrath Arneth. 
frag jetzige Münzgygtem in Brasilien« 

Brasilien hat seit den letztem Jahren ein ganz neues Münz- 
system. Dabei sind nicht nur die vorigen Gold- und Silbermünzen 
ganz verschwunden, sondern auch ihre Namen, womit früherjede ein- 
zelne Münzsorte getauft wurde, hört man nicht mehr, z. B. Dobra, 
Escudo, Grusado etc. Man nennt die Münzen jetzt nach ihrem Werthe 
z. B. (fninhentos Reis, Mil reis etc. Nur wenige entsprechen im Werthe 
den alten Münzen, z. B. does milreis dem Patacäo (früher 1920 R.). 
Nur unter der gemeinen Menge hört man hin und wieder diese Aus- 
drücke, und weil die damit bezeichneten Stücke ganz verschwunden 
sind, so muss man durch kleinere neue Münzen ihren Werth zusam- 
menzubringen suchen, z. B. 1 Pataca = 600 R. wird jetzt gezahlt 
mit 1 St von 500 R., 2 St. von 40 R. und 1 St. von 20 R. — Dabei 
ist zu bemerken, dass nur in den grösseren bras. Städten für die 
alten Münznamen runde Summen angenommen werden, welche dem 
jetzigen ungefähren Decimalsysteme nahe kommen. So hat z. B. 
die Pataca (jetzt in Rio zu 600 R.) auf dem Lande noch den alten 
Werth von 64fr R<. Auch ist hier immer die Grundeinheit des ganzen 
Müozsystems, der Reis, nach dem neuen (brasilianischen) Münz- 
fuase gerechnet; nach dem alten (portugiesischen, vor der Trennung 
Brasiliens vom Mhtterlande üblichen) beträgt der Reis ungefähr 
um die Hüfte mehr, daher die Pataca früher nur 320 R. betrug. 

!• 
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W a w r a. 


Vom portugiesischen Reis gehen 7*/ 8 auf einen östr. Kreuzer; 
vom brasilianischen 14*/ ]S . 

Von Kupfermünzen wurden seit dem Regierungsantritt des jetzi- 
gen Kaisers gar keine geprägt; die jetzt cursirenden stammen aas 
derZeit D. Pedro I. ; — die hier beiliegenden Münzen vor der Unab- 
hängigkeit Brasiliens sind in Montevideo gesammelt, in Brasilien 
selbst findet man nichts mehr davon. Das jetzt hier übliche Kupfer- 
geld wurde umgestempelt, und auf halben Werth gesetzt: also die 
früheren Stücke von 80 R. gelten jetzt nur 40 R. , die von 40R. — 
20 R. Ich bemerke hier noch, dass die früher erwähnte Werthver- 
änderung der Pataca nicht hieher gehört. Dort handelte es sich um 
die Reduction portugiesischen Geldes auf brasilianisches, also um 
eine Reisverdopplung , und hier um eine Reduction brasilianischen 
Geldes auf halben Nennwerth. — Nur sehr selten findet man Stöcke 
welche der Umstempelung entgangen sind. 

Gold. Silber. Kupfer. 

20 Milreis 2 Milreis 40 Reis 

10 n 1000 Reis 20 * (Vintem). 

500 , 

200 * 

V on Papier gibt es Noten von 1 — 800 Milreis. 

Es steht in Aussicht, dass bald neue Kupfermünzen geprägt 
werden, im Einklänge mit dem decimalen Gold- und Silbergeld. 

Bnents Ayres. 

Die alte, unmittelbar nach der Unabhängigkeitserklärung von 
Spanien übliche Münzeinheit war der Decimo, d. h. der zehnte 
Theil eines Silberreals. Davon gab es Stücke zu */* Decimo, 1 D. 
und 2 Decimos. Mehr habe ich nicht gesehen, sie sind ungemein 
selten. 

Die gegenwärtige Münzeinheit ist der Kupferreal, ungefähr 
1 östr. Kreuzer (10 Real = 12 kr.), und entspricht dem alten Decimo. 

Von Kupfermünzen gibt es Stücke zu 1 Real und zu 2 Real. 
Letztere ist fast die einzige Münze die man in Buenos Ayres sieht 
Ob auch in den anderen Provinzen der argentinischen Republik K u p f e r- 
münzen geprägt wurden, weiss ich nicht. — Silbermünzen haben 
eine eigene Münzeinheit, den Silberreal (a = 10 Kupferreal), davon 
gibt es Stücke zu 4 Real und 8 Real, welche letztere unserem Thaler 
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zu 1 fl. 30 kr. entsprechen. Jede Provinz hat ihr eigenes Geld 
geprägt und zwar 1 Thaler (Peso) zu 8 Real, '/a. V%* Vs Peso; 
daher eigentlich eine grosse Mannigfaltigkeit im Silbergeld; aber im 
Verkehr fehlen Silbermünzen ganz und die wenigen hier beiliegen- 
den Silberstucke konnte ich nur durch die Vermittlung eines Wechs- 
lers auftreiben, der die Commission des Suchens übernahm. 

Von Gold gibt es hier nur die einzige Onza im Werthe 20 — 19 
Pesos (30 Milreis, 30 fl.); doch ist ihr Werth sehr veränderlich, sie 
ist aber die beliebteste Zahlungsmünze. 


fioN. 

Unze 


Silber. 

1 Peso 
% • 

V* » 

V 8 „ (1 Real) 


Kupfer. 

2 (Kupfer-)Real 

1 

2 Decimos 
1 * 

5 /io Retl (V a Decimo). 


Man sieht meist nur Papiergeld, und zwar Noten zu 6 (Kupfer-) 
Real, also 6 kr. ; sie heissen auch Peso, weil sie früher Thalerwerth 
hatten ; die silbernen Thalerstücke werden daher zum Unterschiede 
von diesen auch Patacäo oder Duro genannt. Gegenwärtig werden 
sie in ihrer alten Form noch fort ausgegeben. Dann hat man Zettel 
von 8, 10, 20, 50, 100, 500 Pesos, d. h. Papierpesos. 


Erugnaj 


besitzt gar keine eigenen Gold- und Silbermünzen; die hier cursiren- 
den sind alle ausländisch. Die Kupfermünzen stammen fast durch- 
gehends aus der neuesten Zeit und sind in Paris geprägt. 

Die Grundeinheit des Münzsystems ist der Centesimo, eine 
imaginäre Münze. Die kleinste Kupfermünze sind 5 Centesimos; dann 
gibt es 20 und 40 Centesimos, ausserdem 2 Centavo, und 4 Centavos. 
1 Centavo = 5 Centesimos, 2 Centavos ersetzen die fehlenden 10 Cen- 
tesimos, und 4 Centavos haben gleichen Werth mit den vorigen 
20 Centesimos. 


5 Centesimos = 1 kr. 

1 Fünffrankenstück zählt 550 Centesimos. 


Kupfer. 

— * 

40 Centesimos 
20 
5 

4 Centavo» 

2 . 
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W i w r a. 


Papier spielt die Hauptrolle; davon gibt es Noten su 160, 200, 
260 etc. Cente9tmos. Sie werden nicht vom Staate, sondern von 
zwei Privatgesellschaften verausgabt. 

Cap der gitea laftug. 

Wir fanden hier gar keine inländische Münze; doch sollen 
welche existiren (holländisch und englisch) und diese wenigen von 
der Novara weggekauft worden sein. 


Goldmünzen fehlen ; die Grundeinheit für die übrigen ist der 
Loandareis. 700 solche Reis machen genau einen dster. Gulden, 
1 Loandareis ist also ungefähr der 12. Theil eines oster. Kreuzers, 
steht also in der Mitte zwischen dem brasilianischen (14 y, f ) und 
dem portugiesischen (7 */ 8 ) Reis. 100 Reis = 1 Macula, diese also 
gleich 8 */, kr., 10 Macuta also ungefähr 1 fl. 27 kr. 

Nun aber wurde der Werth des gesammten Geldes um die Hälfte 
herabgesetzt, so dass jetzt ein kupfernes 1 Macutastück nur 50 R., 
also ungefähr 4 V* kr. gilt. Alles Kupfergeld wurde überstempelt, 
so dass die Zahl des Nennwerthes unkenntlich ward; neue Kupfer- 
(so wie auch Silber-) Münzen wurden nicht mehr geprägt, mit Aus- 
nahme der y s Macutastücke; diese behielten, trotz der halben 
Werthverminderung, die alte Grösse und Fa$on, und weil sie nun die 
Haupt verkehrsmünze bilden, so gewöhnte sich das Volk, diese aucb 
Macuta zu nennen. Zwei solche hatten dann den Werth eines alten 
1 Macutastückes, dieses war aber selbst auf den halben Werth 
gesetzt (50 R.), während es auf der andern Seite doppelten Werth 
erhielt (2 X 25), d. h. 2 Macuta genannt wurde. Dadurch entstand 
in den Geldrechnungen eine grosse Verwirrung; um ihr vorzubeugen, 
nannte man die alten 1 Macutastücke (50 R.) Quiranda und die 
neuen % Macutastücke (25 R.) Mota. Der Ausdruck „Macuta* 
sollte blos für die Silbermünzen bleiben; doch sind diese neuen 
Wörter unter dem Volke noch gar nicht recht geläu6g. 

Mit dem Silbergeld hat es wieder seine eigene Bewandtnis*. 
Durch die Reducirung des Nennwerthes, der früher den Metallwerth 
weit überstieg, gewann jetzt das Geld im Allgemeinen an Metall- 
werth, und weil der Nennwerth jetzt durch die Reducirung auf die 
Hälfte, unter den Metallwerth sank, so bekamen die höheren Silber- 
münzen eine Art Agio, z. B. ein 10 Macutastück galt früher 


Digitized by 


Google 



Über die dem k. k. Münz- und Autiken-Ciihiiiete übergebenen .Miiuzm etc. 7 


1 fl. 28 kr.; jetzt sollte es 44 kr. (= 8 alte Macuta) gelten; es hat 
aber in der That mehr Metallwerth und geht für 12 Macuta, also 
52 kr. (=6 alte Macuta). — Jedes Silber9t(lck zählt 1 (neue) 
Macuta (4 */, kr.) mehr, also 4 : 5, 6 : 7, 8 : 9. Eine Ausnahme 
machen die 10 und 2 Macutastücke. Die letzteren gelten um nichts 
mehr, also jetzt 100 R.; = 8 */ 3 kr. Die erster en gelten um 2 meh r 
also statt 10 : 12 Macuta, statt 44 : 82 kr. Weil ein silbernes 2Macu~ 
tastück = 2 kupfernen alten 1 Macutastücken ist und letztere jetzt 
Quiranda heissen, so nannte man die silbernen 2 Macutastücke auch 
Quiranda bivari, um sie von den andern Silbennacutas zu unter- 
scheiden, welche eine Wertherhöhung erfuhren. 

Die 12 Macutastücke scheinen ganz ausgestorben zu sein, oder 
sie existirten nie, und der Werth eines 10 Macutastückes für 
12 Macuta mag zu der irrigen Annahme der Existenz eines solchen 
Münzstückes geführt haben. 

Die Ausdrücke Mota, Quiranda, Macuta scheinen einer Neger- 
sprache anzugehören; höchstens das Wort macuta könnte vielleicht 
das abgekürzte portugiesische macujada (mocda) „in kleine Theile 
getheilt“ (Kleingeld) sein. 


12 Macuta 

Silber. 

Kup fer. 

1 Macuta (früher 100, jetzt 50 R. = 

10 Macuta 

(früher 1000 R. [ = 1 fl. 
27 kr], jetzt 600 R. [= 
52 kr.] = 6 Macuta nach 
altem [100 Reis], 12 nach 
neuem [halbem] Werth). 

4% kr. Quiranda). 

* a „ (früher 50, jetzt 25 R. 

jetzt auch „Macuta“ — 
bester Mota genannt). 

V% „ (jetzt 12 V* R. fast genau 

« . 

(jetzt 9 Macuta n. neuem 
Münzwerth). 

(V 

1 kr.). 

* . 
* • 

( 5 ) 

(2 nach neuem 1 ii. altem 
Münzwerth) auch Quiranda 
bivari genannt. 



Dieses Loandamünzsystem bleibt das schwierigste, was ich bis- 
her getroffen. — Daneben existirt noch Papiergeld , welches vom 
Gouverneur ausgegeben wird, d. h. nur für diese Colonien giltig ist. 

Unter den Schwarzen iin Innern cursirt ausserdem noch eine 
Muschelgattung als Geld, wovon einige Exemplare beiliegen. Für 
diese 3 Muscheln würde man z. B. */, Dutzend Hühner bekommen, 
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Wiwri. 


für 6 ein grosses Schwein. Der Werth dieser Schnecken richtet sich 
nach ihrer Grösse, aber selbst die kleinste, also schlechteste ist immer 
1 Huhn werth. 

Asceisien. 

Eigenes Coloniengeld gibt es keins. Merkwürdigerweise haben 
sich hieher eine Menge 1 ‘/ a Pencestücke verirrt, die im Mutterlande 
selten zu finden sind, besonders die von Wilhelm IV., wovon 1 Stuck 
beiliegt. 

Cap verde. 

Hier gilt der portugiesische Münzfuss; hat kein eigenes Geld. 


Verzeichniss der dem k* k. Münz- and Antiken-Cnbinefr 
von Dr. Wnwra übergebenen Münzen. 


Nr. 

Madeira. 

Stucke 

1 

10 Reis, 1852 

1 

2 

10 Reis als Seitenstöck zu Nr. 1, eine äquivalente Münze 



des Mutterlandes 

Brasilien. 

1 

3 

2000 Reis 1855 

1 

4 

1000 „ 1857 . 

1 

3 

500 * 1856 

1 

6 

200 „ 1856 

1 

7 

40 „ 1832 (früher 80 R.) 

1 

8 

40 „ 1828 (die 80 noch ganz zu sehen) 

1 

9 

40 „ 1829 (die 80 zum Theil zu sehen) 

1 

10 

80 „ 1821 (Joannes VI. P. et. Brasiliae rex) . . . . 

1 

11 

80 „ 1821 (Joannes VI. Port. Bras. et Alg. rex. . 

istdie der vorigen entsprechende portugie- 
sische Münze). 

1 

12 

40 „ 1774 (Josephus I. P. et Brasiliae rex.) . . . 

1 

13 

40 „ 1824 (die alten 40 R. Stücke Petrus 1. D. G. 

1 


Const. Imp. et Perp. Bras. Def.) . . . 

1 

14 

40 „ 1818 (Joannes VI. D. G. Port. Bras. et Alg. rex.) 

1 

15 

20 „ 1823 (Ventim, früher 40 Reis) 

1 

16 

40 „ 1812 (Joannes Port, et Bras. p. Regens) . . 

1 

17 

10 * 1757 (Josephus I.) 

Buenos Ajres. 

1 

18 

i Peso 1834 Chile 

1 


1 „ 1852 Provinz Cordova 

1 
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Nr. 


Stucke 

20 

% Peso 1849 Republica Argent. Conf derad 

1 

21 

% „ 1830 Bolivia 

t 

22 

2 Real 1855 

1 

23 

2 . 1844 

t 

24 

1 * 1834 

t 

25 

1 „ 1840 

1 

26 

*io * 1840 

1 

27 

*/io , 1831 

t 

28 

1 Decimo Un decimo Buenos Ayres 

Uruguay. 

1 

29 

40 Centesimos 1857 

\ 

30 

40 „ ? 

1 

3t 

20 ^ 1853 

1 

32 

20 ff 1844 

1 

33 

4 Centavos 1854 

1 

34 

2 „ 1854 

1 

35 

5 Centesimos 1857 

1 

36 

5 ff 1854 

Loanda. 

1 

37 

10 Macuta 1763 

1 

38 

8 „ 1796 

1 

39 

6 ff 1770 

1 

40 

4 ff 1763 

1 

41 

2 „ 1783 (Quiranda bivari) 

1 

42 

1 „ 1763 (Quiranda) 

1 

43 

V, n 1853 (Mota) 

1 

44 

V« „ 1770 

1 

45 

«/* „ 1785 

Ascension. 

1 

46 

I 1 /* Pence 1836 

Cap verde. 

1 

47 

40 Reis 1832 ) . w 


48 

1824) im ^ uWer * an ^ e 8e ^ en • • • . 

1 

49 

Zwei Münzen aus Marokko die ich vor zwei Jahren wfihrend 
des Aufenthaltes S. M. Goelette Saida in Tanger erhielt. 



leider habe ich weder Namen noch Werth notirt. . . . 

2 

50 

Drei Pesosnoten aus Buenos Ayres 


51 

Drei Muscheln, als Geld cursirend unter den Negern in West- 
afrika. 
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Dr. P f i x m i i e r. 


Über den Berg Hoei-ki. 

Von dem w. M. Hrn. Dr. Pfismaier. 

Zu den Gegenständen, deren Erörterung ich bei Gelegenheit 
der Weltumseglung der k. k. Fregatte „Novara* für wunschenswerth 
hielt, gehörte auch eine Aufklärung über die eigentliche Lage des 

Berges Hoei-ki oder Kuai-ki ! ). Ich setzte dabei voraus, 

dass dieser Berg, der in der Nähe des den Europäern zugänglichen 
Ning-po gelegen, wenigstens in der Provinz Tsche-kiang allgemein 
bekannt und unter gewöhnlichen Verhältnissen selbst bei einem 
grösseren Ausflug zu Lande leicht erreichbar. Obgleich die Fregatte 
den Hafen von Ning-po nicht berührte und Nachforschungen erst in 
Schang-hai angestellt wurden, war es mir doch auffallend, aus dem 
an die kaiserl. Akademie gerichteten Schreiben des Herrn Dr. 
Scherzer zu ersehen, dass der in Rede stehende Gegenstand an 
dem letztgenannten Orte von Niemandem gekannt wurde. Da in dem 
gedachten Schreiben zugleich angegeben wird, dass Hoei-ki wohl als 
Name einer Stadt, nicht aber als Name eines Berges bekannt sei, 
und hieraus leicht auf einen mir zur Last fallenden Irrthum geschlossen 
werden könnte, so halte ich es für angemessen, dasjenige was mir 
in chinesischen Büchern über den Berg Hoei-ki vorgekommen, nach- 
stehend mitzutheilen. 

Derselbe war schon in den ältesten Zeiten berühmt. Wie in 
der Geschichte der Dynastie Hia erzählt wird, befand sich der 
„grosse* Yü, Gründer der Dynastie, auf der Jagd in den östlichen 
Gegenden und starb, als er zu dem Kuai-ki 2 ) gelangte. 


*) Kuai-ki ist die ursprüngliche und richtige Aussprache. In eiuer zu Schang-bai 
erschienenen Schrift der Missionäre über die chinesischen Insurgenten steht dafür 
Kwei-ke (d. i. Kuei-ki) , wobei jedoch die Gegend gemein zu sein scheint. Für die 
Aussprache Kuei-ki findet sich übrigens keine Autorität. 
a ) Ich schreibe das Wort fortan nach der richtigeren Aussprache Kuai-ki. 
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tu einer Heiner nachträglichen Bemerkungen sagt der Verfasser 
des Sse-ki, dass der Kaiser Yü die Reichsftrsten im Süden des 
grossen Stromes versammelte, um deren Verdienste zu berechnen, 
als er starb und in derselben Gegend begraben wurde. Der Befehl, 


B 
ki 


den er bei dieser Gelegenheit erlassen hatte, lautete: ^ 

Kuai-ki „ untersuchen und berechnend in welchem Satze 
soviel als j|-|- ki „berechnen.“ 

In dem encyklopädischen Werke Hoang-lan*)heisst es:„DerGrab- 
hügel Yü’s befindet sich in dem Districte Schan-yin *), auf dem Berge 


Kuai-ki. Der Berg Kuai-ki führte ursprünglich den Namen Berg^ 


Miao und liegt im Süden der Hauptstadt des Districtes in einer 
Entfernung von sieben Li“. 

In dem Werke Yue-tschuen (überlieferten Geschichte des 
Reiches Yue) heisst es : „Als Yü in das grosse Yue gelangte, bestieg er 
den Berg Miao und veranstaltete eine allgemeine Untersuchung und 
Berechnung. Er verlieh Lehensstnfen denjenigen welche die Tugend 
h&sassen. Er verlieh Lehen denjenigen welche Verdienste besessen. 
In Folge dessen veränderte er den Namen des Berges Miao und 
nannte ihn Kuai-ki. Hierauf starb er und ward begraben in einem 
Sarge von Bambusholz. Man grub das Grab tief zwei Fuss, so dass 
in der Höhe kein Durchsickern von Regen , in der Tiefe kein Grund- 
wasser. Der Erdwall war hoch drei Fuss, der Erdstufen waren drei. 
Der Umfang betrug ein Meu (hundert Schritte).“ 

Liü-pu-wei’s Tschün-thsieu sagt : „Als Yü auf dem Kuai-ki 
begraben ward, verursachte er den Menschen keine Beschwerden“. 
Die Rede ist hier von dem einfachen Begräbnisse Yü’s, was in Über- 
einstimmung mit diesen Angaben. 

Thu-me-tse sagt: „Als Yü auf dem Kuai-ki begraben ward, 
bekleidete man ihn mit drei Pelzen. Der Sarg von Buxbaum war dick 
drei Zoll“. 

Das topographische Werk Ti-li-tschi sagt: „Auf dem Berge 
befindet sich der Brunnen Yü’s und Tempel Yü’s. Nach den ver- 


*) Dieses und die folgenden Citate finden sich tu der hier ernrihnteu Stelle des Sse-ki. 
*) Derselbe fuhrt noch heute diesen Namen und dessen Hauptstadt liegt auf dem Wege 
zwischen Schao-hing und Ning>po. 
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schiedenen Überlieferungen wird geglaubt, dass an detn Fusse des 
Berges die Vögel die Felder jäten“. 

Der Berg Kuai-ki lag eigentlich auf dem Gebiete des erst in 
späterer Zeit bekannt gewordenen Reiches Yue, und wird in der von 
mir gelieferten Geschichte des Reiches U mehrmals genannt. Als 
Keu-tsien, König von Yue, in Fu-tsiao geschlagen wurde, hielt er 
(494 vor Christo) mit sechstausend Mann die ihm nach seiner Nieder- 
lage verblieben, den Berg besetzt und ward daselbst von Fu-tschai, 
König von U, eingeschlossen. 

U kam bei dieser Gelegenheit in eine merkwürdige Berührung 
mit Confucius, welche, als ein Beispiel, wie damals in China selbst 
die Unterrichtetsten über naturwissenschaftliche Gegenstände dachten, 
erwähnt zu werden verdient. 

Als das Heer von U den Berg zum Behufe der Einschliessung 
aufgrub, fand man Knochen von einer Grösse, dass ein einziger 
derselben einen ganzen Wagen einnahm. U schickte eine Gesandt- 
schaft an Confucius und liess an denselben folgende Frage stellen: 
Welche Knochen sind die grössten? 

Confucius antwortete: Yü hielt eine Versammlung der Götter *) 
auf dem Berge Kuai-ki. Das Geschlecht Fang-fung*) kam zu spät. 
Yü tödtete es und stellte es nach dem Tode aus. Dessen Knochen 
waren von der Länge eines Wagens. Diese sind die grössten. 

Die Gäste aus U fragten: Wer sind die Götter? 

Confucius antwortete: Die Götter der Berge und Flüsse, welche 
mächtig genug sind zu leiten die Welt, ihreWächter sind die Götter*). 
Die Landesgötter sind die Fürsten der Reiche 4 ). Sie alle sind ab- 
hängig von dem Könige. 

Die Gäste fragten wieder: Was hatte Fang-fung zu bewahren? 


*) Die Götter sind hier die dein Opfer der Berge und Flüsse Vorgesetzten Landesherren. 
Da sie auf diese Weise den Göttern vorgesetzt sind , so heissen sie selbst Götter. 

*) Der Landesherr von dem Geschlechte 

liehen Befehle zuwider. Sein Leichnam wurde nach der Hinrichtung ausgestellt. 

*) Diejenigen welche das Opfer der Berge und Flüsse bewahren und somit Götter sind, 
heissen die Lehensftirsten. Die Götter welche mächtig genug, die Welt zu leiten, 
heissen die berühmten Berge und grossen Flüsse , welche Wolken versammeln und 
Regen hervorbringen können , wodurch sie der Welt nützlich werden. 

4 ) Die Personen welche blos die Landesgötter bewahren , ohne dem Opfer der Berge 
und Flüsse vorzustehen , sind die Lehensfürsten. 


a iw 


Fang>fung handelte dem könig- 
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Confucius erwiederte: Der Landesherr des Geschlechtes Wang- 
waog*) bewahrte die Berge Fung und Yü *). Er gehörte zu der 
Familie Li*). Unter den Herrscherhäusern Yü, Hia und Schang 
hiess es Wang-wang. Unter den Tscheu hiess es Tschang-thi 4 ). In 
der gegenwärtigen Zeit nennt man es Ta-jin *). 

Die Gäste stellten die weitere Frage: Welches Mass hat die 
Grosse der Menschen? — Sie erhielten zur Antwort: Das Geschlecht 
Tsiao-ngao 6 ) ist hoch drei Fuss. Dies ist die äusserste Kürze. Die 
grösste Länge übersteigt wohl das Zehnfache dessen 7 ). Das ist das 
äusserste Mass. 

Die Gäste aus U drückten jetzt ihre Bewunderung aus, indem 
sie riefen: 0 wie vortrefflich! Er ist ein Höchstweiser! 

Als der Kaiser Schi, Gründer der Dynastie Thsin, in seinem 
sieben und dreissigsten Regierungsjahre (210 vor Christo) auf 
seinen Rundreisen jenen Theil China's besuchte, gelangte er zu der 
an den Ufern des Stromes Tsche 8 ) gelegenen Stadt |g| 
Tsien-thang*). Da auf dem Wasser ein arger Sturm tobte, übersetzte 


•> n Wang-wang , der Name, den splter das Geschlecht Fang-fung erhielt. 

Der Name des letzteren wurde zur Bezeichnung des Lehenreiches beibehalten. 

*) Die Berge Fung und Yü liegen in dem heutigen Districte Wu-khang, 

Kreis Su-tscheu in Tsche-kiang. 

Si u 

4 ) Tschang-thi. 

’Aä Ta-jin, das Geschlecht der grossen Menschen. Der Name des Ge- 
schlechtes war somit im Anfänge der Dynastie Tscheu und zu den Zeiten Confucius 
ein anderer. 


Tsiao-ngao ist nach Einigen ein anderer Name für die südwestlichen 

Barbaren. Nach Anderen lebt dieses Geschlecht im Norden des Reiches Ta-thsin 
(Arabien). 

7 ) Zehnmal drei Fuss, d. i. drei Klafter. 

•} Der Strom Tsien-thang erhält , nachdem er in seinem Laufe nach Osten den District 


Schan-yin berührt. 


den Namen Tsche. 


m 


Tsche ist so viel als 



Tsche 


„brechen“, weil sich die Wogen des Stromes , bevor sie sich in das Meer stürzen, 
an diesem Orte brechen. Tsche-kiang (der Strom Tschü) ist heut zu Tage der Name 
der ganzen Provinz. 


*) Später 




Yü-hang, heut zu Tage Hang-tscheu in Tschü-kiang. 
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er den Strom bei dem hundertzwanzig Li weiter westlich gelegenen 
Kiä-tschung *). Hierauf bestieg er den Berg Kuai-ki, 
opferte daselbst dem „grossen“ Yö, und sah von ferne des Meer. 

Derselbe Kaiser wagte es, der Urtheile der Mit- und Nachwelt 
nicht achtend, auf dem Berg Kuai-ki einen Stein mit einer Inschrift 
setzen zu lasseu, in der die Tugenden des Reiches Thsin gepriesen 
werden. Diese Inschrift, deren Verfasser die den Kaiser begleitenden 
Hofgelehrten, laulet: 

„Des erhabenen Kaisers hoher Glanz beruhigte Alles was 
innerhalb des ganzen Erdkreises. In Tugend und Gnade übte er das Amt 
des Ältesten. In seinerHerrschaft siebenunddreissigstem Jahre durch- 
wanderte er in eigener Person die Welt. Er besichtigte rings die 
fernen Gegenden. Zuletzt bestieg er noch den Kuai-ki. Er erforschte 
allseitig die Gewohnheiten. Das Volk war ernst und ehrerbietig. 
Die Minister priesen die Verdienste. Die Angelegenheiten der 
heimathlichen Felder, ihren Spuren ward nachgefolgt, und er stellte 
sich an die Spitze des Hoheu und Erleuchteten. Thsin höchstweise 
blickte herab auf die Reiche. Es bestimmte zuerst die Namen der 
Gesetze, es entdeckte und ordnete die alten Abschnitte. Es brachte 
zur Gleichförmigkeit die Muster und Vorschriften. Es untersuchte 
die verschiedenen Ämter und begründete das Übliche und Beständige.“ 

„Die sechs Könige*) dachten nur an Treubruch. Habsüchtig, 
widerspänstig, hochmüthig und rasend stellten sie sich an die Spitze 
der Menge und machten Gebrauch von der Gewalt. Si> waren 
grausam, bedrückten in ihrem eigenmächtigen Handeln. Sie ver- 
liessen sich auf ihre Stärke und zeigten sich stolz. Sie setzten 
oftmals in Bewegung Panzer und' Angriffswaffen. Sie Hessen heimlich 
verkehren einflüsternde Abgesandte, damit sie dienen in Saeheo der 
Vereinigung und des Anschlusses. In ihren Handlungen bewegten sie 
sieh auf dem Gebiete der Selbstsucht. Im Inneren übertünchten sie 
trügerische Anschläge, nach aussen machten sie Einfälle aa den 
Grenzen. Hierauf verbreiteten sie Unglück und Verderben. Man 
strafte sie mit gerechter Strenge, man löschte das Feuer ihres grau- 


*) ln dem Distriete Yü-hang, dem heutigen Kreise Hang-Ucheu. Der Kaiser Schi, der 
auf seiner Reise Yü-hang berührte , erhol» diesen Ort zu der Hauptstadt eines 
Distriete«. 

*) Die Könige der durch Thsin vernichteten Reiche Wei, Han, Tachao, Tiu, Y*i 
und Tsi. 
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samen Beginnens. Unordnung und Niedrigkeit wurden getilgt und 
schwanden. Die Tugend der höchsten Weisheit war ausgedehnt und 
tiefgewurzelt. Was innerhalb der sechs Grenzen, ward erfrischt und 
kannte keine Gewalt.“ 

„Der erhabene Kaiser vereinigte unter sich den Erdkreis. Er 
hörte insgesaramt die zehntausend Angelegenheiten. Das Ferne und 
das Nahe wurden vollständig geläutert. Er umkreiste und versah mit 
dem Grundsatz der Ordnung die Dinge. Er untersuchte und über- 
zeugte sich von der Wahrheit der Angelegenheiten. Eine jede trug 
ihren Namen. Mit Vornehmen und Geringen ward verkehrt. Gutesund 
Schlechtes wurden dargelegt und vor die Augen gestellt. Es gab keine 
verborgene Neigung. Er verbesserte die Mängel und verbreitete 
das Gerechte. Wo eine Tochter sich vermählte, brauchte sie nicht 
zu sterben in Unlauterkeit *)- Er schloss ab und schied das Innere 
und Äussere. Er wehrte und that Einhalt den Ausschweifungen. 
Männer und Weiber wurden verbunden in Wahrheit. Wer handelte 
nach dem Beispiel der Eber 2 ) ward getödtet, ohne dass er sonst 
etwas verbrochen. Der Mann hat die Wagschale der Gerechtigkeit. 
Dass die Gattinn entfloh aus dem Hause, wo sie sich vermählte, dass 
der Sohn nicht gelangte zu seiner Mutter, dies Alles ward verändert 
zu Ehrbarkeit und Reinheit. Er regelte im Grossen und reinigte die 
Sitten. Die Welt empfing den Wind der Gewohnheiten, sie ward 
beschenkt mit grossen Vorbildern. Alle richten sich nach Maassen, 
folgen den Spuren. In Ruhe und Eintracht sind ihre Bestrebungen 
gross. Keiner ist, der nicht gehorcht den Befehlen. Das Volk befleisst 
sicheines unbescholtenen Wandels, die Menschen freuen sich der 
gemeinschaftlichen Vorschriften. In Wohlergehen bewahren sie den 
tiefen Frieden. Zuletzt noch huldigen sie in Ehrfurcht den Gesetzen. 
Die beständige Regierung hat keine Grenzen. Sänften und Schiffe 
neigen sich nicht auf die Seite 8 ).“ 

„Die begleitenden Minister priesen die glänzenden Eigenschaften. 
Sie baten, schneiden zu dürfen in diesen Stein. Der Glanz liess sich 
hernieder auf die treffliche Inschrift.“ 


*) Dieses und das folgende bezieht sich auf die unter der Dynastie Thsin erlassenen 
Gesetze. 

*) Wer die Verführung in fremde Häuser trug. 

*) Eine Hinweisung auf die Gesetze, welche auch den Bau dieser Gegenstände vor- 
zuschreiben pflegten. 
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Dass es wirklich einen Berg Hoei-ki gibt, erhellt aus den ohi- 
gen Angaben zur Genüge, und derselbe muss sich sieben chinesische 
Meilen südlich von der Districtshauptstadt Schan-yin in dem Kreise 
Schao-hing befinden. 

Kuai-ki war aber auch zu den Zeiten der Dynastien Thsin und 
Thang der Name einer Provinz , welche nebst Tsche-kiang einen 
Theil der heutigen Provinzen Kiang-nan und Fo-kien in sich begriff. 

Ebenso ist Kuai-ki oder Hoei-ki der Name einer Stadt dritten 
Ranges, von welcher, da sie auf den Karten der Missionäre fehlt, es 
sich nicht bestimmen lässt, ob sie mit dem vorher erwähnten Schan- 
yin identisch oder in unmittelbarer Nähe desselben liegt. Das erstere 
ist das wahrscheinlichere. Aus dem Angeführten geht jedoch hervor, 
dass sowohl Provinz als Stadt ihren Namen von dem Berge erhielten. 
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Vorgelegt s 

Bericht an die kau . Akademie der Wissenschaften in Wien 
über einige während des Aufenthaltes S. M. Fregatte „ Novar a“ 
im Hafen von Hongkong erzielte Resultate . 

Von Herrn Dr. Karl Seherier. 

Die kaiserliche Expedition ist in Ostasien zu einer Zeit yon 
welthistorischer Bedeutung eingetroffen. Durch den Friedenstractat 
der am 26. Juni 1. J. zu Tien-tsin am Pei-hö-Fluss von den Bevoll- 
mächtigten der Alliirten und dem Commissär der chinesischen Regie- 
rung unterzeichnet wurde, beginnt für China eine neue Ära. So 
wichtig dieser Moment für den Politiker und den Culturhistoriker, 
eben so ungünstig war er für den Naturforscher und den Sammler. 
Die interessantesten Puncte des Reiches wie z. B. Canton, Whampoo 
u. s. w. waren entweder völlig zerstört oder nur mit der grössten 
Gefahr zugänglich. Das berühmte merkwürdige Canton, das noch vor 
einem Jahre eine Million Einwohner zählte und dessen herrlicher 
Fluss ausserdem eine Bevölkerung von mehr als 80.000 Seelen in 
zierlichen Boten beherbergte, gleicht dermalen theils einem Schutt- 
haufen theils einer öden verlassenen einsamen Stätte, die Verkaufsläden 
sind sämmtlich geschlossen, die Einwohner geflohen und im früheren 
Wohnsitze des chinesischen Gouverneurs Yeh (im Canton- Dialekt 
Yebb genannt) hat dermals ein englischer General sein Hauptquartier 
aufgeschlagen, während ersterer als brittischer Staatsgefangener in 
Calcutta lebt. Selbst in der brittischen Ansiedlung Victoria auf der 
Insel Hongkong, wo vollkommene Ruhe herrscht, wagt sich kein 
Europäer unbewaffnet über die Grenze der Stadt, und die Naturfor- 
scher derNovara-Expedition wurden unzählige Male gewarnt, in ihrem 
Forschungs- und Sammeleifer jene Vorsicht nicht ausser Acht zu 

SiUb. d. phil.-hiat. CI. XXIX. Bd. I. Hfl. 2 
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lassen, welche die herrschenden Verhältnisse bedingen. Noch wenige 
Wochen vor unserer Ankunft auf Hongkong wurden nach einander 
die Commis eines hiesigen Handlungshauses und ein Schiffscapitän 
während eines Spazierganges von Chinesen überfallen , und kamen 
nur wie durch ein Wunder mit dem Leben davon. 

Unter solchen Umständen schien wenig Aussicht vorhanden, die 
von einem Mitgliede der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, dem 
hochverehrten Herrn Dr. Pfizmaier in Bezug auf China angeregten 
Wünsche und Erörterungen befriedigen zu können. Aber was dem 
einsamen Forscher trotz dem Aufwande seiner besten Kräfte unmög- 
lich gewesen wäre, das gelang durch die ehrende, wahrhaft ergrei- 
fende Theil nähme, welcher die erste österreichische Erdumseglungs- 
Expedition auch in China trotz der Ungunst der Zeitverhältnisse in 
allen Kreisen der gebildeten Gesellschaft begegnete. Durch die 
Güte und Zuvorkommenheit der angesehensten Persönlichkeiten von 
Hongkong bin ich daher in die glückliche Lage versetzt, nach einem 
kaum vierzehntägigen Aufenthalte daselbst so manche schätzens- 
werthe Mittheilung machen und zahlreiche werthvolle Werke über 
und aus China der kaiserl. Akademie einsenden zu können. 

A. Was den ersten Wunsch des Herrn Dr. Pfizmaier betrifft 
Vocabularien der Mozambique- und Mombaza-Sprache einzusenden, 
so ist demselben bereits theihveise, nämlich in Bezug auf die Mozam- 
bique-Sprache sowohl in einer Zusendung von der Capstadt aus, ddo. 

8. October 1887, als auch später von Pointe de Galle (Ceylon), 

9. Jänner 1888, Rechnung getragen worden. 

B. Messungen einiger Küstenpuncte China s waren bei der 
Kürze des Aufenthaltes der kaiserl. Expedition in Ostasien nicht aus- 
führbar, um so weniger als kein einziger der angegebenen Puncte 
von der k. k. Fregatte berührt wurde. 

C. Eben so unmöglich war es, das gewünschte Vocabularium der 
Sprache der Miadu-tsz' zu erhalten, jenes merkwürdigen Volksstam- 
mes welcher als die Ureinwohner, die Aborigines China 's angesehen 
wird, und sich in Gestalt, Sprache und Sitten wesentlich von den 
Chinesen unterscheiden soll. In der Provinz Kweitcheü allein leben 
an 41 verschiedene Tribus dieses Volkes. Ausserdem treten sie noch 
zahlreich in den Provinzen Hukwang, Sz’tchuen, Yünnan und Kwangsi 
auf. Ich habe indessen grosse Aussicht, ein Vocabularium der 
Sprache dieses seltsamen Volkes nachgeschickt zu erhalten, indem 
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ich eine Anzahl von Exemplaren der Gallatin'schen Vocabularien 
einigen Missionären in Hongkong zurQckliess und von diesen eifrigen 
Forschern so wie vom Bischof der anglikanischen Kirche in Hong- 
kong die Zusicherung der möglichst baldigen Gewährung meiner Bitte 
erhielt. In Morrison's Chinese Repository vol. XIV. March i84S, Nr. 3 
(von welchem, durch den Brand in Canton äusserst selten gewordenen 
Werke der englische Consul in Futscheu, W. H. Medhurst Esq. 
Herrn Dr. Hochstätter ein vollständiges Exemplar zuzusenden 
versprach), finden sich einige Notizen über das Volk der Miadu-tsz', 
welche zwar dem gelehrten Sinologen der kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften in Wien unzweifelhaft bekannt sein werden, die ich 
gleichwohl nicht mit Stillschweigen übergehen wollte. 

Dagegen war ich so glücklich durch die besondere Güte des 
Herrn Dr. Philipp Winnes, Missionärs der Baseler Missionsgesellschaft 
zu Hongkong, ein Vocabularium eines andern höchst merkwürdigen 
Dialektes, des Hakka-Dialektes zu erhalten, welches ich nebst eini- 
gen Bemerkungen des Herrn Winnes beischliesse. 

D. Ober die eigentliche Lage des in der Geschichte berühmten 
Berges Hoei-ki konnte ich in Hongkong nichts Näheres, Bestimmteres 
erfahren, obwohl Sir John Bowring die Güte hatte den Regierungs- 
Dolmetsch mir zur Verfügung zu stellen, einen äusserst wohl unter- 
richteten Chinesen, mit dem ich mich durch die freundliche Vermittlung 
des Herrn M edhurst (Sohn des bekannten englischen Sinologen 
und gegenwärtig Consul in Futscheu) eine geraume Zeit über diesen 
Gegenstand unterhielt. Der chinesische Dolmetscher, dem ich die 
gedruckten Desiderate des Herrn Dr. Pfizmaier vorlegte, bemerkte, 
dass er von einem Berg Hoei-ki keinerlei Kenntniss habe, wohl aber 
von einer Stadt gleichen Namens in der Provinz Tsche-kiang, im 
Departement Schao-hing in der Nähe von Ningpo, bekannt als der 
Geburtsort vieler berühmten Männer. In Hoei-ki soll es gleich- 
falls gewesen sein, wo der Rebell Fang-lag während der Sung- 
Dynastie seine Fahne aufpflanzte. Auch in keinem der zahlreichen 
chinesischen Nachschlage- und Hilfswerke welche sich in derGouver- 
neinents-ßibliothek vorfinden , konnte über den Berg Hoei-ki irgend 
eine nähere Auskunft erhalten werden 1 ). Indessist es möglich, dass es 


*) Zu vergleichet! hiermit der Aufsatz in diesem Hefte der Sitzungsberichte : „Über den 
Berg lioei-ki. u Amn. d. Red. 




Digitized by 


Google 



20 


S c h e r t e r. 


mir noch während des Aufenthaltes der kaiserl. Fregatte in Shanghae 
gelingt, die gewünschte Nachricht über den geschichtlichen Berg 
Hoei-ki zu erhalten, indem ein Ausflug nach Ningpo in Antrag ist, 
welcher uns nach den bisher eingezogenen Erkundigungen mindestens 
in die Nähe der Stadt Hoei-ki versetzen würde, wo gewiss am ersten 
der gewünschte Aufschluss zu erlangen sein dürfte. 

E . In Bezug auf den von den Chinesen so sehr geschätzten 

Yo-Stein, mit welchem Worte man eigentlich im Chinesischen jede 
Gemme oder gesch liff enen S t ei n bezeichnet, erfuhr ich blos, 
dass die weisse wie „Schöpsenfett“ aussehende Sorte die 
geschätztere, werthvollere ist und daher auch von den 
Chinesen ^ ^ (Mutton-Fatstone) genannt wird. Die 

französische Bezeichnung (Jade) sowohl, als die englische (Jade, 
dsched ), welche nur durch die Aussprache sich unterscheidet, rühren 
wahrscheinlich von „ lapis uchiata “ her und sind wohl in Bezug auf 
die mineralogische Beschaffenheit des Steines irrthümlich. Einen 
kleinen Ring aus diesem interessanten Stein habe ich Herrn Dr- 
Hochstätter übergeben, welcher die Güte haben wird, nähere 
Untersuchungen damit anzustellen. Ein anderes, künstlerisch werth- 
volleres Stück aus demselben Stein, eine zierliche Tabaksdose, welche 
von einem englischen Soldaten Mährend der Bestürmung von Cao- 
ton der krampfhaft zusammengepressten Hand eines erschossenen 
Mandarins entrungen wurde, und die ich wie so manches andere 
Werthvolle der Güte des königlich preussischen Vice-Consuls in 
Hongkong, Herrn Gustav Overbeck, verdanke, beabsichtige ich 
nebst anderen Gegenständen dem k. k. Münz- und Antiken-Cabinete 
in Wien zu verehren. 

F. Was ferner die in der alten Geschichte öfters erwähnte 
Waffe Thsi-scheü 1 ) betrifft, welche zu den geheimen, verborgenen 
gehören soll, so erzählte mir der alte chinesische Regierungs-Dol- 
metsch, dass die Legende von einem köstlichen Fisch berichtet, der 
blos mit dieser 7Zoll langen, sehrscharfenWaffe getödtet 
M erden konnte. An einem Kaisennahle, bei dem der Verrath zu Gast 
sass, verbarg man absichtlich diese scharfe, gefährliche Waffe im 
Lieblingsgericht des Kaisers, und als jener köstliche Fisch aufge- 


*) Zu vergleichen hiermit der Aufsatz in dem Junihefte 1858 der Sitzungsberichte: 
„Berichtigung des Namens einer alten chinesischen Waffe.“ Aum. d. Red. 


Digitized by 


Google 



Bericht an di« kaiserlich« Akademie der Wissenschaften in Wien etc. 21 


tragen wurde, wanderte gleichzeitig auch das Mordinstrument in die 
Hand des kaiserlichen Gegners. Der chinesische Dolmetsch bemerkte 
mir (und schrieb auch die beiden hier eingefügten Namen des 
Werkes j||| ^|J mit eigener Hand nieder), dass in dem Leih- 
Kwoh (englische Schreibart) die Geschichte dieser Waffe, des 
Fisches und des Kaisers ausführlich zu lesen sei. 

G . Über den gewünschten Ankauf seHener chinesischer 
Bö eher und die Schwierigkeit ihrer Erwerbung unter den herr- 
schenden Umständen brauche ich um so weniger ausführlich zu 
berichten, als dies, wie ich weiss, mein geehrter Freund und Reise- 
collega Herr Dr. F. Hochstätter gethan hat, dessen ausserordent- 
licher Thätigkeit es auch gelungen, einige sehr werthvolle chinesische 
Werke für die k. k. Hofbibliothek zu erwerben. 

Weder in Canton noch in Macao war Gelegenheit, Bücher 
welche literarischen Werth haben, zu kaufen. Was ich auf Privat- 
wegen durch Missionäre und Freunde der Wissenschaft an chine- 
sischen Werken erwerben konnte, habe ich am Schlüsse dieser Mit- 
theilung verzeichnet und schicke es (insoferne ich nicht das eine 
oder andere Buch noch zu meinen persönlichen Studien und Arbei- 
ten benöthige) mit einer andern Büchersammlung an die kaiserliche 
Akademie der Wissenschaften, zu beliebiger weiterer Verfügung. 

Dieser Sendung schliesse ich auch einige von den chinesischen 
Insurgenten herausgegebene Bücher und Aufrufe , so wie ein darauf 
bezügliches in englischer Sprache gedrucktes, höchst interessantes 
Werk bei: Book* of the Thae-Ping-Wang Dynasty , and Trip of the 
Hermes to Nanking. Es ist dies eine Sammlung von : Pamphlets 
issued by the Chinese Insurgents at Nanking , to which is added a 
history of the Kwang-se Rebellion , gathered from Public docu - 
ments etc. by W. H. Med hurst scn. Shunghae 1853. Sollte ich 
während unseres Aufenthaltes in Shanghai noch einige andere, von 
der Thai-ping-Dynastie veröffentlichte Druckwerke erhalten, so werde 
ich nicht unterlassen, dieselben auf gleichem Wege an die kaiser- 
liche Akademie zu übersenden , ebenso japanesische Bücher für 
den Fall solche an den von uns berührten Puncten zu erhalten 
sind. Eine Botanik in japanesisch er Sprache, die ich der 
Güte des Herrn Dr. Van den Brook in Batavia verdanke, habe 
ich bereits meiner Sendung an die kaiserl. Akademie von Batavia aus 
beigefügt. 
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Eigentliche koreanisch e Bücher sind mir noch nicht zu 
Gesicht gekommen, wohl aber ein in Batavia im Jahre 1835 von dem 
bekannten „Philosinensis“, dem chinesenfreundlichen Gutzlaff her- 
ausgegebenes vergleichendes Wörterbuch: Translation of a compa - 
rative vocabulary of the Chinese, Corean and Japanese languages, 
to which is added the tliousand character classic in Chinese and 
Corean, the whole accoftipanied by copious Indexes of all the Chi- 
nese andEnglish words occurringin the work . Es ist dies das letzte 
Exemplar , welches im Verlage der Londoner Missionary Society in 
Hongkong vorräthig war, und ich habe es Herrn Dr. Hochstätter 
für seine schöne Sammlung chinesischer Werke für die k. k. Hofbiblio- 
thek übergeben. Ich schliesse hier gleichfallis ein Exemplar eines 
Diploms bei, welches die Mitglieder der geheimen chinesischen 
Dreiheitsgesellschaft kennzeichnet. Ich erhielt dasselbe in Batavia, 
wo es mir als ein Curiosum von der Westküste Borneo's gegeben 
wurde, in welchem Theile der Insel diese geheime Gesellschaft (Tin- 
tö-hwuy) zahlreiche Anhänger unter den dort lebenden Chinesen 
zählen soll. Ausser der Überschrift war dem Regierungsdolmetsch in 
Hongkong der Inhalt des Diploms völlig unverständlich, wenngleich 
ihm die Bedeutung jedes einzelnen Wortes bekannt war. Das Juni- 
heft des Chinese Repository vom Jahre 1849, vol. XV11I (Nr. 6) 
enthält einen ziemlich umfassenden Aufsatz über den, den Mitgliedern 
der Dreiheitsgesellschaft abgenommenen Eid , so wie Notizen über 
ihren Ursprung. 

Chinesische Münzen zu sammeln, habe ich um so mehr unter- 
lassen, als bekanntlich die k. k. Sammlung deren bereits eine nicht 
unbedeutende Anzahl besitzt, und mir leider das von Prof. Endli- 
cher im Jahre 1837 herausgegebene Verzeichniss der chinesischen 
und japanesischen Münzen des k. k. Münz- und Antikeu-Cabinetes in 
Wien nicht zur Hand ist. Eine einzige chinesische Kupfermünze diean 
2000 Jahre alt sein soll, liegt meiner kleinen Sendung bei. Ebenso eine 
kleine Sammlung japanesischer und siamesischer Münzen. 

Diese letzteren bestehen aus: 

1 Stück Tical oder Bat = 60 Cents = 1 fl. 15 kr. C. M. 

1 * Salung . . . = 1 5 * = 1 9 kr. 

2 „ Fuang . . . — 7*/** = 9*/ Ä kr. 

Kleine Scheidemünze besitzt das Königreich Siam nicht; statt 

dessen werden aus Bombay eingeführte Muscheln gebraucht, ?on 
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denen je nach den Vorräthen 1000 — 1800 Einen Füang oder 7 1 /* 
Cents werth sind. Alle Arten kleinerer Einkäufe werden vom Volke 
mittelst dieser Muscheln effectuirt. Es ist mir indess nicht bekannt, 
ob es dieselbe Muschelsorte (counnes) ist, welche auf den Malediven 
gefunden wird und die auch im Innern Afrika’s als ein so wichtiges 
Werthzeichen für den Handel mit den Eingebornen gilt , dass sie 
einen bedeutenden Exportartikel bildet und die Tonne solcher aus- 
gesuchter Muscheln 78 — 80 L. St. werth ist. 

Zwei interessante chinesische Werke über chinesische Mün- 
zen im Allgemeinen sowohl als über das Erkennen ver- 
fälschter Münzen, die mir Herr Dr. Lobscheid käuflich über- 
liess , habe ich der von Hongkong abgeschickten Büchersammlung 
für die Bibliothek des k. k. Münz- und Antiken-Cabinetes in Wien 
beigepackt. 

Das efstere Werk wurde um das Jahr 1830 von Wun-Seang- 
shih herausgegeben, scheint aber durch Chang-Le-ying zusammen- 
gestellt worden zu sein. Dasselbe umfasst die Beschreibung der chi- 
nesischen Münzen vom Jahre 2386 v. Chr. Geb. der Zeit des Yaou, 
bis A. D. 1644, dem Ende der Ming-Dynastie, also ungefähr von einem 
Zeiträume von 4000 Jahren; die 329 Holzschnitte, welche das Origi- 
nalwerk begleiten, sollen genaue Facsimile der Münzen sein, welche 
sie vorstellen. Eine theilweise Übersetzung dieses von den Chinesen 
mehr wie von den europäischen Gelehrten geschätzten numismatischen 
Werkes von C. B. Hi liier Esq. wurde in den Transactions of the 
China Brauch of the Royal Asiatic Society 1848 — 80 unter dem 
Titel: A brief notice of the Chinese work : Chronicles of Tsien , 
a netc arrangement, and a key to its 329 woodcuts of the coins of 
China and neighbouring nations abgedruckt; ebenso von dem 
Werke: Ta-tsing-Hwuy-tien oder Copper Cash of the Chinese . Ich 
schliesse Exemplare von beiden Übersetzungen diesem Berichte bei. 
Gleichzeitig mit demselben gehen folgende Gegenstände wohlverpackt 
an die kaiserl. Akademie ab : 

1. Silber- und Goldmünzen aus Japan. 

2. Silbermünzen aus Siam. 

3. Eine Kupfermünze aus China. 

4. Ein fabelhaftes Thier aus Erz, angeblich ein Widder von 
einem der berühmtesten Tempel Canton's herrührend und während der 
jüngsten Bestürmung durch die Engländer (28. und 29. Dec. 1887) 
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erbeutet. Der Widdertempel soll nämlich der Stadt Kwang-tung *) 
den Namen gegeben haben (city of rams). 

5. Eine Lotosblume, aus Holz geschnitzt. 

6. Mehrere Organe des menschlichen Körpers aus Silber, im 
hohlen Leib eines hölzernen, aber reich vergoldeten Götzen in einem 
Buddhistentempel in Canton, an einem seidenen Faden aufgehängt 
gefunden. 

7. Tabaksdose, durch einen englischen Soldaten von einem 
Mandarin während der Erstürmung von Canton erbeutet. Der Jade - 
stone oder Mutton-fat stone (Yö), aus dem die Dose gearbeitet, ist 
von seltener Schönheit und Grösse. 

8. Einige Exemplare des sogenannten „Gold-stone“, der angeb- 
lich aus Japan kommen soll und sehr viele Ähnlichkeit mit dem 
berühmten in Venedig fabricirten Aventurin hat. Dieser Stein oder 
dieses Fabricat (denn man scheint noch immer nicht im Reinen, ob 
es ein Natur- oder Kunstproduct ist) soll ausschliesslich auf Japan 
Vorkommen und von Chinesen, die ihn ausserordentlich schätzen, 
leicht vonjenen unzähligen Imitationen unterschieden 
werden, welche aus Frankreich — dem Fabriksland der falschen 
Edelsteine — ihren Weg nach Indien und China finden. Auch Robert 
Fortune erwähnt in seinem neuesten Reisewerk über China 
(A residence among the Chinese inland , on the coast and at sea . 
London , J. Murray , 1857, pag. 89) dieses Steines, als einer wenig 
bekannten und noch weniger untersuchten Erscheinung. 

9. Chinesisches Staatssiegel (von Papier), welches an die Woh- 
nung regierungsfeindlicher Chinesen in Canton angeklebt wurde, 
worauf Niemand mehr dieselbe betreten durfte. 

10. Sicherheits-Marke für die kaiserlich Gesinnten währenddes 
ersten Aufstandes der chinesischen Insurgenten in Canton im J. 1854. 

(Alle diese Gegenstände von Nr. 1 — 10 sind für das k. k. 
Münz- und Antiken-Cabinet bestimmt) 

11. Diplom der geheimen chinesischen Triad-Gesellschaft, Tin- 

tö-hwüy, an der Westküste Borneo's für ihre Mitglieder. 

12. Adresse der Gelehrten Canton s an die fremden Barbaren, „der 

Stadt Canton und ihrer Bewohner zu schonen." 


*) D. i. Kuan-tscheu (Canton). Yang-tsching (Stadt der Schafe) heisst in dem Aller- 
thum eine Stadt, welche für das heutige Canton gehalten wird. Anm. d. Red. 


Digitized by 


Google 



Bericht an die kaiserliche Akademie der Wissenschaften in Wien etc. 25 


13. Eine der neuesten kaiserlichen Proclamationen vom Hofe von 
Peking „gegen die fremden Barbaren.“ 

14. Kennzeichen der kaiserlich Gesinnten, verborgen getragen, um 
es nur im Nothfalle vorzuzeigen. 

15. Erklärung des chinesischen Rechenbrettes in chinesischer 
Sprache. 

16. Specitnen of the Chinese classics, with a translation, prole- 
gomena and a crüical and exegetical commentary by James 
Legge , D. D. of the London Missionary Society. Hongkong 
1858 bis 1859. 

17. Eine Art „Spickzettel“ chinesischer Studenten, um sich beim 
Examen gewisse Stellen chinesischer Classiker leichter in’s 
Gedächtniss zu rufen. 

Bemerkung der Redaction. Die Angabe , dass ein „Fisch“ mit der S. 20 
erwähnten Waffe getödtet worden sein soll, scheint auf einem Missver- 
ständnisse zu beruhen. Die S. 21 angeführten Worte liö-kuö sind nicht 
der Titel eines besonderen Werkes, sondern stehen statt lie-kwd- 
tschuen „Geschichte der in die Reihe gestellten (d. i. grösseren) Reiche“, 
ein Gegenstand, der von mehreren Schriftstellern bearbeitet worden. 
Indessen gibt es ein im Colloquialstyle geschriebenes populäres Werk 
mit einem ähnlichen Titel, worin die letzten Zeiten der Dynastie Tscheu 
geschildert werden. 
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SITZUNG VOM 10. NOVEMBER 1858. 

Gelesen: 

Ein Gedickt des chinesische n Gegenkaisers . 

Von dem w. M. Herrn Dr. Pfiimaier. 

Die grosse politische Bewegung der letzten Jahre in China 
erscheint auch heute noch so unbegreiflich, dass die einsichtsvollsten 
der in China lebenden Europäer sich Ober sie kein bestimmtes Urtheil 
auszusprechen getrauen. Die sichersten Anhaltspuncte für die Beur- 
teilung bieten die von den Insurgenten herausgegebenen Bücher 
und Flugschriften, aus denen sich mit Gewissheit erkennen lässt, 
dass hauptsächlich christliche Lehren die leitenden Ideen der 
Bewegung sind. Aus anderen, den englischen Missionären zuge- 
kommenen mündlichen Nachrichten geht ferner hervor, dass diese 
Lehren, von dem Führer des Aufstandes aus den Schriften der 
Missionsgesellschaften geschöpft , unvollkommen verstanden , den 
Grund zu einer Art freier , halbchristlichen Secte legten , der 
schwerlich von irgend einer der christlichen Kircheu Anerkennung 
zu Theil werden dürfte. 

Der grösste Theil der oben gedachten aus der Insurgenteupresse 
zu Kiang-ning (Nan-king) bis zu dem Jahre 1853 hervorgegangenen 
Schriften ist in dem zu Schang-hai erscheinenden North China Hcrald 
veröffentlicht und später durch Herrn \V. H. Med hur st in einer 
besonderen Sammlung herausgegeben worden. 

Der Güte des Herrn Dr. Scherzer verdanke ich eine kleine 
Schrift in Versen, welche in der angegebenen Sammlung nicht ent- 
halten und daher wahrscheinlich noch nicht übersetzt ist. Der Um- 
schlag des Buches ist auf der Titelseite goldgelb, auf der anderen 
roth. Der auf dem Umschlag befindliche, äussere Titel lautet: 
p 3 Sl ]!" ?}? Jt 3t ^ Thien-fu-schang-ti-yen- 
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ti-hoang-tschao„ kaiserliche Verkündung inSätzen übei^die Worte des 
Himmelsvaters , des höchsten Herrschers“. Durch die Worte Hoang- 
tschao wird einer von Herrn Med hurst bei einer ähnlichen Gelegen- 
heit *) gemachten Bemerkung zufolge bedeutet, dass der Verfasserder 
Schrift KönigTai-ping selbst, dessen eigentlicher Name ^ ' j \ f 
Hung - sieu - tsiuen. Die Ausdrücke Thien - fu „Himmelsvater“ und 
Schang-ti „höchster Herrscher oder Kaiser“, von denen der erstere 
neu und nur von den Insurgenten gebraucht, bezeichnen „Gott“ im 
Sinne des Monotheismus. Der innere Titel ist: ^ ^ “j - 

Schi tsiuen thai-ke schi „Zehn Gedichte der grossen Glück- 
seligkeit“, wobei zu bemerken, dass die hier sogenannten Gedichte 
eigentlich Strophen, deren jede aus vier Versen von je sieben 
Zeichen besteht. Die Schrift trägt ferner als Jahreszahl die Zahl 
Jtf ^ ue '"^ a0 (80) des Cyklus (1853 n. Chr.) und das dritte 
Regierungsjahr des Königs Thai-ping. Bei dieser Schreibart ist 
itlr ^ Kuei-hao so viel als ^ Kuei-tscheu, indem die 
Insurgenten das cyklische Zeichen ‘ * tscheu in hao 

verwandelthaben. Auf gleiche Weise verwandelten sie dascyklischeZei- 
chen 




mao, welches bei ihnen durch J^j khai ausgedrückt wird. 
Dass Hung-sieu-tsiuen sich auch als Dichter versuchte, wird 
dadurch leicht erklärbar, dass derselbe mündlichen Erzählungen 
zufolge in seiner Jugend eifrig den Studien oblag und als Gelehrter 
eine, nach Anderen sogar zwei Rangstufen erlangt haben soll. 

Indem ich das Gedicht sammt Übersetzung und einigen Erklä- 
rungen mittheile, bringe ich in Erinnerung, dass in der Ausgabe kein 
Commentar oder irgend etwas, wodurch das Verständnis erleichtert 
werden könnte, enthalten ist. Die Erklärungen der zuweilen sehr 
dunkel scheinenden Stellen wurden daher einzig von mir geliefert, 
wobei ich jedoch keinen Anspruch mache , jederzeit frei von Irrthum 
geblieben zu sein. Die Übersetzung des chinesischen Verses von 
sieben Zeichen bietet manche Schwierigkeiten, da hei Anwendung 
des sechsfüssigen Jambus die deutschen Wörter in den meisten Fällen 
nicht ausreichen, bei der Zerlegung des chinesischen Verses jedoch 
in zwei deutsche die durch diesen Vorgang entstehende Mattheit 


*) Thia purporta to ke from the pen of tbe chief of the inaurrection, Hung-sew- 
taeuen himaelf. Bemerkung zu der Schrift „The imperial declaration of T*hae-ping“» 
einem Werke, das zum grossen Theile ebenfalls in Veraen. 
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durchaus unüberwindlich ist. Ich wählte in meiner Übersetzung das 
erstere. 

Schi-tsioen thal-ke seht. 

(Zehn Gedichte der grossen Glückseligkeit.) 

— khi yi (das erste). 
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San sing kung tschao jT tschii thien 
Ho-wang tso tschü khieu jin sehen 
Ni-m6n jin te ho khieu kf 
Nai nien ji-theü haö schäng thiön. 

Die drei Gestirne glüh*n, die Sonne hoch sich zeigt. 

Der Ährenkönig herrscht, zu retten stets geneigt. 

Ihr, die ihr wisst, dass durch die Ähren Hunger flieht, 

Bedenkt, dass diese Sonne gern zum Himmel steigt. 

„Die drei Gestirne“ sind die drei Arten von Gestirnen: die 
Sonne, der Mond und die übrigen Sterne. Der Ährenkönig ist Hung- 
sieu-tsiuen selbst, in dessen Jünglingsnamen das Zeichen ^ Sieu 
„blühende Ähre“ vorkommt. So wie in dem zweiten Verse 7^ 
ho *Ähre“ ist auch die in dem vierten Verse gebrauchte Partikel 
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nai eine Anspielung auf den Namen Sieu , <Ter durch die 
Verbindung dieser beiden Zeichen ausgedrückt wird. 



khi ni 

(das zweite). 
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Jin-tse khio hiä yi ni san 
Yi tschhi pu tschhü tsai tschdng kän 
Yu thsing pu baö khi kuai-sin 
Tsiuen khing schäng-ti pu tseu-nan. 

Des Menschen Zeichen, ihm zu Füssen eins, zwei, drei, 

Und eins geraden Laufs , behalt die Mitte bei. 

Der reine Edelstein verbirgt kein unrecht Herz: 

Ehrt ganz den hohen Gott, und seid von Kummer frei. 

Tsiuen, das zweite Zeichen in dem Jünglingsnamen Hung- 
sieu-tsiuen’s wird allgemein gebildet, indem zu den Füssen des 
Zeichens jin „Mensch“ drei waagrechte Striche gezogen werden, 
welche ihrerseits die Zahlen — yi „eins“, ~ ni „zwei“ und 
— : san „drei“ vorstellen können. Zur Vervollständigung folgt noch 
ein senkrechter, die drei waagrechten verbindender Strich. Das 
Zeichen , in dieser Gestalt zerlegt, kann J jin-wang „König 
der Menschen“ gelesen werden. Ein Zeichen, wo unter dem Bilde 
des Menschen zwei oder drei waagrechte Striche allein ständen, 
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kommt im Chinesischen nicht vor, wohl aber eines mit einem einzigen 
Striche, nämlich tsi, welches im gewöhnlichen Gebrauche „drei 
Menschen“ bedeutet, bei den Anhängern der Dreieinigkeit jedoch, 
zu denen auch die Insurgenten gehören, die drei göttlichen Personen 
ausdrückt. Übrigens ist das hier erklärte Wort- oder Zeichen- 
spiel philologisch unrichtig, da Tsiuen nur die gemeinhin übliche 
Form des Zeichens, das eigentlich ^ geschrieben, und nicht von 
jin „Mensch*, sondern von j! „eintreten“ abgeleitet werden 
soll. Noch deutlicher wird die Anspielung durch das in dem vierten 
Verse wirklich vorkommende tsiuen „ganz“. Ebenso scheint 
der Punct in dem Zeichen ]* yü „Edelstein“, das aus ^ wang 
„König“ gebildet worden, hier das Herz des Königs zu bedeuten. 
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Thsing-tschaö teng-tsao tsieu ji-theu 
Tschao-ming thiön-hia pu yüng tseu 
Kuei-jfn ye yao sän-sing tschaö 
Sching thißn hiäng fu tsching sieu-yeu. 

Des Hofes Lampenpflanzen sind der Sonnenheerd, 

Sie leuchten durch die Welt, von Kummer nicht beschwert. 
Der edle Mensch verlangt der drei Gestirne Gliih'n, 

Kr steigt zum Himmel, und sein Segen ewig währt. 
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Die „Lampenpflanzen 1 * sind offenbar nichts anderes als die 
Lampen selbst, welche mit Pflanzen verglichen werden. 
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Tsie schue kin-lü schi ming-theu 
Ji-yue tschao-ming pu yung tseu 
Teng-tsao khai-Iäi tui jt hung 
Sin-schT thien-fu tse yeu-yeu. 

Sagt nur: das gold*ne Rauchfass Ruhm des Namens beut. 
Der Mond, die Sonne glüh'n, sie kennen nicht das Leid. 
Die Lampenpflanzen spricssen vor der Sonne Meer, 
Fürwahr des Himmels Vater lebt in Ewigkeit. 


Das goldene Rauchfass ist das Sinnbild des Ruhmes. Hung, 

wörtlich „die austretende Fluth“ ist der Familienname Hung-sieu- 
tsiuen’s , auf den hier in dem durch „der Sonne Meer“ wiedergege- 
benen Ausdruck angespielt wird. Bemerkenswerth ist hierbei, dass 

die Familie Hung zu den Nachkommen 31 ^Jt Kung-kung\% 
eines Oberherrn der Reichsförsten in den uralten Zeiten , gezählt 
wird und dass dieselbe ursprünglich dt Kung geheissen. 
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Kung-ming ting-theu sie kin-yin 
Pu khiQ ta-siao tsai tschin*sin 
Kiai-thsing sie hoa tsieu to-schao 
Te fu küng-tsö kuei ju kin. 


Des Ruhmes Scheitel sich entlehnt ein gold'nes Band, 

Ob gross, ob klein, stets neu das wahre Herz entbrannt. 
Bleibt fern verderbten Blumen, Wein in jedem Maas, 

Der Prinz, dem Segen ward, ist mit dem Gold verwandt. 


Der König der Insurgenten sieht auf Sittenreinheit und ver- 
bietet seinen Anhängern den Wein. An dem Hofe Thai-ping's sind 
gegenwärtig vier Prinzen, d. i. höchste Würdenträger, welche diesen 
Titel führen. Denselben wird nach englischen Nachrichten ebenfalls 

der Titel J wang beigelegt. Vielleicht versteht Hung-sieu-tsiuen 
unter dem Namen -jp Kung-tse „Prinz“ sich selbst. 


Digitized by LjOOQie 



Ein Gedicht des chinesischen Gegenkaisers. 


33 



khi-lu 

(das s 

echste). 

m 

JE 


K 

m 

A 

3 

t 

Sj 

± 

* 



X 

4> 


i* 

A 


Ina 

ntn 

± 

-¥• 



4k 


a 

w 


Pi-pa ku yo siao läi-ho 
Kin-yu thäng-tschdng kudi-Io to 
Tsching-jfn schäng thi&n tschin hiäng fu 
* Sching-khl kao-leO ting schäng tso. 

Der Cithern, Trommeln, der Schalmeien Ton so traut, 
ln gold’ner Halle Raum tönt vieler Freude Laut. 

Der gute Mensch zum Himmel steigt, des Segens froh. 

Mehr als wenn er zum Sitz das hohe Stockwerk baut. 

Die ersten zwei Verse beziehen sich wahrscheinlich auf den 
Gottesdienst der Insurgenten. 

^ khi-tsl (das siebente). 
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Tschaö-tschüng küng-tsd schfng küng-läng 
Tschhü tsai schln sän kfn yü thäng 
Fü-kuei kung-ming thiün fen-tfng 
Teng-tsaö tui kien ji-theü schang. 

Der Prinz des Hofes übertrifft die Prinzen all*. 

Er tritt in das Gebirg', wo Säle von Krystall. 

Der Reichthum, das Verdienst, der Himmel sie vertheilt. 

Die Lampenpflanzen knflpft er an der Sonne Ball. 

Hinsichtlich des „Prinzen des Hofes“ gilt die in der fünften 
Strophe enthaltene Bemerkung. Der Auszug in die Gebirge und der 
Aufenthalt daselbst deutet auf die unternommenen Feldzöge. Die mit 
dem Titel „Prinzen“ ausgezeichneten Personen sind zugleich Anführer 
von Heeren. 
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Thi-tse tschhü tsai yü-th&ng tschftng 
Schen-tse pü pü tsd yeu füng 
Sän-theü pe-yün füng tschhüi-san 
Tschfn-sin k(ng thidn pü tseü-khiüng. 

Die Flöte wandernd , in der Marmorhalle ruht. 

Der Fächer nicht erhoben , kühlt von selbst die Gluth. 

Des Berges weisse Wolke flieht im Windesweh’n, 

Ein wahres Herz den Himmel ehrt mit heifrem Muth. 

Dieses die gottesdienstlichen Handlungen, welche die Insur- 
genten auf ihren Zügen begehen. 
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Ho4ng-kfn thsai-paö schi mtng-theu 
W£i jtn sieu scb&n pu yung tseu 
Tsching-jtn ts6 yeü sching thi£n-jT 
Thiön-thäng biäng fu wan thsien thsieu. 

Das gelbe Gold, die Schätze nur den Namen leih*n. 

Der Mensch, der Gutes übt, braucht Unglück nicht zu scheu v n. 
Der Mensch, der redlich, zu des Himmels Sonne steigt. 

Im Himmelssaal sind tausend, tausend Jahre sein. 

+ * khi-schi (das zehnte). 
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Tf-ming theu-ting puan kfn-hoäng 
W6i jfn tschfn-stn thsüng pü fäng 
Tsie khan kiang-schüi hö-tschhü khiü 
Tsln kuei yT-thüng tschuen thien-thäng. 

Des Buches Scheitel gl&nzt zur Hälfte gelb wie Gold, 

Des Menschen wahres Herz ist nicht den Fesseln hold. 

Auch achtet auf des Stromes Fluth, wohin sie zieht, 

Seht wie sie naht und um des Himmels Halle rollt 

Der Umschlag der aus diesem Gedichte bestehenden Flugschrift 
ist, wie bereits angegeben worden , zur einen Hälfte goldgelb, zur 
andern hochroth. Der Strom Yang-tse kommt, sich dem König Thai- 
ping zu unterwerfen, indem er dessen Wohnsitz umkreist. 
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SITZUNG VOM 17. NOVEMBER 1858. 


Gelesen 

Über eine bisher ganz unbeachtet gelassene Wiener Juvenal- 
Handschrift aus dem X. Jahrhunderte als einzige Vertreterinn 
der ältesten und unverdorbensten Recension JuvenaFs. 

Von Dr. Alton floebel, 

ordentlichem Lrhrer am k. k. Thereaiannm an Wien. 

Die Untersuchungen der bewährtesten Herausgeber und Kenner 
Juvenal's, insbesondere die von Otto Jahn und C . F- Hermann , sind 
bei dem Resultate angelangt, dass schon vom 3. oder 4. Jahrhunderte 
an zwei verschiedene Recensionen dieses Schriftstellers in Umlauf 
gewesen seien, von denen die eine sich an den überlieferten Text 
gehalten, die andere aber einen durch absichtliche Änderungen, Inter- 
polationen, entstellten Text gebracht hätte. Jene erste Recension 
repräsentire für uns der sogenannte Codex Pithoeanus oder Budensis 1 )» 
während alle übrigen Handschriften inehr oder weniger stark inter- 
polirt seien. Darum müsse der pithoeanische Codex so lange das 
Fundament aller juvenalischen Texteskritik bleiben, bis ein anderes 


*) Der Codex Pithoeanus stammt bekanntlich aus der Bibliothek des Königs Matthias 
Corvinus von Ungern, woher derselbe auch Budensis genannt wird, gelangte nach« 
mala in den Besitz des berühmten Pariser Rechtsgelehrten Pierre Pithou (Petrus 
Pithoeus f 1596) und wurde von diesem seiner Ausgabe des Juvenal zu Grunde gelegt. 
Bis vor einem Jahrzehnt kannte man die Lesarten dieses Codex nur aus dieser Ausgabe 
(1585 ff.), da er selbst verloren gegangen war. Den Bemühungen Dubner’s ist seine 
Wiederaufßndung in der Bibliothek zu Montpellier zu verdanken (a. 1847); daher 
er auch Montepessulanus genannt wird. 
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besseres Exemplar derselben Recension aufgefunden wflrde. Ein leider 
unvollständiges Exemplar einer noch älteren Recension enthält nun, 
wie im Folgenden nachzuweisen versucht werden soll, ein bisher ganz 
unbeachtet gelassenes Manuscript der k. k. Hofbibiiothek zu Wien. 
Es ist dies Nr. CXI des Endlicher sehen Katalogs (107 /y 128). Format 
klein Folio ä 2 Columnen. Pergament. Saec. X nach Endlicher. Von 
verschiedenen Händen. 

In demselben Bande sind vereinigt: 

1. acht Blätter von Rufi Festi Avieni Aratea Phaenomena et 
Prognostica (die Prognostica hören auf mit v. 252); 

2. sechs Blätter Lucretii de rer. nat. *) libr. II 642 — III 621 
incl., mit Auslassung jedoch von II 757 — 806 = (sammt 
Titel und Subscription) 1132 d. i. 20X47 und 4x48 Zeilen; 

3. ein vollständiger Quaternio, der fünfte der Handschrift, 
woraus er stammt, wie dieses das auf der letzten Seite ste- 
hende Zeichen E beweist; derselbe enthält: 

a) von Lucrez VI 743 bis zu Ende = 544 Verse, nebst 12 
Zeilen für Titel und Subscription ; dann ausser dem Zu- 
sammenhänge noch II 757 — 805 incl. (i. e. incl. 2 Titel 
= 51 ZeUen), weiter V 928—79, 1 734—85, II 253—304 
=* dreimal 52 Verse, und zwischen diesen letzten 3 Par- 
tien je eine Zeile frei. Im Ganzen 765 Zeilen oder 13 volle 
Columnen zu 55 (jedoch eine darunter von nur 54) und 
die letzte zu 51 Zeilen nebst 4 Zeilen frei am Schlüsse.— 
Dann begingt 

b) auf der Rückseite dieses IV. Blattes, nachdem 
92 Zeilen freigelassen sind, Juvenal mit dem 
ersten Verse von Sat. I bis Sat. V 96. Doch 
fehlen 47 Verse von der 2. Satire 60 — 106 incl. Mit Sat. 
V 96 bricht plötzlich das Manuscript ab, trotzdem dass noch 
29 Linien der letzten Columne des achten Blattes frei sind. 

Von diesem ganzen Bande waren vordem nur die Lucrez-Frag- 
mente verglichen worden, aber so flüchtig und ungenau, dass weder 
die Angabe der Verse in der Coliation, welche sich Purmann hatte 
besorgen lassen und worauf Lachmann sich beruft, richtig war, noch 


i) Zur Berichtigung der irrigen Angaben bei Purmann und Lachminn diese Yollsttodtge 
Übersicht der feucrez-Fragmente. 
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auch das Verhältnis*, worin die ersten sechs Blätter von Lucrez zu 
den folgenden stehen, irgendwie erkannt wurde. Man sah dieselben 
sammt und sonders als Bruchstücke resp. einzelne Blätter eines und 
desselben Codex an, während nicht blos der durchaus verschiedene 
Habitus derselben, sondern auch das Zahlenverhältniss der Verse (man 
denke nur an das Zeichen E, woraus sich auf 4 andere vorausgegan- 
gene Quaterniones schliessen lässt) mathematische Gewissheit für das 
Gegentheil abgibt, wie dieses aus den ihm von mir mitgetheilten 
Daten mein Bruder Dr. Eduard Goebel zu Salzburg im neuen rhein. 
Museum XII, p. 449 unwiderleglich dargethan hat *)• 

Ein noch ungünstigeres Schicksal hatten die Juvenal-Fragmente 
bisher zu erfahren gehabt. Sie sind kaum eines Anblicks gewürdigt, 
wenigstens noch nicht coliationirt worden, und hätten es doch eher 
verdient als mancher noch so glänzend geschriebene vollständige 
Juvenai-Codex *). Dafür sprechen schon folgende äussere Momente: 
I. Der Codex archetypus, woraus die Wiener 
Bruchstücke geflossen, war noch in ununterbrochener 
Schreibweise, ohne Trennung der einzelnen Wörter, 
fortlaufend geschrieben. Daher der unwissende und des 
Lateinischen unkundige Abschreiber (denn nur ein solcher 
konnte seine monstra lectionis erzeugen) sehr oft gar nicht, sehr oft 
in der falschesten Weise trennt und verbindet, z. B. II 158 tedis set 
siforetum id alaurus st. taedis et si foret umida laurus | 159 heumis 
erit raducimur st heu miseri traducimur || I 29 Nec subferreq. atmai- 
ori sponderagemae st. Nec subferre queat maioris pondera gemae | 45 
quantasic cumiecurar deatira st. quanta siccum iecur ardeat ira | 57 
uigi lantis tertere nasso | 78 sponset urpres st. sponsae turpes | 157 
medias ulcum | 167 tatitas udant st. tacita sudant || II 3 1 uenerim 
artique st. Veneri Martique* | 33 patruosi miles st. patruo similes | 32 
Cumtota bortiuis st Cum tot abortiuis | 35 etcastigat are mordent 
st. et castigata remordent | 153 Sedtuuer aput acurius st. Sed tu 
uera puta: Curius (quid sentit) || III 198 Noctem et usiam post sita 


*) Vergleiche auch dessen Quaestiones Lucretianae criticae. Salzburg 1857. p. 1 — 34. 

*) Ein wahres Prachtstück in graphischer Beziehung ist Nr. CCX1X (nach Endlicher) auf 
der k.k. Bibliothek, enthaltend PersiusundJuvenalneb st Scholien. Saec. X 
Die Scholien bieten manches, was der Veröffentlichung noch entgegensieht, wenig- 
stens eher darauf Ansprüche hat als viele andere Veröffentlichungen über diese beiden 
Satiriker. 
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quam st. Nocte metus. Iam poscit aquam | 234 Ardent isto macho 
st. ardenti stomacho | 51 Niltibis edebere st. Nil tibi se debere | V 23 
pigri» erra cabote st. pigri serraca Bootae u. v. dgl. — Daher werden 
gleiche oder ähnliche Buchstaben oder Sylben fälschlich verdoppelt 
oder umgekehrt nur einmal gesetzt, wo sie hätten wiederholt seiu 
sollen, wodurch oft natürlich das Metrum ganz zerstört wird. Wenige 
Beispiele statt vieler mögen genügen: I 43 nudis [sjpressit | 36 
a[d]trepido st. a trepido | 63 implere[t] capaces st. implere H U 53 
pauc[a] aecomedunt st paucae comedunt | 146 Fabiis [s]et, 149 
inanes [s]et, 158 tedis [s]et | 165 ardentis ese indulsisse[t] tribuno 
st. ardenti sese induisisse tr. | 169 frena[s] flagellum || I 49 exul[ad] 
aboctaua | 170 Paenitet [et] || 11 45 uiros [osjfaciunt | USanti- 
•t[it]es | 1 17 cum tot[us] ubique | 117 computat [et] anno || IV 52 
de[or]berere uerti st. debere reuerti u. s. w. u. s. w. 

2. Der Codex archetypus war selber in Folge seines 
hohen Alters nur mehr verstümmelt und unvollständig 
vorhanden gewesen; der Abschreiber fand nicht mehr 
vor, als er selbst abgeschrieben hat; da ihm dieses zur 
Ausfüllung der noch leer gebliebenen neun Seiten des fünften Qua- 
ternio der Lucrez- Abschrift gerade auszureichen schien , so wählte 
er diese alte Handschrift zum Abschreiben; er bricht plötzlich ab, 
trotzdem ihm noch 29 Zeilen dieses Quaternio E offen bleiben, eben 
weil er mit seinem Original-Exemplar fertig war. Dieses geht bis zur 
Evidenz aus einer einfachen Berechnung der Zeilenzahl jeder Seite 
des Archetypus hervor. Derselbe hatte nämlich 23 Zeilen auf der 
Seite. Beweis: wie oben kurz angegeben, fehlt in der Wiener Hand- 
schrift Sat. II 60 — 106 incl. = 2 X 23 Verse -|- 1, ohne dass der 
Abschreiber die geringste Andeutung einer Lücke gemacht hätte. 
Offenbar war ein vollständiges Blatt seines Originals a usge- 
fallen, was er aber nicht erkannte, weil jedenfalls die folgendeu 
Blätter mit den voraufgehenden zusammengeheftet waren. Der eine 
überzählige Vers mag gefehlt haben, oder am Rande nachgetrageu 
gestanden sein, oder es hatte eine Seite einmal 24 Verse. — Der Lücke 
gehen vorauf: 59 Verse nebst einer Zeile Titel der II. Satire, 
sodann die 171 Verse von Satire I. Die Überschrift der 1. Satire, 
auch jeder Gesammttitel fehlt; denn was jetzt als Titel da figurirt: 
„Inelf it Decius Iuvenaiis saturarum über primus“ ist mehrere Jahrhun- 
derte später erst darüber geschrieben worden. Vor der Lücke stehen 
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also zusammen 231 Zeilen. War nun ein einziges Mal im Archetypus 
ein Vers am Rande nachgetragen, so hätten wir 230 Zeilen=10X23 
= 5x46, d. h. 10 Seiten oder 5 Blätter. — Vor dem 1. Verse 
„Semper ego auditor tantum M etc. hat auf derselben Seite unser Ab- 
schreiber 92 Zeilen offen gelassen, d. h. Raum für 4X23 oder 2X46 
Linien i. e. für 2 Blätter. Er erkannte also, dass in seinem Origi- 
nal 2 Blätter vorn fehlten; da er aber nicht wusste, dass „Semper ego 
auditor ^ etc. schon gleich der erste Vers des Schriftstellers war, so 
liess er zur allenfallsigen späteren Ausfüllung des seiner Meinung 
nach Fehlenden aus irgend einer anderen Handschrift desselben 
Schriftstellers, wenn ihm eine solche in die Hände fallen würde, 
gerade jene Zahl von Linien offen. Jene abgefallenen zwei Blätter 
enthielten vielleicht ausser dem Titel eine Vita luvenalis oder waren 
für Umschlag und prächtigeren Titel in Anspruch genommen worden. 
Gewöhnlich geht dem Juvenal in den Handschriften ein Persius vor- 
auf; es könnte daher vielleicht Jemand so calculiren: ausser jenen 
2 Blättern sei noch etwa ein ganzer Quaternio mit Persius in dem 
ursprünglichen Manuscripte vorhanden gewesen; diese Annahme aber 
wäre irrig, da Persius allein 13 Blätter zu 46 Zeilen ausfüllen würde. 

Hinter jener Lücke folgen nun noch in der Wiener Handschrift 
von Sat. II Verse 64 + (Sat. III) 322 + (Sat. IV) 154 + (Sat. V) 
95 Verse (denn v. 91 fehlt, wie auch im Pithoeanus) nebst 3 Zeilen 
tituli, zusammen 638 Zeilen. Nun würden aber 644 ausmachen 
14 X 46 ass» 28 X 23, d. i. 14 weitere Blätter. Die fehlenden 
sechs Zeilen herauszubringen, dürfen wir nur annehmen, dass ent- 
weder die letzten Zeilen des letzten Blattes so abgenutzt gewesen 
seien, dass sie der Abschreiber nicht mehr habe lesen können, oder 
dass die Überschriften einigemal mehr als eine Zeile eingenommen, 
oder dass einigemal nur 22 Zeilen auf der Seite gestanden hätten, 
oder aber endlich, dass zwischen den 3 Satiren je 2 Zeilen Abstand 
in der Originalhandschrift gelassen worden wäre. Jedenfalls aber 
stimmt diese Zahl aufs Einleuchtendste mit der obigen Aufstellung, 
dass der Archetypus je 23 Zeilen auf der Seite gehabt habe, überein. 

Es ergäbe sich demnach für den Archetypus unserer Wiener 

Juvenal-Handschrift folgendes Verhältniss: 

* * * 

Foll. [a] [b] c d e f g [h] Quaternio I, unvollständig. 

a b e d e f g h Quaternio II, vollständig. 

* • 

a b c d e f [g] [hj Quaternio 111, unvollständig. 


Digitized by LjOOQie 



42 


A. Goebel. 


3. OttoJahn kommt in seiner ausführlichen Untersuchung Ober 
die Frage nach der Beschaffenheit des Archetypus, woraus die beiden 
wichtigsten Persius- Handschriften, der Cod. Montepessulanus und 
Cod. Romanus geflossen seien, zu dem Resultate, dass derselbe 
ähnliche Schriftzüge müsse gehabt haben, wie die römischen 
Livius- und Sallust-Fragmente und die Mailänder Cicero-Fragmente, 
demnach auch ungefähr in dieselbe Zeit falle. Otto Jahn schliesst 
dieses aus der Verwechselung der Buchstaben, die die Abschreiber 
jener Handschriften sich irriger Weise hätten zu Schulden kommen 
lassen. S. Prolegg. in Persium p. CLXXXII u. ff. Hat der ge- 
lehrte Kritiker Recht, dann können wir ganz dasselbe 
Alter dem Archetypus der Wiener Handschrift vindici- 
ren wie jenen ältesten lateinischen Handschriften. Denn 
ganz dieselben Irrthümer im Lesen seines Originals hat der Abschrei- 
ber unseres Juyenal's begangen wie der Schreiber des Cod. Monte- 
pessulanus oder der des Cod. Romanus; ganz dieselben Buchstaben- 
verwechslungen finden sich dort wie hier. Zum Beweise wollen 
wir, uns durchaus an die Reihenfolge von Otto Jahn haltend, nur 
einige Beispiele zu jeder Buchstaben-Gruppe bringen, wiewohl wir 
deren, wie die weiter unten folgende vollständige Collation der Ju- 
venal-Frägmente zeigen wird, weit mehr hätten vorführen können, 
als Otto Jahn's vollständiges Verzeichniss bietet. 

Cod. Vindob. Richtige Lesart: 

T — C : fitato I 60 citato 

talita 167 tacita 

pos? sita quam III 198 poscit aquam 

despiliat I 159 despiciat 

(sedicione II 24, provinlia I 50, quociens IH 40, audalia 73, spacium 
269, hospicio 211, comerfia II 166 etc.) 

E — C: eece IV 1 ecce 

I — E: fontis III 13 fontis 

diomediam I 53 Diomedeas 

I — L: e/ectis III 20 eiectis 

/ocorum 147 iocorum 

pingu/a 247 pinguia 

uinctis III 310 uinclis 

ue/aento IV 123 ueiento 

L — R; curtelli U 169 cultelli 
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L — R: Pmfuriosi IV 53 

Palfurio si 

R — S: Post mea III 266 

Porthmea 

aspos (st. arpos) I 141 

apros 

S — T: tu deponil I 142 

tu deponis 

manelque 11 154 

manesque 

Cilici/ IV 121 

Cilicis 

S — P : tragicos «llutus II 29 

tragico pollutui 

morbos allet 50 

morbo paltet 

S — I: intientrt I 70 

sitiente 

dis III 146 

dis 

S— C: cet III 167 

set 

poscis 229 

possis 

C — 6: calinaria 307 

gallinaria 

iuculos IV 1 1 0 

iugulos 

U — A: percassum III 271 

percussum 

dicfam II 119 

dictum 

N — TI : mungnum I 53 

mugitum 

tfiq. IV 41 

neq. 

U — "L: «ocantur (l darüber) III 

13 locantur 

U — I: linuque IV 45 

iinique 

dirita 60 

diruta 

I — A : harenattgi III 55 

harena Tagi 

libertss 112 

libertas 

A — E: eadem III 31 

aedem 

claudaret 14 

clauderet 

herecleas I 52 

Heracleas 

iura II 43 

iure 

E — U: hominum III 75 

hominem 

E — 0 : neme 46 

nemo 

ferent IV 48 

forent 

0 — A: portos I 143 

portas 

uacat III 239 

uocat 

uirgo 317 

uirga 

P— T: optibd DI 35 

oppida 

P — B : ofttimas orae III 223 

optima Sorae 

D— T: inquidl 126 

inquit 

capurf 126 

caput 

(quit = quid, ad = at, at = 

ad etc. öfter.) 
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D — B: oftiba III 35 oppida 

arfdomine IV 107 abdomine. 

Wir fahren mit Jahn's eigenen Worten fort: „Horum exemplo- 
rum quaedam ad soni potius quam ad litterarum ductuum confusionera 
referenda sunt, quo haec certe pertinere videntur“: 

B— U: 


recitafterit Sat. I 3 

recitauerit 

Coriinus 108 

Coruinus 

ceftentem II 22 

ceuentem 

lauantur 152 

labantur 

iutternae 160 

Iubernae 

6enalibus III 187 

uenalibus 

laiat 262 

lauat 

ueröecis 294 

ueruecis 

senouates 77 

schoenobates 

cumuae IV 45 

cumbae 

uatöae 63 

ualuae 

uis IV 109, V 68 

uix 

subpositos-falsos I 98 

subpositus (falsus) 

cultus III 158 

cultos 


S— X: 
0— U: 


„Accedunt litterarum transpositioues e. c.“ integro I 6 = 
in tergo- | carthae 18 = chartae | 141 aspos = apros | exse =* 
sex IV 15. 

Hierauf folgen bei Otto Jahn die IrrthQmer im Tbeilen der 
Wörter und Sylben der ohne Unterbrechung fortlaufenden Schrift des 
Originals, dann die irrthümlichen, aus derselben Beschaffenheit des 
Originals hervorgehenden, Wiederholungen oder Auslassungen von 
einzelnen Buchstaben oder ganzen Sylben, wovon oben Beispiele in 
Menge beigebracht wurden. 

Dann heisst es: „Deinde Codex archetypus non omnia plene 
exscripta praebuit, sed quaedam notis indicavit. Inde quoque errores 
nati sunt. Ita lineola indicatur litteras n,m esse supplendas, vel eandem 
litteram geminandam, quo factum ut aut adderentur aut omitterentnr 
eae litterae prave“. 

Demnach in unserer Juvenal- Handschrift Sat. I 123 nota[m] 
iam | 99 accipie[n]s | 150 pande[n]s inus = pande sinus | 60roai- 
oru = maiorum | 70 rubeta = rubetam | 164 Hyla[m]s | II 119 
ing[ n ]ens | III 7 incedia = incendia | extra=dextram 28 | platas = 
plantas 227 | none = nonne I 63 | cu[mjphinus III 18 | etc. etc. 
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Regelmässig wird allem Metrum zum Trotz commes, commitari, Pe- 
gassus u. dgl. geschrieben. — „Etiam littera r saepius errore simili 
vel omittitur vel additur“ : Juv. Sat. 1 78 turp[r]es | II 19 pe[r]iores 
| Hl 210 frust[r]a | 208 co[r]drus | III 7 horere = horrere u. dgl. 

Irrthömer in den Endungen, theils ebenfalls in Folge von Ab- 
kürzungen, finden sich recht zahlreich: I 76 argentus uetus | 100 li- 
met et = limen et | 123 absenti[t] | 145 fabula[s] j II 108facie[t] 
= facie | III 26 rectus st. recta | 186 amatrum st. amati | IV 79 om- 
nium st. omnia u. s. f. 

„Denique de omissionibus videndum est, quae frequentes inve- 
niuntur; singulae voces ac syllabae haud raro omittuntur“ ; in unserm 
Juvenal z. B. I 21 admittis st. admittitis | III 89 tentis st. tenentis | 
306 tentur st. tenentur | I 100 Troiunas st. Troiugenas | I 86 far- 
raiibelli st. farrago libelli | III 17 egeri st. Egeriae u. s. w. 

Wir glauben diesen Punct nicht besser schliessen zu können, 
als mit Otto Jahn's Worten : „Haec composui, putida ut aliis 
fortasse videbitur cura, utinde qualis fuerit Qodicis 
archetypi ratio cognosci queat“. 

Doch dem sei nun wie ihm wolle, so viel wenigstens geht aus 
dem bisher Gesagten unbestreitbar hervor, dass der Schreiber 
unserer Handschrift aus dem X. Jahrhunderte ein Exemplar von recht 
ehrwürdigem Alter vor sich gehabt habe, an dessen Text er selber 
bei seiner grenzenlosen Unwissenheit absichtlich etwas zu ändern 
völlig ausser Stande war. 

Allein viel wichtigere innere Momente sprechen noch lauter 
für die Bedeutsamkeit unseres Wiener Juvenal. 

1. Diese Handschrift zeichnet sich vor den übrigen, 
oft selbst vor dem Cod. Pithoeanus und den Lesarten 
der ältesten Scholien Juvenal's, durch die anerkannt 
ältesten Schreibweisen aus. Wir heben einige hervor *)• 


*) Da wir aas der Kurse wegen im Folgenden der Jahn’schen Handschriftenbezeichnung 
bedienen, so stehe hier eine Übersicht seiner Zeichen: 

P = Codex Pithoeanus (jetzt zu Montpellier) ; * * bedeutet „Rasur* oder „unleserlich*. 
S = ausdrückliche Lesart der Scholien. — 2 = Lesarten der Scholien, wie sich 
solche aus den Erklärungen derselben erschlossen lassen. — Probus nach Valla's 
Anführung. 

<o die interpolirten Handschriften alle oder in der grössten Anzahl. 

9 einige der interpolirten Handschriften. Zu diesen gehören: 
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Satin (nicht i) I 30, Dl 321, IV 106, wie an zweiter Stelle 
nur noch f, an dritter die Scholien; selbst P schreibt mit t. — 
Csnltia III 237 in Übereinstimmung blos mit den Scholien; selbst 
P schreibt conuicia , unrichtig, wie Fleckeisen im Rhein. Mus. VDI 
p. 228 gezeigt hat. — flau (nicht e) III 80. 118, IV 149 wie auch 
PS. Vgl. über diese Schreibweise Wagner, Orthogr. Vergib p. 418, 
465. Hauthal über die älteste span. Handschr. des Horaz p. 20. 
Kirchner Novae Quaest. Horat. p. 36. 48. Sillig Praef. ad Plin. 
H. N. u. a. — IJIUeis (nicht //) III 196. 228, IV 77 P. Desgleichen 
■Ula, ■llibis II 161, IV 16, V 60 (aber Mille III 8). Bella IV 121. 
127. Vgl. Lachmann Comment. Lucr. p. 32. Wagner 464. O. Müller 
ad Varr. de ling. lat. p. 242. Corssen Aussprache, Vocalismns der 
lat. Spr. I p. 83. u. a. — Cuba (nicht y) H 161, IV 46. Vgl. Linker 
Hör. Praef. p. IX. — Itaens, uldis (nicht mit h ) I 27, II 158. 
Vgl. Wagner p. 478, Sillig etc. — lareia (nicht arena) I 157, 

III 34. S. Hoefer Lautlehre p. 250. Doederlein Reden und Aufs. 
1 366. Wagner, Sillig, Hauthal, Corssen etc. So auch nach den alten 
Grammatikern Charisius, Phocas u. A. — Litis (nicht tf) II 160, 
UI 4, IV 143. S. Wagner p. 453 u. a. — PrsbeMlu (= Prohoe- 
mium) nur Vind. mit h. IU 288. — Vrgies (nicht urgeo ) IV 59. — 
Apolls, mit einem p, Sat. IV. 27, wie in den ältesten und besten Horn- 
Handschriften. S. Pauly zu Hör. Od. UI 4. Brandt Quaest. Hont, 
p. 45. — lipplter (nicht p) V 79. — Neglegs II 132, iatelleg* 

IV 101. Nicht mit i; vgl. Lachm. zu Lucr. Ritschl Plaut. Proleg. 
p. 97. Kirchner p. 36 u. a. — Lseutir (nicht qu ) IV 17. P S. Kritz 
zu Sali. Cat. 3. Linker Hör. Praef. u. a. — Tstieis, yistleis (nicht 
ohne ») I 2, II 37; II 2. 156. III 40. 306. 318. — Baea (nicht cc) 
III 85. — faattisr (nicht t) V 47. — Laitena (nicht lat.) V 88. | 
Aituns (nicht ct) IV 57. — Artus (adj. nicht ct ) III 236. j 
Exil (ohne s) I 49. — Bpistila IV 149; epistola nach Lachmann 


p = zweite Hand im pithoeanischen Codex. 
a = codex bibl. Laurentian. plut. XXXIV. 42. Saec. XI. 
b = Codex der Sanctgaller Bibi. D. 236. 871. Saec. IX. 
c = Codex der Einsiedler Bibi. 34. Saec. X. 

d = Codex der Pariser B. 8070. Saec. XII. || e = desgl. 4883. A. || f = desgl. 

8071, sonst Thuanens. Saec. X. \\g = desgl. 7900, sonst Potean. Saec. IX. 
h = cod. Vaticanae bibl. Urbinas 661. 

9 = eicerpta e oodice Vossiano (apnd Cortinm et Fabriciom). 
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nicht vor dem IX. Jahrh. Vgl. Ritschl p. 96, Siffig etc. — Snbferre 1 29 
(P. sufferre), snbpesitns I 98 (P. supp.) u. dgl. — Adsldms (nicht ss) 
1 13, ni 8, adferre IV 85, V 87, tdfixus V 40 u. dgl. m. — Inperfectus 
ID 233, inpeidere IV 91, Inprtbns IV 106, Inpme IV 152, inperinm 
137 u. dgl. — Accus, temis III 227, emnis II 44 (selbst P. omnes) 
etc. — TempUre (nicht tentare) III 297, pramptus III 74, Pamptimis 
ID 307, caisnmptns II 155, cansumpsi I 4 u. dgl. S. u. a. Vahlen. 
Quaest. Enn. p. 18. Kirchner zu Hör. Serin, p. 38 ss. — Caelum 
(nicht oe) I 38, II 25. 40, III 84. 78. Taeter UI 265. Pienitet 
I 170. — Cent (nicht oe) I 133, 145, II 120, III 273. IV 
30, 24. (im P. bald e, bald ae\ Centre I 95, UI 142. 168. 
Pennm (nicht oe, ae) III 14. Vrennni II 169. leres I 41, III 161. 
Dagegen faedns HI 148, IV 14. S. Ober dergleichen Schreibweisen 
Ritschl p. 97 ss, Wagner p. 453 u. ö., Lachmann p. 23. 25. 143 
u. 5. , Kirchner , Rauthal, Siffig, Corssen 1. 1. u. A. 

Diese Proben ältester und bewährtester Schreibweisen mögen 
genügen, um die Übereinstimmung des Archetypus der Wiener 
Handschrift mit den beröhmtesten und ältesten Handschriften anderer 
SchriftsteUer nachzuweisen. 

2. Die Wiener Fragmente bieten trotz der verhält- 
nissmässig kleinen Anzahl von Versen doch eine Reil^e 
von Lesarten, die in keiner der vorhandenen Juvenai- 
Handschriften mehr stehen, die aber als die ältesten 
aus den Ci taten der Scholien oder alter Grammatiker etc. 
bekannt und darum von den bedeutendsten Herausgebern 
auf ge nommen worden sind. 

Sat. I 169 las Priscian das nach Hermann einzig richtige 
anime ante tubas; ebenso auch die ältesten Codices, welche 
Valla noch eingesehen hat. Ebenso unser Wiener Codex. Dagegen 
lesen Paß animante tuba, o animo ante tubas; u. a. Abweichungen. 

Sat. IU 168 lesen Pco negauit; Ferrarius änderte ,negabit% 
Hadr . Valerius schrieb negabis, wie sich auch aus der Erklärung 
dieser Stelle in den Scholien erschliessen lässt. Hermann nahm 
»negabit* auf, 0. Jahn aber negabis, letzteres steht im Vindob. 

Sat. IU. 237 conuitia in Übereinstimmung blos mit den 
Scholien, wie auch IV 106 saturam nur noch S. 

Sat. IV 3 aegrae, wie 5, was allein einen Sinn gibt, P. hat 
aegr*, paß aeger. 
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Sat.IV 43 torrentis, wieS, während Paß torpentis, /"torreotes 
bieten. Schon Eremita nahm torrentis an, desgl. Jahn » Hermann 
etc. — IV 147 lesen allein die Wiener Fragmente richtig Cattis, die 
Scholien schon entstellt Catthis, Phat****is, alle übrigen das 
falsche ,Getis‘, welches 0. Jahn und Hermann mit Recht gegen jenes 
verwerfen, nur dass Jahn das h fälschlich beibehalt. S. Hermann de 
Juvenalis codicibus recte existimandis p. 7. 

Hierzu kommen verschiedene Lesarten, welche ausser den 
Scholien vordem allein noch der Pithoeanus aufzuweisen hatte, jetzt 
aber auch der Vindohonensis ; um von Schreibweisen abzusehen, wie 
pinna III 118, IV 149, worüber vorher, so haben wir auch im 
Vindob. III 29 artorius, nicht arcturius oder arturius aß, — IV 4 
deliciae (nur dass Vind. statt c ein t hat), nicht delicias aß, — 89 
bracchia, — 106 cinedo, — V 84cammarus, nicht gammaruspw. 

3. Überhaupt stimmt der Yindobonensis in merk- 
würdigerweise (bisweilen freilich auch in Irr th ümer nj, 
da wo die sonstigen Handschriften aus einander gehen, 
mit den Ci taten alter Grammatiker res p. Commentatoren 
und mit den ältesten juvenalischen Scholien überein. 

A. Mit alten Grammatikern etc : Sat. I 2 Codri Serviut 
p(p V *). — Cordi PS || 6 plena Prise . und V. — pleno c || 39 uesica 
Prise . und V — uaesica P || 131 meiere Prise, aß V — mengere P, 
megere p 9 mingere c || 143 crudum paß Phocas V — crudus P || III 227 
diffunditur Servius. to V — defunditur PShe || V 72 artoptae P Pro- 
bus. codd. Vallae — artocopi aß — artot optae f — AP60K0M d — 
arto optae Vind. 

B. Mit den juvenalischen Scholien: 16 scriptus SaßV— 
scribtus P || 20 Auruncae PSV — Aruncae c || 82 Heracleas 
S Probus . cod. Vallae — Herecleas Vind. — Herculeias paß ( 
68 fecerit&>c Valla V — fecerat Paß || 83 anima SP<;V — animas w || 
106 purpura SpaßV— purpuraeP 1) 116 concordia SPaßV — ciconiac 1 
II 6 Aristotelen SPgV — Aristotelem aß || 16 Peribomius SpaßV — 
Peribomus P — Peribonius c || 28 Syllae SPaßV — Sullae 
108 Sameramis SPh — Semiramis paß || III 33 asta 56cF # ) — 
hasta P || 63 cordas SpaßV — *ordas P || 94 nullo SPaßV Prise. || 


4 ) V = Yindobonensis resp. schedae Juveualianae Vindob. 

Wie auch Varro d. ling. lat V. 115 geschrieben haben will. 
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112 auiam^PAF — aulamjjo; || 188praeslare£c“prestare F— prae- 
stant pcu || 212 asturici SPhV — asturi p<o || 214 gemimus SwV — 
geminus Peghc || 256 alte SPcV — altae a) || 263 lintea guto SpegV 
— linte acuto P || IV 3 fortes SPfV — fortis w || 33 fracta de raeree 
l(oV — facta de merce PU 41 impleuitque sinus SPw — impleuit 
sinus P H 98 gigantis SPtoV — gigantum Acc || V 4 gabba SPdV— 
Galba co || 23 serraca SPwV — sarraca c schol. Statii || 90 boccare 
SPojV — bocchore cod. Vimariensis. 

4. Aber noch mehr. Der Vindobonensis enthält eine 
ziemliche Anzahl von Lesarten, welche verschiedene 
der tüchtigsten Herausgeber als nothwendige Änderun- 
genin denbis her bekannt gewesenen Textendes Juvenal 
erkannt und in die Ausgaben als Conjecturen aufge- 
nommen haben: ein gleich schönes Zeugniss so für die Gelehr- 
samkeit und den Scharfblick jener Männer wie für die Bedeutung 
des Vindobonensis. So lesen unsere Fragmente, ganz wie die hinter 
jedem Worte stehenden Gelehrten conjicirten: II 30 reuocabat 
Pithoeus , Jahn, Hermann etc. st. reuocarat || 43 at st. ac Jahn, 
Herrn . || 108 Assyria urbe Hadr. Valesius st. Assyrio orbe, nur 
dass Vind. blos ein s hat || 111 18 praesentius Grangaeus , Jahn 
etc. st. praestantius Hl 67 trechedipna einzig im Vind. richtig, 
während alle anderen Handschriften das Wort verstümmelt oder 
entstellt bieten || 156 quocunque e fornice Lachm., Jahn etc. 
st. in f., im Vind. cocunque fornice, mit Vernachlässigung, wie 
oft, der Doppelung des e|]168 negabis Valesius , Jahn etc. st. 
negauit || 218 Hic Asianorum Jahn , st. haec Asianorum PS, feca- 
sianorum pa> 9 phaecasianorum c. 

Den Vers 91 der V. Satire hielten schon Weber , Heinrich u. A. 
für unecht: wie im P, so fehlt derselbe auch im Vindobonensis. — 
Sat. III 105 vermuthete Markland aliena st. alienum. Seine Con- 
jectur bestätigt ausser P auch V. — Sat. III 142 schreiben Valla , 
Jahn , Herrn, etc. paropside st. parabside c\ parobside g, parapside 
pw, ganz wie jene und P auch V. — Sat. V 80 schreibt Valla 
distinguat statt distendat. Ebenso PF. 

5. Gerade diejenigen Lesarten, welche C. Fr. 
Hermann in seiner Untersuchung über den Werth 
der Juvenalhand Schriften (de codicibus Juvenalis recte 
existimandis) als Beweise für die älteste und bewährteste 

Sitsb. d. phil.-bist. CI. XXIX. Bd. I. Hfl. 4 
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Recension JuvenaTs, wie solche imPithoeanusvorli ege, 
geltend macht, finden sich auch im Vindobo nensis, 
natürlich nur so weit überhaupt diese Handschrift reicht. 

Dahin gehört namentlich die schon erwähnte Auslassung von 
Vers 9t der Sat. V, ferner das gleichfalls schon besprochene Cattis 
IV 147, wiewohl im P doch nur *** *is steht ; weiter lil 1 12 auiam 
statt der absichtlichen Milderung resp. Entstellung des Sinnes in der 
Vulgata durch, auiam 4 ; IV 96 ta in fes tinata statt des schon metrisch 
unmöglichen ,iam destinata 4 ; endlich I Sat. 161, wo P v uerbum 4 statt 
der Vulgata »uerurn 4 pap liest. Der Vindob. nun hat weder uerbuui, 
noch uerum, sondern uersu und zwar einzig und allein richtig und 
dem Zusammenhänge völlig angemessen. Vergegenwärtigen wir uns 
diesen nur einmal : 

„Vielleicht sagst du: Woher soll mir ein Geist werden, der dem 
Stoffe gewachsen wäre? woher der Vorfahren Einfalt , deren 
wahren Namen ( Freiheit ) ich nicht auszusprechen wage, jene 
Einfalt, zu schreiben was immer dem Gemüthe beliebte? Nimm nur 
den Tigellinus (zum Gegenstände einer Satire), so wirst du (wie 
Andere die diesen Freund des Nero beleidigt hatten) an jenem 
Pfahle brennend leuchten, wo die, so mit angehefteter Kehle rauchen, 
stehend brennen. Wer also drei Obeimen Gift gereicht, der wiege 
sich auf Federpolstern und blicke verächtlich auf uns nieder. 

„Cum veniet contra, digito compesce labellum : 
Accusator erit, qui versu dixerit: hic est.“ 

Das heisst: „Begegnet er dir (i. e. stösst dein Geist auf ihn und 
seine Schandthaten, und drängt es dich, ihn in Versen zu geissein), 
so schliess die Lippe mit dem Finger (i. e. bezwinge dich und 
schweige); denn als Ankläger (als Feind, der zu verfolgen wäre) 
wird jeder angesehen werden, der im Verse (versu) nur auf ihn 
hingewiesen hätte, der in seinen Versen nur gesagt hätte, selbst 
ohne ihn zu nennen, nur gesagt hätte: Hier ist (einer der — ). Aber 
in voller Sicherheit magst du singen vom Aeneas und Rutuler oder 
vom Achilles oder Hylas." 

Nur so kommt Zusammenhang in die Stelle; nur so kann Qui — 
dixerit ohne Deuteiung grammatisch erklärt werden. 

6. Wie an der eben besprochenen Steile der Vind 
seine besondere Lesart hat, die in keiner anderen Hand- 
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schrift zu finden ist, so noch an vielen anderen Stellen. 
Und manche dieser Lesarten, die der unwissende Ab- 
schreiber nicht in den Text hineingefälscht haben kann, 
präsentirt sich von vorne herein als Original-Lesart, 
die zwar oft weit schwieriger zu deuten ist (und eben- 
desshalb die nachmaligen Änderungen), aber auch erst in das 
eigentliche Verständniss der Dichterstellen einfiihrt. 

Sat. I 171 liest der Vind. statt ,tegilur‘ legitur. Die Stelle lautet: 

Experiar quid concedatur in illos, 

Quorum Flarainia legitur cinis atque Latina. 

D. h. „So will ich denn versuchen, was mir gegen jene (zu 
dichten) verstattet werde, von deren Asche man auf der Flaminier 
und Latiner Strasse liest“ 1 ) — eine Wendung nicht blos voll bitteren 
Sarkasmus über die prunkenden Inschriften voll Lobes über Menschen, 
die doch nur ein schandvolles Leben geführt haben, sondern auch 
von besonderer Bedeutsamkeit im Hinblicke auf Juvenafs Absichten. 
Juvenal will die Laster der Zeit geissein; er wagt sich aber nicht 
wie Lucilius (Vers 154, 165) an seine Zeitgenossen; darum will er 
versuchen, was ihm gegen bereits Verstorbene gestattet sei, von 
denen die prunkenden Grabinschriften freilich nur Gutes und 
Rühmendes zu melden wissen, während er selbst nur Schandlhaten 
aufzudecken und zu züchtigen hat. — Diesen tieferen, echt juvena- 
lischen Gedanken erfassten gelehrt sich dfinkende Abschreiber nicht, 
änderten daher legitur in das ihnen geläufigere ,tegitur,‘ vielleicht 
im Hinblicke auf Verg. Aen. X 904 Corpus humo patiare tegi, oder 
Ovid. III Trist. 3, 46 Indeploratum barbara terra teget, oder Sen. 
Oed. I 66 Non ossa tumuli sancta discreti tegunt 2 ). 

Sat. I 123. Hic petit absenti, nota iam callidus arte, 

Ostendens vacuam et clausam pro coniuge sellam. 

„Galla mea est“ — inquit — „citius dimitte. Moraris?“ 
„„Profer, Galla, caput!““ — „Noli vexare; quiescit.“ 


*) Dies*» gramm. Construction von legitur ist nicht freier als z. B. Ovid. Trist. IV, 
4, 14: Ipse pater patriae sustinet in nostro carmine saepe legi, oder ibid. V 14, 
5: Dumque leger, mecum pariter tua fama legetur, oder l’ers. I 2S: At pul- 
erum est dlgito monstrari et dicier: Hic est. 

*) Nach Analogie von ossa legere konnte man auch übersetzen : „deren Asche - - 
gesammelt wird,“ — weit weniger nachdrucksvoll und juvenalisch. 

4 * 
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A. G o e b e I. 


So die Vulgata. Ihr zufolge ist der Sinn: „Da kommt unter der 
Menge derer die bei dem Reichen ihre sportula holen, auch Einer 
heran, der für seine Frau die sportula erbittet, trotzdem diese gar 
nicht in Rom ist. Aber um zu täuschen, lässt er eine verschlossene 
leere Sänfte herantragen und meldet sich mit den Worten: „Es ist 
Galla meine Frau, lass schneller darum mich fort.“ Der Reiche aber, 
durch andere Fälle gewitzigt, wittert Betrug und zögert, worauf der 
Bittsteher fortfahrt: „Du zögerst?“ — Nun soll der Vulgata zufolge 
der Reiche rufen: „„Galla, zeige deinen Kopf, damit ich sehe, ob 
du wirklich da bist!““ Jener entgegnet sodann: „Ach, störe sie nicht; 
sie (schläft) ruht.“ Fürwahr, die Vulgata lässt den spendenden 
Reichen keine artige Rolle spielen. So plump und ungalant wird 
schwerlich auch der Brotspender gewesen sein, dass er die ver- 
meintliche Dame in der verhängten Sänfte selbst angeschrieen hätte, 
sie solle ihren Kopf hervorstrecken, damit er sehe, ob sie es auch 
sei, für die man bitten komme. — Weit schöner ist die Stelle nach 
dem Yindobonensis, welcher Profert liest: Der Bittgeher sieht den 
Reichen mit seiner Gabe zögern und sagt: „Du zögerst?“ Dieser 
entgegnet gleichsam: „„Ja ich warte, indem ich Galla selbst zu sehen 
hoffe. Sieh, schon steckt sie den Kopf hervor.““ Also redet 
er, schlau und verfänglich, um hinter die Wahrheit zu kommen, um 
vielleicht aus der Verlegenheit des Clienten den Sachverhalt zu 
durchschauen. Zugleich ist Höflichkeit und Anstand gewahrt. Doch 
der Andere weiss sich aus der Verlegenheit zu reissen; er spricht: 
„Ach nein, sie ruht ja; störe sie nur nicht.“ Mit diesen Worten 
schneidet er zugleich dem Patronus alle weiteren Einwürfe ab. 

Eine ganz besonders merkwürdige Stelle ist Sat. V 38, 
wo Vind., statt Aeliadum Paf, Beliadum Probus , eliadum c, einzig und 
allein richtig Appiadum bietet. 

Ipse capaces 

Appiadum crustas et inaequales berullos 

Virro tenet phialas ; tibi non committitur aurum etc. 

Crustae heissen bekanntlich Basrelief- Arbeiten (s. Ernesti 
Clav. Cic.); hier sind Krüge mit solchen Bildwerken gemeint. Nun 
gab es in Rom auf dem Forum Caesaris neben dem Tempel der 
Venus einen berühmteu Springbrunnen mit Marmorfiguren, welche 
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Wassernymphen darstelllen. Die Nymphen dieses Brunnens hiessen 
Appiad es, wie Ovid ausdrücklich bezeugt. Art. am. I 79: 

Et fora conveniunt — quis credere possit? — amori, 
Flammaque in arguto saepe reperta foro: 

Subdita qua Veneris facto de marmore templo 
Appias expressis aera pulsat aquis. 

III 4SI: Has Venus e templis multo radiafttibus auro 
Lenta vides lites A ppiad esq u^d eae. 

Remed. am. 660: Non illas lites Appias ipsa probat. S. Becker 
Röm. Alterth. I p. 369. Turnebus Advers. V 17, Bentley zu Hör. 
Od. I 22, Visconti Museo Pio-Clementino I p. 216, woselbst die 
Beschreibung der wieder aufgefundenen Statuen. Solche Wasser- 
nymphen nun als Zierrathen von Springbrunnen Hessen bekanntlich 
das Wasser meist aus Krügen entströmen. Abbildungen derartiger 
antiker Darstellungen von Nymphen mit Krügen, woraus das Wasser 
entströmt, findet man mehre bei Fabretti de aquis et aquaeductibus 
in Graevii Thesaur. antiquit. rom. fol. IV. p. 1725, 1728, 1730. 
Somit sind also ähnliche Krüge gemeint, wie die Nymphen an den 
Springbrunnen hatten. — Nun erst bekommt die Stelle Leben und 
eine echt satirische, wahrhaft sarkastische Fassung. „Virro, sagt der 
Dichter, spielt die für ihn so lächerliche Rolle einer Wassernymphe; 
er selber hält* wie sie die grossen Krüge.“ Nun wird auch das 
Epitheton capaces erst eigentlich bedeutungsvoll. 

Jene Anspielung aber durchaus localer Art verstanden die Ab- 
schreiber nicht; dagegen schwebte den einen Vergil. Aen. I 729 vor: 

Implevitque mero pateram, quam Belus et omnes 
A Belo soliti — 

daher die widersinnige Änderung in Beliadum; anderen dagegen 
Ovid's allbekannte Fabel von den Töchtern des Helios, die, über den 
Tod ihres Bruders Phaethon trauernd, in Erlen verwandelt wurden, 
die electrum, Bernstein, ausschwitzen sollen. Metamorph. II 340, X 
91. 263. Und so sollte denn das für ,Appiadum‘ substituirte ,Hel ia dum 
crustas* Bernstein-Krüge oderauch „mit Bernstein eingelegte Krüge“ 
bezeichnen, w ie Martial IX epigr. 15 unter ,Heliadum gemmas* Bern- 
stein versteht. Das eine wie das andere gleich unsinnig und gezwun- 
gen gegenüber demAppiadum crustas. 
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Sat. I 6? stellt allgemein Signatur falso, woraus Rupert i 
»Signatur falsus*, Madvig »signato falso* gemacht. Alles ohne reehteu 
Sinn. Der Zusammenhang verlangt den Begriff „Testamenlsver- 
fälscher“, und in der That hat der Vindobonensis Signator falsi, 
der Unterfertiger eines Falsificats== Testamentsverfälscher. Bekannt 
sind die juristischen terinini technici der Börner: crimen falsi v falsi 
aliquem accusare etc. 

Sat. III 66 bieten alle Handschriften gra ta, nur Vind. hat tr acta: 

Ite, quibus tracta est picta lupa barbara mitra. 

Bei der Lesart ,grata* haben wir: „Gehet hin ihr, denen die 
meretrix barbara mit buntem Kopfputze gefällt **, offenbar eine Milde- 
rung des weit sinnlicheren und kräftigeren, aber nicht verstandenen 
,tracta‘ i. e. ad stuprum rapta. Man vgl. Hör. I, Od. XV: 

Pastor cum traheret per freta navibus 
Idaeis Helenen perfidus hospitam — 

oder noch besser die Stelle von Juvenafs Geistesverwandten Taci- 
tus, Annal. II 13 sumpturuin militem Germanorum agros, tractu- 
r um coniuges. 

Sat. II 140: Sed melius, quod nil animis in corpora iuris 
Natura indulget; steriles moriuntur 

nur im Vindobonensis indulsit, nach einem den latein. Dichtern so 
geläufigen aoristischen Gebrauche des Perfects, von dem , indulget 4 
die Glosse zu sein scheint. 

Sat. III 201: Nam si gradibus trepidatur ab imis, 

Ultimus ardebit, quem tegula sola tuetur 
A pluvia, molles ubi reddunt ova columbae. 

So die Handschriften alle bis auf den Vind., welcher summa 
statt ,sola* liest: offenbar weit malerischer und ausdrucksvoller, als 
das verstandesmässige ,sola‘; man beachte nur: „den [nichts als] die 
Dachziegel hoch oben (su in rna) gegen Regen schützt, hoch oben, wo 
die Tauben nisten* 4 . Der Zusatz ,ubi 4 etc. malt den Begriff summa in 
echt poetischer Weise weiter aus; zugleich tritt dann ein prägnanter 
Gegensatz gegen imis hervor, während der Begriff , sola* sich eigent- 
lich ganz von selbst versteht und von jedem im Geiste hinzugedacht 
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wird; welchem Umstaude dann auch offenbar das ,so)a‘ seinen 
Ursprung zu verdanken hat. 

Sehr charakteristisch und antiker Haltung ist der Titel der dritten 
Satire nach dem Vindobonensis: DE MALIS URBIS. Bisher kannte 
man nur den nach Grammatiker-Schule schmeckenden Titel: ,Quare 
Umbricius urbem deserat*. Auch weist keine einzige der übrigen 
Satiren einen derartigen, in indirecter Frageform abgefassten, Titel auf. 

Doch genug hier der Erläuterungen resp. Beleuchtungen von 
Lesarten, die dem Vindobonensis ausschliessend eigentümlich sind. 
Die Bedeutung der Textes-Abweichungen desselben wird dadurch hin- 
länglich in’s Licht gestellt worden sein. Daher möge es genügen, hier 
nur noch ein einfaches Verzeichniss weiterer Besonderheiten wich- 
tigerer Art folgen zu lassen: 

I 80 Cluuidenus V — Cluuienus || 91 il lis V — illic || 
98 Subpositos . . . falsos V — suppositus . . . falso || 100 ipsum 

V — ipsi || 137 1 a utis oribus V — latis orbibus || 157 deduc V — 
deducis, deduci*, diducit, deducet || II 3 similant V — simulant || 
4 plana V — plena j| 5 est fehlt V — est || 55 fuso a V — 
fusurn || 116 abscis dere (= abscindere) V — abrumpere || 
125 arcana V — arcano || III 67 Quirinus V — Quirine || 
78 miseris V — iusseris || 101 aspexit V — conspexit || 
120 Heremarchus V — Hermarchus, hermarcus, erimarcus, 
erimachus, erimantbus || 121 quingentis V — qui gentis || 131 seruo 

V — serui || 204 ornamento V — ornamentum || 245 hinc V — hic || 
246 metratam V — metretam || 247 plantat V — planta || 282 et 
quamuis V — sed q. H IV 9 uitata V — uitiata, uittata || 
23 apitius V — Apicius || 92 octogessima V — octoginsima P , octo- 
gensima, octogesima || 112 Fucus V — Fuscus || 140 Circaeis V — 
Circeis || V 32 Gardiaco V — Cardiaco || 38berullos V — berullo c. 
ber*llos P, berillos p a). Verschiedene von diesen Lesarten noch 
werden wir am Schlüsse zu beleuchten versuchen. 

7. Der Vindobonensis hat, wie wir oben zeigten, 
ausser seinen eigenen Vorzügen, auch die Vorzüge des 
Pithoeanus. Dagegen theilt er nicht die Mängel des- 
selben. Selbst die eifrigsten Verteidiger des Pithoeanus weichen 
in sehr vielen Stellen von seinen Lesarten ab und finden es für 
nötig, andere festzuhalten. Und da bietet wiederum gerade die Les- 
arten, welche sie vorziehen, auch unser Vindobonensis. Wir wollen 
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nur ein Verzeichniss der wichtigeren geben 1 )« I 10 furtiuae — 
furtiue Pc || 2t Si uacat — si placat P || 35 timet quem munere — 
tim etque munere P || 38 noctibus — nontib* P || 53 aut diomedeas 
p coS, Autdiomediam F — audio medeas P || 55 si — st* P U 
85 uotum timor ira — uotum ira P || 102 inquit ego — inquit et ego 
P || 106 purpura — purpurae P || 126 quiescit J — quiescet PH 9 
131 meiere — mengere P || 143 crudura — crudus P || II 1 hinc — 
hic P || 6 Pittacon emit — pytaconemit V — picta conemit P|| 16 
Peribomius — Peribomus P B 44 respice — respicere P || 49 Tedia 
o)J — Tedi V — Media PS || 126 clipeis — clypeis PS || 147 ad — 
at P || 159 illic J — illuc p<oH, ill*c P || 161 contentos — conten- 
*tos P || 164 ephebis — ephoebis P || 168 non unquam — nonnun- 
quam Pc || HI 5 Suburae — subu*rae P || 12 in uallem Egeriae 
(egeri F) — in ualle megeiae P || 25 ire — irae Pd || 39 ad — at 
P || S8 Quae nunc euV (quae non pdgvg} — quae n** P || 68 fert — 
feret P || 70 Trallibus — tralibus P || 85 baca — ba*ca P | 90 
deterius — deterior c — deteriu P || 93 Thaida — taida PS || 98 
Antiochus (Anciochus F) — Anthiocus P || 130 ne — nec PS || 138 
Idaei — Idae P || 142 iugera — fehlt P ü 164 emergunt — mer- 
gunt P || 187 libis c Valla V — libris PS<o || 197 uiuendum est 
illic — uiuendum illic P || 203 Codro Procula minor urceoli sei — 
fehlt P || 204 abaci — abagi P || 214 gemimus — geminus Peghc || 
215 accurrit c V — occurrit/Ho — **currit P || 236 redarum — 
*raedarum P || 280 Pelidae — Paelide P || 288 prooemia HJ, pro- 
hemia F — premia pc» pr**mia P || 320 Heluinam — Heuinam P [J 
IV 2 Ad partes — Ad patres PS || 5 Quid — qui PS || 15 mullum — 
multum P || 16 sestertia — setertia P || 17 perhibent — peribent 
PS || 33 fracta — facta P || 41 impleuitque sinus — impleuit 
sinus P || 79 quamquam — quamque P || 83 terras — terra P 
|| 83 regenti — gerenti P || 111 Dacis — dachis P || 113 Ueiento 
— (uegento F) — uel lento P || 143 ecliini — echeni P|| 
144 proceres — properes P || exire — exibere P || V 9 Dimidia — 
de media P || 21 peregerit — per*egeret P || 24 quod — quo P || 


l ) Im Folgenden ist immer die voraufstehende Lesart auch die des Vindob. Wo 
//(ermann) und /(ahn) beide ebenso lesen, ist nichts ausdrücklich angemerkt; 
sonst aber steht ein U oder /. 
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35 ueteris — uetaris P J| 43 ut — et Pc II 48 sulpura J fhV — 
sulpula P y 63 vor 64 — im P umgekehrt || u. a. m. 

Durch das Gesagte wird zur Genüge klar geworden sein, dass 
wir in den Wiener Bruchstücken des Juvenal, so ver- 
schmutzt und unansehnlich sie auch scheinen mögen, einen für die 
Texteskritik dieses Sc h r i ft stelle r s unberechenbaren 
Schatz besitzen, dessen Ansprüche auf Ursprünglich- 
keit und Unverfälschtheit der Lesarten weit selbst 
über denen des Pithoeanus zu Montpellier stehen. Durch 
sie wird ermöglicht, das Verhältnis des Pithoeanus zu sonstigen 
Handschriften richtiger feslzustellen, und sogar für diejenigen Stücke 
des Juvenal, wo uns der Vindobonensis abgeht, ein sichereres Funda- 
ment als bisher zu gewinnen. Und selbst die unbeabsichtigten Fehler 
und Schreibversehen des Vindob. werden für manche nothwendige 
Conjectur in diesem „so jämmerlich entstellten“ Schriftsteller *) 
fruchtbar gemacht werden können, ueue und bestimmte Anhaltspuncte 
abgeben. 

So hoffen wir denn allen Freunden des grossen römischen 
Sittenrichters, insbesondere aber der philologischen Kritik eine will- 
kommene Gabe zu bieten, wenn wir eine vollständige, auf wieder- 
holter Revision gestützte, Collation des Wiener Juvenal folgen 
lassen. Und da, wie oben gezeigt, von den sonstigen Handschriften 
der Pithoeanus unserm Vindobonensis am nächsten kommt, Otto Jahn 
aber in seiner Ausgabe, so weit thunlich, die Les- und Schreibweisen 
des Pithoeanus wiedergibt, so verzeichnen wir einfach die Abwei- 
chungen von dem Jahn’schen Texte. Doch durfte nicht unterlassen 
werden, auch anzugeben, wo Jahn anders als P liest und mit Vindoh. 
übereinstimmt, ingleichem, wo durch den Vindob. die Lesarten 
anderer Handschriften oder der Vulgat- Editionen [£], alte Citate 
oder neuere Conjecturen bestätigt werden. 


*) C Fr, Hermann de codicibus Juvenal ia etc. p. 16: Quod si quis nunc salutem 
poetae miaerrime deformato afferre certumque fundamentum nancisci 
rult, quo io eis, quae .fortaase couiecturae medela indigent, aanandia insistat, nisi 
aliud meliusque eiuadem recensionis, quam Budeoae 
Pithoei praefert, exemplar invenerit, nulla nec certior nec 
simplicior vis erit, quam ut missis aliquantisper , quaecunque post Pithoeum in 
recensendia satiris facta sunt, ad illuna unum redeat. 
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Vorher jedoch noch Eiuiges zur Beschreibung der Handschrift, 
so weit es nicht bereits in Obigem Vorkommen musste. 

Die Schrift ist eine ausgebildete Minuskelschrift des X. Jahrh., 
nach Prof. Sickel carolingisch. — Die Eigennamen sind niemals 
gross geschrieben, da der Abschreiber selbige ja auch nicht unter- 
scheiden konnte. — Der erste Buchstabe eines jeden Verses ist 
Majuskel und steht etwas ab von den übrigen Buchstaben. In Majus- 
keln sind auch die Titel geschrieben. — Eine höchst merkwürdige 
Bewandtniss hat es mit Sat. IV 96. Hinter den Worten ,Et domini 
gladiis* hatte der Abschreiber zuerst geschrieben: ,qui in eis sunt‘, 
tilgte dieses und schrieb darüber .tarn festinata se dolim < (d. h. tarn 
festinata. sed olim). Woher nun jene ersten Worte? Zum Juvenal 
gehören sie nicht. Geriethen sie nun dem Abschreiber vielleicht aus 
Interlinear-Glossen irrtümlicherweise in die Feder? Aber nach der 
oben gefundenen Beschaffenheit des Archetypus können wir nicht 
annehmen , dass derselbe Scholien resp. Glossen gehabt habe; auch 
finden sich jene Worte in keinem der bekannt gewordenen Scholien. 
Ob wir dagegen berechtigt sind, in dem Archetypus einen Palimpsest 
anzuerkennen? — Ein Gesammttitel zum Juvenal, wie auch eine 
Überschrift der ersten Satire von der Hand des Abschreibers aus dem 
X. Jahrhundert fehlt, wie oben gesagt. — Correctoren sind offenbar 
mehre über die Handschrift hergewesen. Die erste Correctur scheint 
vom Abschreiber selbst herzurühren [im Folgenden durch a bezeich- 
net]; deutlich aber sind auch verschiedene nachfolgende [=£] 
zu erkennen ; aber schwer ist es , diese selbst unterscheiden 
zu wollen. Und da nicht selten die ursprünglichen Schrift- 
züge mit neuerer Tinte einfach angefrischt sind, so mag solches 
mehrfach auch bei Correcturen erster Hand der Fall gewesen sein 
[frischere Tinte überhaupt im Folgenden durch f angedeutet]. 
Namentlich gilt dieses von den Tilgungspuncten, die schon — neben 
seltneren Rasuren und Durchstreichungen — bei a eine grosse Rolle 
spielen, so wie von den caudulis unter e 9 um dieses dadurch zu ae 
zu machen. Bei den nachträglichen Correcturen (2. 3. Hand) 
ist übrigens der Umstand höchst beachte ns werth, dass 
nirgends Änderungen zu Gunsten anderer abweichen- 
der Handschriften angebracht sind; sie beschränken sieb 
nur auf Berichtigung wirklicher oder vermeintlicher Lese- resp. 
Schreibfehler, und sie scheinen sammt und sonders auf 
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keiner anderen Handschrift zu basiren, als auf dem 
verstümmelten Archetypus selbst, den wir oben näher be- 
schrieben haben. Nur die Überschrift aus dem XIII. oder XIV. Jahr- 
hundert (wovon oben) muss durchaus anderswoher nachgetragen 
sein. 

Abkürzungen kommen nur wenige und selten vor; am häufig- 
sten &, das seihst im Inneren von Wörtern erscheint, wenn wir 
richtig trennen, was der Abschreiber aus seinem Archetypus 
mit zusammenhängender Schreibweise falsch getrennt hat, z. B. 
I 168 statt lacrimae tecum: lacrima &ecurn j 78 spons& urpres statt 
sponsae turpes | II 23 a «fchiope statt aethiopem | 27 catilinac& 
hegum statt catilina cethegum u. dgl. Sonst erscheint nur bis- 
weilen que, pre 9 per , prae, qui, die Endungen bis (b : nob, urb), 
tur (f) u. anderes, höchst selten er, en innerhalb eines Wortes 
(usum = uersuin, msas=mensas) t noch seltener er am Ende (adult") 
abgekürzt. Die gewöhnlichste Abkürzung ist die lineola für m; aber 
uuverhältnissmässig häufiger wird nicht einmal sie gebraucht. — 
Einestheils aus der Unwissenheit des Abschreibers, anderntheils aus 
der seinen Blick verwirrenden fortlaufenden Schreibweise des 
Archetypus erklärt sich’s, dass so oft Buchstaben nachträglich von 
jenem selbst (bisweilen auch von Späteren) darüber geschrieben 
werden mussten. — Dass auch der Archetypus versweise geschrieben 
war, das geht, wenn solches zu zeigen nöthig wäre, aus Sat. I 26 
und 25 hervor. Vers -25 schliesst mit ,sonabat‘, 26 sollte schliessen 
mit ,cauopi‘; unser Abschreiber aber verirrte sich mit seinem Auge 
eine Zeile zu hoch und schrieb ,sonabal‘ noch einmal. Erst eine spätere 
Hand tilgte durch Unterpunctiren dieses Wort und schrieb ,canopi* 
darüber. — Die Verkeilung der Verse ist folgende. Auf der Rück- 
seite des 4. Blattes der zweiten Schedae Lucretianae sind zunächst 
92 Zeilen unbeschrieben gelassen. Die letzten 18 Zeilen der zweiten 
Columne sind angefüllt mit den ersten 18 Versen der I. Satire. 

Fol. V (des ganzen Bandes fol. 19), Columne 1 =Sat. 1 19 — 73 
incl. H Columne 2 = 74 — 128 incl. || Rückseite oder Col. 3 = 128 
— Sat. 1111 incl. |] Col. 4 = II 12 — 59 + (ohne Zeichen der Lücke) 
107 — 112 incl. Dabei nimmt das Schlusswort des Hexameters ,taber- 
nae‘ II 42 ohne allen Grund, da noch mehr als hinlänglich Raum vorhan- 
den war, eine ganze Zeile für sich ein, in der Mitte der Linie 
stehend. 
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Fol. VI (des ganzen Bandes ful. 20), Columne i = II i 1 3 — 
1 67 incl. || Col. 2 = II 168 — III 51 || Col. 3 = III 52 — 106 | 
Col. 4 = 107— 161. 

Fol. VII (resp. fol. 21) Col. 1 = III 162 — 216 || Col. 2 = 111 
217 — 272 || Col. 3 = III 273 — IV 4 [| Col. 4 = IV 5 — 59. 

Fol. VIII (fol. 22) Col. 1 = IV 60 — 114 || Col. 2 = III 115 — 
V 14. Jedoch sieht von III 115 nur mehr der Anfangsbuchstabe G, 
und von 116 nur das Wort Caecus. Das Übrige ist durch einen 
schrägen Schnitt vom Pergamente fortgenommen. || Col. 3 = V 15 
— 69; doch sind durch den angegebenen Schnitt Vers 15 und 16 
ganz fortgegangen. || Col. 4 — V 70 — 96 incl. Doch fehlt der 
unechte Vers der Vulgata 95. Also von dieser Columne sind nur 
26 Zeilen beschrieben, während noch 29 freigeblieben sind. 

Unten auf der Rückseite von Fol. VIII steht das Quaternio- 
Zeichen E, d. h. fünfter Quaternio der gesammten (Lucrez-) Hand- 
schrift, worüber oben. Da diese Seite zugleich die letzte war und 
geblieben ist, so sind die beiden letzten Columnen sehr beschmutzt, 
die Schrift ist grossentheils verwischt, abgerieben und somit 
unleserlich geworden. 

CollatUn des Vladebeaenslg *). 

(Abweichungen von O. Jahn.) 

Erste Satire. 

Titel fehlt . | 2 thesiodi | codri Servius pco | 3 recitaberit) 
6 scriptus ScoE | integro || 8 eoleis, über e ein i a || 9 Ulcani, 
von ß ein 2. u eingeschoben | torquea*t, sub ras . n || 10 deue[h]at J 
16 syllae, corr. i || 17 cum totus ubiq. || 18 parcAere | cAarthaef 
21 Si uacat et | admittis H 22 maeuia E jj 23 Frigat | 
teneant || 25 h[a]rba || 26 nili[a]cae | sonabat von ß getilgt und 
drüber canopi || 27 ummero || 28 esti[u]um | digit *is * (zuerst 
digitum?) || 29 subferre| gemae (niemals mm: I 68, V 41) | 


l ) Die eingeklammerten [ ] Buchstaben innerhalb eines Wortes bedeuten, dass sie is 
der Handschrift von erster Hand darüber geschrieben sind, wenn nicht hinter de« 
Worte ß etc. steht. Gesperr te Schrift bedeutet, dass Nichts im Wege itebt, 
die Lesart ohne Weiteres in den Text aufzunehmen. Schräge Schrift = getilgt, 
meistens durch Puncte, selten mittelst Dnrchstreichung; von wem die Tilgung 
herrührt, deutet das hinter dem Worte stehende Zeichen ( ß % ? etc.) in; 
Jieiu Zeichen = Tilgung von erster Hand. 
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30 satura ( stets u : III 321, IV 106) || 32 leti cam athonis || 
33 hu[n]c || 34 commessa (<p) || 36 adtrepidothymelesummissalatino || 
38 quos uehit || 39 uia« || 42 sanae || 43 nudis spressit | 44 oranr \m. 1, 
aram ß || 46 popiulum | commitum | premathic || 47 adbic = at 
hic ui E U 49 Exulad [ajboctauam matrius | diis y 50 ad tu uitrix 
prouintia jj 52 herecleas || 53 Au[tJdio mediam (corr. ß: medeas) | 
mungnum || 55 leo ( drüber u <p) | siccapiendi || 57 nasso || 
60 Maioru | titato || 61 Flamminiam | aucto medon ( : <p) || 63 None | 
impler& capaces || 64 Quadruuio p jj 65 Hi[n] c atq. | pene 
chatAedra || 66 demecenates upino || 67 falsi | atque || 68 gema | 
fecerit Suc VallaE || 69 potensq: || 70 intientaru beta || 71 locusta 
Po* || 72 fammam | popolum (corr. a in populum) || 73 caiaris? 
verändert in g[r]ataris H 76 Argentus et stantem | caprarum ( . . <p ) 
77 nurfus über d ein r corr . | auare || 78 sponset urpres | pra& 
extatus y 80 egJo cluuidenus ( hinter eg ein o neu drüber 
geklascht) || 84pyrrhaoi£|| 86 farralibelli f 89 loculis (später s 
durch Puncte getilgt) | commitantibus || 90 archa || 91 Prelia | 
Ulis y 93 orenti || 96 parua (corr. ß aus paroa) | sedeturbae || 
98 Subpositos ueniat et falsos [et falso c] || 99 Ag[n]itus (n corr. ß) | 
accipiens || 100 troiunas | limet etipsum j| 101 Nobiscum daprae- 
toriridade indetribuno || 102 inquid || 104 adeufratAen || 106 Qua- 
drigintap arant (das 2. i corr. in e ß) || 108 corbinus || 109 Pallantet 
licinis |) 110 nee cedat [bjonori (b von ß) [ne ca] || 114 habitat c | 
eximus || 115 collitur | atque || 116 Quaequae H 117 computat et 
anno |) 119 commites || 120 densi[sisij ma (corr. ß) || 121 letica || 
122 pregnans || 123 absentit notarn iam calidus y 124 coni[u]gie 
(u von a?) || 125 inquid | eit[i]us [i ß] || 126 profert | capud || 
127 pulcro | ord[i]ne || 129 Atque || 130 egyptios | atque ara- 
barces || 133 eene [ später caudulae an beide e) || 134 omini || 
136 orum || 137 lautis oribus || 138 commedunt || 140 gylaq. || 
141 Ponitas pos || 142 Pena | deponit amict, us angefügt <p || 
143 portos || 144 subite | atque || 145 fabulas || 146 iratus, corr. a 
in iratis | pladendum y 147 nostri || 148 cupieut facientque 
aß E || 150 pandens inus || 151 farmateria [f in p corr. ß ] || 
154 muscius || 155 **giliinum || 156 gutture || 157 deduc|| 
158 ueatur |) 159 despitiat (despiciatc Heinrich || 160 ueniat 
c H 161 Acusator | uersu || 162 ferrocem || 163 Ae[h]illes 
614 hylams y 167 tatita | culpa« (' ß) || 168 lacrima etecum || 
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169 an inte ante tu bas Priscian . Valla ex untiquiss. codd . Her- 
mann || 170 Paenitet et experiar || 171 flamina | legitur | atque. 

Zweite Satire. 

Zahlbezeichnung fehlt . Überschrift: DEP HILO [so] P[h]IS 
OB SC**NIS (über** ein e)ß H 1 [h]inc | glatiulem || 3 siinilant | 
4 plana || 5 Chrisippi (das 1. i in y corr .) | perfeclissimis (letzten 
i in u corr . ß) | est fehlt || 6 Siquisaristote lensimile uelpyta 
conemit ß 7 archetiphos | Cleantas || 11 dure (caudula <p) || 13 Ce- 
duntur tumidemedicori dentemuriscae || 14 Raraus || 15 eonmia | 
17 Impputo | uultum || 19 periores quid alia uerbis || 21 cebentem | 
23 Loripidem (das 2. i corr. in e ß) || 24 sedicione || 28 sylle j| 
29 eratnupertragi cos ullutus || 31 atque ipsi uenerim artiq: || 
33 patruoso miles (in das 2. o ein i hinein corr.) || 34 factos 
(a corr. zu i) || 37 iullia || 38 felici atemporaq. tae || 39 [hjabealiam 
ruinös, über os ein e (a?) || 41 Haecemisir suto | opobalsamo 
[a ,Schlus8~o in a corr. ß , || 42 Que || 43 atiuracilari || 44 omnis | 

45 uiros osfaciunt || 46 iunctae queum bonae || 49 Taedinon | 
50 Hisppo | et morbos allet utroq. || 53 pauca aecoinedunt coloephi 
apaucae || 54 calatisque P || 55 uosteuu ipregnantem | fusum (u cm 
lineola corr. ß aus ursprgl . o) || 57 inquodi cepellex ß 59 puelle. 

Es fehlen die ff. 47 VV. Abschreiber fährt ohne Unterbre- 
chung mit 107 fort . 107 psum in faciet digitis || 108 asyria phare- 
tata sameraniis urbe (Assyria urbe wollte H. Valesius ) | 
109 Mesta || 111 cy bei esset fra[c]ta || 112 Libertis || 113 antistite 
sparum acmemorabilem agni || 115 Quittainen | phnrigio || 116 ab- 
scis dere [abscidere c] || 119 Signata etabulaedictam feliciter ignens | 
121 O pro ceres | anaruspice <) || 122 putrare || 124 Secmcnta | 
tlainmaeasummit || 125 Arcana || 127 nephas | latus (corr. in latiis) || 
128 Haectetigit gradi uetuosnrti canepcitejr || 129 geuerir ( : ß) 0 
134 queris nubita micus (caudnla ß) || 136 cupiente inactarefbrni | 
137 heret || 138 nequeunt to E || 140 indulsit || 141 conditapiii 
delide || 142 prebere || 143 fuscinagrachi || 144 fugamtnediHm | 


l ) Ar n. spei ohne h sowohl in der ulten Plüutiuischen Handschrift, als auf Insrbrif* 
ten und bei alten Grammatikern. Vgl. Co raten lat. Aussprache p. SO. 
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arenam || 146 catulis paulisque | fabiis set || 147 podium 
( später i durch Puncte getilgt ß) | his fehlt || 149 manes set || 
150 Et contum pa E Herrn . || 151 Atque | uadunt || 152 ere 
labantur || 154 Scipiade (später caudula ) | manetque (später corr . 
in manesque) || 155 cremere || 156 anime cotiens (corr. ß q[u]o 
tiens) || 157 cuperendus trari siquadarent || 158 Sulphura | tedis 
[caud. ß] | set siforetum id alaurus || 159 heumis erit raducimur 
armaquidem ultra || 160 Litora** uerna epromo uimus set dömö captas 
[eigentl. Litorali verklatscht , urspr. wohl Litoraiu, lineola über mo 
f y ptas y] || 161 Orchadas | contentos [os aus es corr.] | brita 
(nnos) (nnos f || 162 Sedq. || 165 ardentis ese iudulsisset tribunu || 
166 comertia || 167 namsi [n corr. ß aus u oder a] || 168 non um 
[quam] H 169 bracche curtelli frenas. 

Dritte Satire. 

Überschrift: 111 DE MALIS URBIS || 3 atque | sibillae || 
4 et fekU H 5 procytam | praeponos suburae || 6 Namquitam || 7 ho- 
rere | incedia || 8 adsiduosa amille || 13 fontes || uocant, darüber I 
(a?) || 14 comphinus | fenumque|| 16 electis || 17 Inuallem egeri || 
18 Dissimilese (wahrscheinlich stand im Archetypus das E cum 
caud . von EGERI unter diesem Worte hinter I als Corr . und traf mit 
dem Binde von D1SS1M1LES zusammen , so dass der Abschreiber es 
fälschlich hieher zog ) | presentius (s. ob.) || 19 Numenaq. | clau- 
daret. || Die von Jahn beliebte Versumstellung 17=12 und 20= IS 
nicht, wie auch nicht P, w und E etc. || 21 Hic tune cum briccius | 
inquid onestis || 22 nullae molumenta || 23 odiem inor | e[a]dem || 
26 rectus sen&tus || 27 lacessi || 28 Forto meis nullo extra sub eunte 
bacillo || 31 eadem || 32 eluui cem (: y) | albusta || 33 asta *) || 

34 icornicines et rnulicis palis [h]arenae (i in palis corr. aus e) || 

35 noteque | optiba buce || 36 nunc cedunt || 37 Cum <; | libet 
co £ || 38 phoricas v || 39 [h]umili || 40 quociens || 45 Inspexiferret 
(über et ein a corr . ß) | adnuptam quemittit || 46 Queinandat | 
alime (corr. j aus i) | neme |) 47 atque | commes || 48 Mancus 
* ent [et]extintae (et darüber und ex corr . aus et, beides ß) || 
50 semperta cendis (q. darüber ß) || 51 nihil || 52 onesti || 


*) So will auch Vsrro L. Lat. V 115 geschrieben haben statt hasta. S. Cortten p. 49. 
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54 Acusare || 55 Omnis are natigia (a über i ß) | uoluit || 61 fecis- 
sacheae || 63 tibucine cordas || 64 tymphanas equum || 65 prostrare || 
66 tracta || 67 sumitftj reche dipna | quirinus \\ 68 Et cAeromatico 
(: y) || 69 asthicabi donerelicta || 72 dom um || 73 audatia H 
74 Prom*tus | torrentio redde || 75 quemuis hominum | adtulitj 
77 senouates | magnus || 78 miserisibit || 79 Ad suromam pusE | 
ne[c]t[h]rax || 80 at[h]enis (s corr . aus t) || 82 Signauit abceg<; || 
83 Adue[c]tu[s]roiuam | prun& cum caudula | cottana ac || 
85 nut[rjita (r von ß) || 88 equat || 89 antheum proculate ** 
llu[re]tentis ( sub ras. ru, darüber llu ebenfalls radirt) || 
91 gallinam marito || 92 edem || 94 commedus aagit | nullo PS* 
Prise. E || 95 Culta || 97 uenl[r]iculum | tenuit || 98 ancio[c]hus || 

99 Autstrato clesa utcum mollidem etrius | hemo ( caudula a?) || 

100 commedia | chaciuno || 101 aspexit || 102 brume || 103 Acci- 
piten dromendetisi | a[est]uos sudat || 106 Aficiei actare || 109 Prete- 
raea | nihil auct ab (nihil aut ab abedegs) || 110 nec ipse || 
111 adhuc nec filius | pidicus || 114 caepit | grecorum | 
115 abolle || 116 delat' || 117 ripa (ursprünglich rupa a) || 118 At 
quam | delaysa || 120 deiilus | heremarchus||121 Quingentis || 
122 [hjabet || 123 denature ( caud . y) || 127 meritum est sicurret || 
129 Precipitem || 130 aut modiam (o aus e) pde<? || 131 seruo 
claudit || 132 i[nJlegione || 133 dona[t] (t von ß darüber?) \ 
caluine | catiaene || 135 heres P || 138 idei (caud. y) ||‘139 ede 
mineruam (caud. f) || 140 flet || 141 Quescio | quod | quod | 
142 maguaque || 143 arcAa (y) || 144 samotracum H 145 ursprüng- 
lich pauso(?) corr. pauper || 146 atque | dii || 147 locorum p I 
148 loedet sisalacerna || 151 Atque | rescens || 156 cocumque forni 
cenati || 158 cultus iuuenem (ursprünglich s, aber während des 
Schreibens in m geändert) | laniste || 160 atque || 164 obstat 
c üE || 166 ma[g]no ospitium || 167 uentres cet frugicenu I a magno | 
168 negafc *= negabis S H. Valesius J. || 171 Paras 1 
172 summit || 173 quilitur || 175 hiactum || 178 [hjonoris | 
179 tunicae (ni aus m a) | summis saedilibus || 185 uegento | 
186 lllem et id | deponita matrü || 187 benalibus || 188 abe prestare j 
191 uulsinis || 192 arcAe (: a) || 194 partes uinam silabentibus || 
195 rimaecum || 196 iube[t] dormirer uinam (a) || 198 Noctem et 
usiam post sita quam || 201 tegulas summa tuentur || 202 rolumbe 
(caud. y) || 203 codro copr»[c]ula (c und die Vencandlung von 
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p in pro y) || 204 ornamento || 205 cantarus | e[o]dem (o y) || 
206 grecos | cistabellos || 208 cördrus || 209 Pserdidit || 210 est 
fehlt w | frustra PvS || 211 hospicio || 213 difertu adimonia || 
217 eupharanoris | policlyti || 220 mod[i]um || 223 potest | obtimas 
orae || 227 platas | diffunditur || 229 poscis | pitagoreis || 
231 laertae || 232 aegeri | uigilandos et ipsum || 233 Langorem || 
234 que || 237 conuitiä (add. ß) || 238 Eripiunt <r || 239 uacat || 
240 liburnae || 241 Atque || 242 letica || 244 praemit || 245 unter 
dem Texte auf dem Unterrande nachgetragen | hinc || 246 metra- 
tam || 247 Pingula | plantat || 248 aeret || 253 uentilet || 255 Serra 
couueniente | atqne || 259 superest ecorporibus || 260 perid || 
262 labat | exitat || 263 Strigilibus et pleno Pbho) j| 265 tetrumq. 
( catid . y) | nouuitius [hjorret || 266 Post mea | cenosi (caud. ß?) || 
269 spacium || 271 cadunt co | percassum || 273 cenam || 
274 facta | quod P || 277 contente || 279 penas (o über e ß) | pe- 
titur ( corr . ß : patitur) || 280 Pellidae || 282 facit et quantuis || 
283 Atque (? undeutlich) || 284 commitum longisimus || 285 flam- 
marumatq. aenea || 287 dispensio || 288 pr ohemia || 289 Si rixa 
(ri noch von a aus ra corr.) || 292 aceto (e corr. ß aus ae) || 
293 conce || 294 elixi supra lituram | uerbecis | cowimedit (ß?) || 
295 respondet (corr. von ß in es) || 296 quero || 298 Tandundem 
H 302 quis policet te (: a ?) || 303 postqui omnis subique || 304 cate- 
nate ta(baernae <p ) || 305 gra[s]sator || 306 ten[e]tur || 307 pump- 
tina (um in litura <p) | calinaria || 309 Quam || 310 uinciis ( aus 
uincus a) || 311 marra || 313 Seculaq. || 315 Hiis | p[l]ures || 
316 incanate (von ß corr . inclinate) undum est || 317 iamdudum 
p<*E | uirgo (corr. von ß uirga) || 318 cotiens || 319 Roma tur 
efici (e corr. aus o. ß ) | redet || 320 [hjeluinam | cerere j| 

321 Conuellea cum bis (= conuelle a Cumis Eu) || 

322 Auditor fv. 


Vierte Satire. 

Überschrift: IV DE etc. wie auch P || 1 Eece | sepe 
( caud . ß?) || 4 Delitiae | aspernatus || 7 quod || 9 co (= quo) 
| uitata || 13 serioq. Pa U 14 diret foedio romni || 15 mullum 
exse H 16 patribus || 17 locuntur abcefgh || 19 Precipuam || 
20 Est (s von ß) || 21 Que | clauso || 23 Queiniseret | apitius || 

SiUb. d. phil.-hiat. CI. XXIX. Bd. 1. Hfl. 5 
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24 Succintus | papiro || 25 pretium [sjquamae t oE |j 26 pis- 
ciemit || 27 agros se[t] || 28 glutia? seputamns (is ?it 1 verwischt) | 
29 Induperatore || 30 modice j sumta || 31 ructaret || 34 ealiope | 
39 hadriacAi | amirabile rombi || 40 dori* casus tinet ancon || 41 itiq. 
statt neque ( nicht nec) | hesera illis || 42 glaties meotica || 
43 effundi[t] || 45 cumuelinq. 0 47 aut [d]eret (d corr. ß) | littora ] 
48 ferent || 51 Despastum (: <p) J 52 deorberere nerli || 53 pars 
furiosi || 54 pulcrumque || 55 fiel || 56 prunis || 60 dirita || 63 Ut? 
Et? ganz verwischt | ualbae || 64 exspectant uE || 67 saginis 
(über gi ein u corr . ß) || 68 secula rhombrum || 71 diis equa | 
72 patine || 75 Pallora || 77 Pegassus atonitae || 78 atque || 79 san- 
tissimus omnium || 82 Cuius serant (: f) || 84 commes || 85 Seuitiam | 
adferr& || 86 qui || 88 factum || 92 ahemes | octogessima || 93 hiis y 
96 8 . ob. || 97 pars (: ß) | in nobilitate po)E | 99 cominus | 
101 Uenator (a aus o corr.') | intellegit v<? || 103 imponerey 
105 ofTense || 106 cinedo || 107 abest addomine || 108 sudant | 
109 uis | senior || 110 iuculos || 112 Fucus | plia || 113 uegento c S 
117 ax& || 118 deuexe || 120 In leuum (p<a laeuum) | ad illi Q 
121 cilicit || 122 daptos (raptos ß corr.) || 123 uelaento | sed|| 
125 habes (7t och von a aus hab&) | inquid || 127 Exidet aruir 
acus || 132 Que tenuit | collegat || 134 properatae & ex hoc B 
135 figuli[t]uacrasta || 138 pulmo (m aus n a) || 139 ussus (: y) || 
140 circaeis || 141 Lucri[n]um | rutumpinoue | edita (d aus c 
corr.) || 142 Ost[r]ea | callebint? (daraus callebat ß) | 

147 decat(i[ti]s | aliquitorbis | sygambris begs || 148 tamquam 
adiuersis ac || 149 precipitis ueniset epystula || 150 Adqq. | hiis | 
dedissaet || 151 seuitie | abstullit || 152 inppune D 153 e[s]set 
mmendus || 154 Ceperat | cede. 


Fünfte Satire. 

Überschrift: V. IMPERASITOSDAECENIS CONTUMELISIS. | 
1 proprositi || 4 ullis || 5 teste || 6 Uenter || 8 uocat || 9 caene 
?eaeno? || 10 posis || 11 canin * || 12 loco quo || 12 ueterein | 
off[ci]orum. 

Da , wie oben gesagt , die beiden letzten Coltimnen grössten - 
theifs unleserlich sind , weil zu arg beschmutzt und ver nutzt: so 
werden voti hier an auch die noch ersieht liehe ti über einstim- 
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m e n d c n Lesarten, wofern in andern Handschriften abweichende 
sich finden , verzeichnet werden. 1 7 ne pu | c u 1 e i t a Pw || 19 treuius || 
21 pe reger itw£ || 23 pigris erra cabote || 24 quodj?w | sucina(?J 
|| 25 corihanta || 27 deterges Pw Prise . || 28 cotiens | quo(hor)- 
tem ( hör verwischt) || 29 Punguas agunt iua | lagona P || 31 sotia- 
libus U 32 Gardia conum quam cyatum | amicorum || 33 bibet 
| a liquid || 34 s&tus (ob en darüber? verwischt) || 36 tb[r]a- 
seas | eluidiusque bibebant || 38 Appiadum crustas ( 8 . ob.) 
| inequales berullos || 39 phialas || 40 adfixus || 4t gemas 
H 42 (illa oder) illic w E | iaspis || 43 ut pw | gemas | 
procula | trasfert (lineola vielleicht verwischt?) || 44 A digi[tijs | 
uagine || 45 zelotipo || 46 beneuentauis utoris || 47 quattuor || 
48 sulpura fh J || 50 geticis petitur || 51 Nun edae?! || 
52 potatis (a von ß in i verwandelt) || 53 Gaetulus w£ || 
55 Cliuose || 59 Fribula j ga&ulum || 60 mi libus || 61 inisceri | 
formas ed etas || 63 rogatus Pc | gelide || 64 und 63 
nicht umgestellt , wie bei P\\ 65 poscas set || 66 domus eruis || 
68 Uis | frustra || 69 Que | amitteutia || 72 arto opta ereuerentia || 
73 Improbuluni||74 Uis Pc/ | consuaetis || 76 sepe || 78 seua || 
79 luppiter | stilaret | peuula || 80 distinguat P Valla | pec- 
tore po) || 81 squill& j| 82 conuiui || 83 Dum Pw || 84 cämarus 
(lineola über m? abgeschmutzt) || 85 caena pateiiae || 86 at hic 
ptoE I 87 caulis w£ || 88 Lanternam Pdf | datur || 89 Canna 
hic ipsarum | subrexit (ein unleserliches Zeichen über r, ein u?) || 
90 boccare Pdto || 91 fehlt P || 92 dominoque misit || 94 defecit 
Pw | saeuit j| 95 adsiduis || 96 patitur pbch<; \ turennu (cum 
lineola?). 

Der Vindobonensis ist nun zwar, wie aus dieser Collation her- 
vorgeht, durch eine Menge der sinnlosesten Lese- und Schreibver- 
sehen entstellt; aber das kann und darf uns in dem Urtheile über 
seinen Werth nicht beirren. Was C. Fr. Hermann de Juvenalis 
codicibus p. 17 von dem Pithoeanus sagt: „Nam quod de Thuaneo 
Martialis codice Schneidewinus, collega coniunctissimus, de 
Mediceo Taciti praeclarae spei juyenis Carolus Hernaeus, alii de 
Bambergensi et Puteano Livii *) rectissime judicarunt, vel ubi mani- 

l ) Xrejssigius, Boettieh erus, Alsehefskiua; cf. Ottonis dirinationei 
LirUnae. Karlsruhe, 1839. 

5 » 
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festa corruptela laborent, sinceriores habendos esse quam alios libros 
Mscos, qui librarioruut editorumque fraudibus, quo propius ad legendi 
facultatem accederent, eo longius a scriptorum manu et consilio re- 
moti sint, idem ad Budensera Juvenalis transferre non dubitamus“; 
dasselbe kann mit noch grösserem Rechte vom Vindobonensis auf- 
gestellt werden. Denn gerade diese grosse Anzahl von kleinen Irrun- 
gen im Vindobonensis zeigt nur zu deutlich, dass eine wirkliche 
Textesveränderung mit Plan und Absicht vorzunehmen sein Schreiber 
geradezu ausser Stande war. 

Durch den Vindobonensis kommt nicht blos die grosse Masse 
der pithoeanischen Lesarten zu Ehren, sondern es wird auch 
eine ganze Reihe von Lesarten der Vulgata, die man dem Pi- 
thoeanus oder Budensis zu lieb hatte fallen lassen, wieder in ihr 
wohlverdientes Recht eingesetzt. Wir haben oben bereits eine nicht 
geringe Anzahl von wichtigeren Steileu beigebracht, wo selbst die 
eifrigsten Vertheidiger des Pithoeanus die Vulgata im Gegensätze zu 
der falschen Lesart des Pithoeanus festhalten; — ihr den ganzen 
Juvenal hat Häckermann *) deren über 800 zusammengezählt; — 
aber es gibt deren viele, wo Jahn und Hermann oder wenigstens 
der eine von beiden die Vulgata verschmäht, einen so passenden 
Sinn sie auch abgeben mag, der Vindobonensis hingegen sie als die 
beglaubigtere Lesart jetzt sicherstellt. Dahin gehören: 

Die Schreibweise atque, nicht adque. Im Vindoboneusis kommt 
nur ein paarmal die Verwechslung vor, sonst schreibt er durchweg 
atque. Und selbst Jahn ist im Unrecht, wenn er zu Sat. I 65 bemerkt, 
der Cod. Pith. schreibe stets adque. Denn wir lesen in seiner Aus- 
gabe II 129, III 23. 113. 115. 313, IV 105 u. ö. ausdrücklich atque. 
Also ist entweder obige Bemerkung falsch, oder Jahn ist seinem 
eigenen Principe untreu geworden *). 

Die Schreibweise praegnans, praegnantem, nicht ohne n vor t: 
1 122, II 55, wie bei Jahn und auch bei Hermann . Mag sich auch 
in guten alten Manuscripten anderer Schriftsteller (Plaut, etc. Siehe 


1 ) Huckermann. Der pithoeanische Codex des Juvenal. Greifswald 1856. Vgl. Häckerm. 
Die Kritik Jnvenals. Greifsw. and Leipz. 1857. — Desgi. im Philologe* 1858. 

2 ) Über das Schwanken zwischen t und d in Wörtern wie baut, aput, praep. ad. 
atque, aliud u. a. s. die bedeutsame Schrift von Corsscn, Aussprache, Vocalisnas 
und Betonung der latein. Sprache. Leipzig, 1858, S. 72 ff. 
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Ribbeck coro. 1. reiiq. p. 24. 188) dieses n vernachlässigt Huden, 
dasselbe ist doch auch auf guten Inschriften respective in guten Hand- 
schriften mit andern Wörtern der Fall, die sich doch Niemand bei- 
fallen lassen wird, ohne n zu schreiben, z. B. infas, testameto, Con- 
sta ti oder den Participien lacrimas, dormies, doles, curas, instas, 
aniinas st. ns resp. nt. Näheres zur Würdigung solcher Abweichun- 
gen bei Corssen Aussprache etc. p. 97 ff. Ausdrücklich lehrt dieser 
p. 100, dass diese Auslassung von n vor t nur selten und vereinzelt 
dastehe, z. B. praegnatem bei Afranius. Siehe Com. I. rel. Ribb. p. 188. 

Die Jahn'sche Schreibweise scribtus I 6 statt scriptus, opstat 
III 164 st. obstat (vergl. Corssen sub litt. B, P), cludere st. claudere 
wird nun auch wohl der gewöhnlichen weichen müssen, wie wir nun- 
mehr auch wohl wieder Maevia I 22, Pyrrha 84, Locusta 71, Taedia 
II 49, Codri I 2 u. a. zu schreiben haben werden. Häckermann im 
angeführten Schriftchen tritt mit den triftigsten Gründen für Codri 
p. 14 und fär Locusta p. 3 in die Schranken. 

Doch gehen wir zu Wichtigerem über, so unbedeutende Schreib- 
verschiedenheiten bei Seite lassend. 

Die Lesarten I 46 premat hic || 47 at hic || 110 nec cedat || 
126 noli vexare, quiesctt ( dies auch von Jahn beibehalten ) || 
148 cupient facientque minores || II 107 in facie || 138 neque- 
imt || 146 Et Catulis Paulisque |j 160 Et contum {wie auch Her- 
mann i *) || III 79 Ad summam || 210 Aerumnae cumulus || 227 dif- 
funditur 2 ) || 271 cadtnit *) || IV 4 aspernatur || 28 preti um squamoc 
|j 31 ructarct || 64 Exclusi orspectant || 67 saginis || 97 est in nobi- 
litate *) || 120 in laevwn *) || V 42 illic werden von Häckermann 
p. 2 — 8, theils auch von Hermann selbst mit Glück gegen die 
Neuerungen vertheidigt. Sie erhalten aber jetzt auch noch die Ge- 
währschaft des Vindobonensis für sich. 

Dasselbe gilt von I 186 gutture || 111 61 faecis Achaeae || 
94 nullo •) || 321 Convelle || V 38 berullos (so nach Vind. mit u zu 
schreiben, nicht mit y) statt berullo, worüber Häckermann p. 17 ff. 

Dagegen verbietet uns der Vindobonensis, Häckermann beizu- 
stimmen und zu schreiben (vergl. seine Ausgabe des Jtivenal und 


4 ) — •) auch von Hermann vertheidigt: Et contum Praef. p. XXI, — diflunditur 
p. XXII, — cadunt p. XXIII, — in noh. t'&id., — in laevum ibid., ct in Vindic. Ju - 
venalian. p. 8, — nullo Vind. Juv. p. 7. 
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die erwähnte Schritt p. 3 ff) mit der Vulgata : 1 86 nostri est farrago 
libelli statt nostri farr. lib. est || 143 It nova st. Et nova || II 6 Ari- 
stotelem st. Aristotelen || 30 revocarat st. revocabat fj 31 ipsis 
st. ipsi || 140 morientur st. moriuntur || 139 Illuc st. illic || III 105 ali- 
enum st. aliena || 195. 228 uillicus st. uilicus || 195 contexit 
st. cum texit || 215 occurrit st. accurrit || 235 sarraco st. serraco 
(vgl. V 23) || 256 altae st. alte ß IV 18 in munere st. si munere || 
147 Getis st. Cattis || V 4 Galba st. Gabba u. v. a., wohin nament- 
lich auch modernisirende Schreibweisen gehören, während der 
Vindobonensis die bewährtesten alten Schreibweisen aufzeigt, 
worüber oben, die wir mit Entschiedenheit, auch selbst wo der 
Pithoeanus oder die Scholien abweichen , festzuhalten haben, wie 
z. B. gleich die Benennung der Art von Gedichten, mit denen wir 
es hier zu thun haben: saturae, nicht satirae. 

Wenden wir un9 nun zu den dem Vindobonensis ausschliesslich 
eigenthümlichen Lesarten, so haben wir bereits oben zur Charakte- 
risirung derselben einzelne Proben geliefert und für Aufnahme fol- 
gender Lesarten uns entschieden : I 67 Signator falst || 126 Profert st. 
profer R 161 uersu st. uerbum || 171 legitur st. tegitur || II 140 in- 
dulsit st. indulget || III DE MALIS URBIS || 66 tracta st. grata || 
201 summa st. sola || V 38 Appiadum st. Heliadum. Es sei uns ge- 
stattet für jetzt nur noch einige andere etwas näher zu beleuchten. 

Sat. I 80 liest Vindob. nicht ,CIuvienus*, sondern Cluuirfenus. 
Der Ausfall eines Buchstabens lässt sich leicht erklären, auch Wie- 
derholung eines Consonanten an irriger Stelle, wie turpres statt 
turpes I 78, Cordrus statt CodruS III 208 u. dgl., auch wohl Ein- 
schiebung eines solchen, wo ein ähnliches Wort beirrend im Ohre 
klang, z. B. procula statt pocula V 43; aber wie hier ein d in einem 
Eigennamen fälschlich solle eingeschwärzt sein, ist nicht wohl abzu- 
sehen. Auch scheint der bei Juvenal's Zeitgenossen Tacitus Ann. 
XV 71 vorkommende Name Cluvidienus Quietus für die Lesart des 
Vindobonensis zu sprechen. 

Sat. I 91 liest Vind. illis, nicht ,illic‘. Die Stelle lautet: 

— — Neque enim loculis comitantibus itur 
Ad casum tabulae, posita sed luditur arca. 

Proelia quanta illis dispensatore videbis 
Arraigero! 
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„Nickt mit der Börse gebt man zu dem Spieltisch hin, nein, man 
setzt die ganze Casse ein und spielt! Welche Schlachten wirst du 
tur die Spieler (für sie sich erheben) sehen, wenn der Hausrendaut 
die Waffen (i. e. die Würfel) bringt!“ — Dieses illis wäre, da lusores 
nicht vorauf geht, eine constructio xard jOvestv, aber eine so einfache 
wie nur möglich, da jeder bei itur und luditur an die lusores denkt. 
Dennoch aber mag eine solche Construction bedenklich, vielleicht 
unerklärlich den Abschreibern erschienen sein, und man setzte illic 
tur illis = „allda, am Spieltische“, weniger nachdrucksvoll, plastisch 
und juvenalisch, denn illis. 

Sat I 137 stehen wir nicht an, statt ,latis* lieber mit dem Vin- 
dobonensis zu lesen lautis. Ausfall eines u hat sich der Abschreiber 
öfter zu Schulden kommen lassen, z. B. I 146 pladendutn für plau- 
dendum, I 9 Ulcani, welches erst ein nachfolgender Corrector zu 
Uulcani machte, nicht aber Einschiebung eines u, wo gar kein anderes 
u in unmittelbarer Nähe steht. Somit hätten wir: 

Nam de tot pulchris et lautis orbibus et tarn 
Antiquis una comedunt patrimonia mensa. 

Der Gedanke ist nicht verändert, aber wir haben ein bezeich- 
nenderes und poetischeres Epitheton gewonnen, das noch dazu in 
diesem Sinne so oft vorkommt, z. B. Cic. Or. I 36 Laut» supellex, 
Pis. 27 Nihil apud hunc lautum, nihil elegans, nihil exquisitum. 
Juvenal Sat. XIV 13 cupiet lauto cenare paratu | Semper et a magna 
non degenerare eulina. Wenn dagegen Vind. oribus statt orbibus liest, 
so dürfte b wohl nur durch Vernachlässigung weggeblieben sein. 

Sat. II 5 ; nam perfectissimus horum (ohne est am 

Hexameterschlusse) | Si quis Aristotelem similem vel Pittacon emit. 
Eine solche Auslassung der Copula, namentlich in sententiösen 
Stellen ist nicht nur selbst in Prosa häufig genug, sondern macht 
auch noch hier die Darstellung kräftiger, ist überhaupt echt juvena- 
lisch, z. B. II 8, III 183, IV 9, VII 145, IX 122, X 190. XIII 20 u. oft. 

Sat. II 116 liest statt ,abrumpere‘ der Vind. abscisdere, 
woraus sich das richtigere abscindere mit Leichtigkeit ergibt. 
Auch lesen etliche aridere Handschriften abscidere. 

Quid tarnen exspectant: Phrygio quos tempus erat iam 

More supervacuarn cultris abscindere carnem. 
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Da die Priester der Cybele zu dem angedeutenden Zwecke sich 
stein ern er Messer bedienen, so hielt man ,abrumpere‘ für den ange- 
messeneren Ausdruck ; daher die Änderung. Allein auch abscindere 
setzt nicht etwa ein eisernes Instrument voraus. Vergib Georg. 
II 23 plantas abscindere de corpore matrum. Aen. V 685 umeris 
abscindere vestem. Plin. IV 1 Insula abscissa a continenti. Und ganz 
analog unserer Juvenal-Stelle heisst es bei Plautus Amph. II 1. 7 ab- 
scindere linguarn, und in demselben Sinne wie Juvenal steht bei 
Augustin de civ. Dei VII abscissus = exsectus, eviratus. 

Sat. III 37 ist Cum libet statt ,Quem iubet* schon von 
C. Fr. Hermann gesetzt worden. 

Sat. III 67 dürfte sich Quirinus (der Nom. als Vocativ) 
statt »Quirine* auch schon durch den feierlicheren Ton empfehlen, 
ganz analog dem bekannten ,Audi tu, populus Albanus* — bei Livins 
1 24 oder ,Almae filius Maiae* Hör. Od. I 2. 43 und Ähnlichem selbst 
in der Prosa (Madrig Lat. Gramm. §. 299). Sagt ja Juvenal IV 24 
hoc tu | Succinctus patria quondam, Crispine, papyro — st. succincte 
noch kühner s u c c i n c t u s. Bei dem alterthümlichen Namen des Romu- 
lus als Gott Quirinus erscheint jener Archaismus oder die Abweichung 
von der alltäglichen Redeform um so mehr gerechtfertigt. Jedenfalls 
aber lässt sich eher annehmen, dass die Abschreiber eine Moderni- 
sirung in, Quirine* vorgenommen haben, als dass umgekehrt ursprüng- 
liches »Quirine* in .Quirinus* sei umgeändert worden. 

Sat. III 101 aspexit, nicht ,conspexit*. 

Natio comoeda est. Rides, maiore cachinno 
Concutitur; flet, si lacrimas aspexit amici, 

Nec dolet. 

Die Wiederholung der Sylbe as mag misstönend befunden wor- 
den sein, darum die Veränderung in ,conspexit*. Allein einmal ist 
gerade der Begriff „an schauen“ nachdrucksvoller und gleichsam 
versinnlichender, malerischer; sodann scheint gerade die Wieder- 
holung der Sylbe as zur Erhöhung des komischen Effectes absichtlich 
von Juvenal gesetzt worden zu sein. Man vergleiche IV 64 

Exclusi exspectant admissa obsoniu patris — 

wozu Häckermann I. I. p. 7 treffend bemerkt: „Die Wiederholung 
des ex drückt im Verein mit dem spondeischen Versmaasse malerisch 
das leere Nachgaffen der Senatoren im Vorzimmer aus, während der 
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Fisch sofort zogela9sen wird*. Auch sonst schreckt Juvenal vor der- 
artigen Gleichklängen neben einander keineswegs zuHlck, sondern 
setxt sie vielmehr absichtlich: Sat. I 1 Semper ego auditor tan tum? 
namqoamne reponam etc. — II t libet et, — IV 34 licet et, — 
III 197 poscit aquam iant n. dgl. Oder gar mit acht gleichen Vocalen 
in emem Verse III 66 : 

Ite quibus tracto est pict« lupa barbara mitra. 

Sat. III 131: Divitio hic servo claudit latus ingenuorum 
Filius — 

nicht ,servi\ Grammatisch kapn man zwar ebenso gut sagen claudere 
alieuius latus, als claudere alicui latus in dem Sinne von ad sinistram 
alieuius incedere ; aber der Dativ hat grössere Gewährschaft 
für sieh. Offenbar ahmt hier Juvenal seinen Vorgänger in der Satire, 
Horas, nach, welcher in demselben Sinne tegere latus mit dem 
Dativ gebraucht hat. II Sat. 6. 8: Utne tegam spurco Damae latus? 
Sicherlich aber tritt ein weit kräftigerer, sarkastischerer Gedanke 
hervor bei der Lesart servo: „Der Sohn von Freigebornen lässt zu 
seiner Rechten den Sclaven des Reichen gehen*. Wenn der 
Sohn von Freigeborenen ,dem reichen Sclaven*, wie bei der bis- 
herigen Lesart herauskommt, den Vorrang einräumt, so will das so 
viel nicht sagen; aber so weit ist es gekommen, dass der blosse 
,Sclave des Reichen* rechts geht, da derselbe von seinem Herrn 
mehr Geld zu verzehren erhält, als jener hat. 

Sat. III 282: — — Quibusdam 

Somnum rixa facit: et quamvis improbus annis 
Atque mero fervens, cavet hunc, quem coccina laena 
Vitari iubet et comitum longissimus ordo. 

Die anderen Handschriften bieten ,sed quamvis*. Die Adversativ- 
Partikel ist zwar leichter zu fassen, aber auch weit verstandesmässiger 
und weniger spöttisch und sarkastisch, als et. Bei et ergibt sich: 
„Einigen bringt Schlaf der Streit, und nun lässt ein solcher, so 
jung er auch ist und so sehr ihn auch der Wein erhitzt, doch hübsch 
die Hand von solchen Herren, die mit grossem Trosse herankommen.* 

Sat. IV 9: Nemo malus felix, minime corruptor et idem 
ncestus, cum quo nuper vitata iacebat 
Sanguine adhuc vivo terram subitura sacerdos. 

SiUb. d. pliil.-hist. CI. XXIX. Bd. I. Hfl. ß 
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„Die gemiedene Vestalinn“, „die Priesterinn, die gemieden wurde“, 
eben wegen der scharfen Gesetze, welche die Bewahrung der jung- 
fräulichen Keuschheit Seitens der Vestalinnen sichern sollten, scheint 
einen ebenso guten als natürlichen Sinn abzugeben. Dass nun bei 
ursprünglichem vitata ein antiquarischen Anspielungen nachjagender 
Abschreiber leicht auf die Änderung ,vittata% „die mit Kopfbinden ge- 
schmückte“, deren bekanntlich die Vestalinnen trugen , verfallen 
konnte, erscheint sehr natürlich. Nur bedachte der Anderer nicht, 
dass eine Vestalinn ,sanguine adhuc viyo terram subitura* keine ,yittas* 
mehr trägt. Demnach änderten wieder andere ,vitiata% wie der Scho- 
liast liest. Das eine wie das andere dem ursprünglichen yitata gegen- 
über gleich unnütz. Man könnte allenfalls auch yergleiehen Hör. 
II Sat. 2. 135 Vitanda est improba Siren. 

Doch die weitere Ausbeute der Abweichungen des Vindobonen- 
sis müssen wir einer anderen Gelegenheit yorbehalten. So viel aber 
ist auch hier wieder klar geworden, dass die fraglichen Abwei- 
chungen nicht beabsichtigte und mit Bewusstsein yorgenommene 
Textes-Änderungen sein können. 

Es erübrigt uns jetzt noch, der ganzen Untersuchung einen 
Abschluss zu geben dadurch, dass wir das Verhältniss des Vindobo- 
nensis zu den übrigen Juvenal-Handschriften, wie sich Solches aus 
dem Bisherigen klar herausgestellt hat, in bestimmte Worte kurz 
zusammenfassen. 

Der Vindobonensis hat, bei einer yerhältnissmässig nicht grossen 
Anzahl yon Versen, eine auffallende Menge besonderer Lesarten 
welche keine andere Handschrift mehr enthält. Von diesen wird ein 
nicht geringer Theil durch die Citate der ältesten Scholien, Commen- 
tatoren und Grammatiker bestätigt; eine Reihe anderer trifft mit den 
Conjecturen der bewährtesten Kenner und Herausgeber des Juvena! 
zusammen; andere endlich rechtfertigen sich selbst, bei einem 
näheren Eingehen in den Gedankengang des Schriftstellers und seine 
Ausdrucks weise, nicht blos als treffliche Lesarten, sondern auch als 
solche die eine Abänderung durch oberflächliche alte Recensoren 
nur zu leicht erklärlich machen. 

Der Vindobonensis stimmt weiter gerade mit den Ausschlag 
gebenden Stellen des Pithoeanus resp. Budensis überein. Dagegen 
hat er auch wieder sehr viele Lesarten welche die Vulgata bewahrt 
hat, Lesarten welche sich vor einer gründlicheren Erklärung leicht 
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rechtfertigen and von den Verteidigern der Vulgata nicht ohne 
Glück in Schutz genommen worden sind. 

Aus Allem — zusammengehalten mit dem anderweitig erwiesenen 
hohen Alter welches der Archetypus der Wiener Handschrift gehabt 
haben muss, — gelangen wir zu dem Schlüsse, dass wir im Vindo- 
bonensis einen Text haben, welcher weit gerechtere Ansprüche auf 
Ursprünglichkeit hat, als selbst die Recension welche dem Pithoeanus 
zu Grunde liegt, sowie auch gerechtere, als die Recension, auf der 
die Vulgata basirt. Der Pithoeanus entfernt sich in diesen, die Vul- 
gata in jenen Puncten von dem Texte, wie ihn der Archetypus der 
Wiener Abschrift aufbewahrt hatte; eine jede dieser beiden Recen- 
sionen hat ihre absichtlichen Interpolationen, von denen 
der Vindobonensis frei geblieben ist. 
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SITZUNG VOM 1. DECEMBER 1858. 

G e I e s e ■: 

Der zu Bregenz gefundene römische Inschrift- 
stein des Drusus Caesar. 

Von dem w. M. Joseph Bergaaan. 

(Mit einem Facsimile.) 

Bekanntlich hatte Drusus, K. Augustes Adoptivsohn, mit seinen 
Legaten in getheilten Corps (divisis partibus) von Süden her die 
Alpenvölker kühn und rasch besiegt und war bis zum Bodensee 
herabgedrungen. Zu gleicher Zeit war sein älterer Bruder Ti berius 
nach wohl überlegtem Plane mit seinen Legionen aus Gallien her 
durch das Land der Helvetier an denselben See gezogen, in dem er 
die Insel, wohl Lindau, besetzte. Hier schuf er eine Flottille, 
griff die Feinde in ihren kleinen Kähnen an und schlug sie. Bald 
stieg er an's Land und lieferte mit Drusus , als die wichtige Klause 
Yor Bregenz genommen war, vereint im August des Jahres IS vor 
Christi Geburt die Entscheidungsschlacht. 

Unbestimmbar ist der Ort, wo am Fusse der Alpen im hüge- 
ligen Allgau oder auf den Ebenen am Lech diese Schlacht geschla- 
geu wurde. Singt doch Horaz Od. IV. 4, 17, nach der richtigeren 
Lesart: „Videre Rhaetis bella sub — nicht in — Alpibus Drusum 
gerentem Vindelici etc.“ So wurden das rhätische Alpenland und 
der ganze Landstrich bis zur Donau vom K. Augustus unter den 
Namen Rhätien und Vindelicieu als Provinzen dem römischen 
Reiche einverleibt. Die Grenze bestimmte wohl die Natur selbst, 
sie bildet nämlich der Gebirgszug von der Bregenzer Aach an bis 
an den Inn unterhalb des heutigen Kufstein *). 

i) Strabo im Buche VII, Cap. I. sagt: Lacum Rhaeti eiiguA ex parte, pluritnd 

Helvelit »c Vindelici altingunl etc., hieraus folgert Philipp Clureriu s 

1 * 
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Da wir weder aus der Zeit des Drusus (f 9 Jahre vor Chr.) 
noch des Augustus und Tiberius irgend ein Römer - Denkmal in 
unserm, an Denkmalen überhaupt sehr armen Vorarlberg kennen, 
so ist der Inschriftstein mit den noch klar lesbaren Worten : 

. . VSO. TIB F 
. . ESARI 

d. i. DRVSO. TIB.erii F.ilio CAESARI, nicht ganz ohne Interesse. 
Derselbe ist 2 Fuss 7 Zoll Wiener Masses breit, 2 Fuss 6 Zoll 
hoch, 10 Zoll dick und die schön geschriebenen Buchstaben 3 Zoll 
hoch und wurde am 19. August *) 1858, als ich in Bregenz war, 
beim Abbrechen des alten Frohnveste-Thurmes zu H o h e n-B r e ge n z, 
d. i. in der obern Stadt, wo einst das Römer-Castell gestanden, vom 
Dr. Juris Herrn Anton Kaiser gefunden. 

Die Seite mit der Schrift war in der Mauer nach innen gekehrt 
und daher bisher unbeachtet geblieben. Der wachsame Kreishaupt- 
mann , Ritter v. Froschauer, Vorstand des neu gegründeten 
Museums, Hess diesen Stein a Isogleich in dasselbe übertragen. 

Diese Inschrift, wie sie sich dar bietet, überliefert uns leider 
nur den unbezweifelbaren Namen von des K. Tiberius einzigem, 
kurz vor dem Jahre 10 vor Christus gebornem Sohne Drusus 
Caesar, dem Neffen des vorerwähnten Drusus, des Bezwingers 
der Alpenbewohner. Jener ward nach seines Vaters Regierungs- 
antritte im Jahre 1 4 nach Chr. von demselben nach Pannonien ge- 
schickt, um einen Aufstand der dortigen Legionen zu dämpfen, was 
ihm auch nach Tacit. Annal. I, 24 gelang. 

Wie sein Vetter und Schwager Germanicus (des Drusus Sohn) 
nach K. Augusfs Tode die rebellischen Legionen, die in Germanien 
standen , mit Muth und Standhaftigkeit niederhielt , so dämpfte 
Drusus (nach Vellejus Paterculus Buch II, 125) mit altrömischer 
Strenge den Soldatenaufstand in lllyricum. Hier machte er nach 
seines Vaters Willen seine praktische Kriegsschule. Im Jahre 17 
nach Chr. ward er zu den Germanen geschickt, um den Frieden 
zwischen Marbod und Arminius zu vermitteln. Er verstand die 


in: Vindelicia et Noricum. Lugdun. Batav. 1616. pag. 12: Terminus bac parte 
Vindelieos Hiiaetosqiie inter fuit amnis Bregens. — Das vorrömiscbe Bri- 
gant i u in , der älteste und durch seine Lage festeste Ort am Bodensee , galt 
bei Straho als vindelicische Stadt. 

1 ) Ara 19. August des Jahres 14 nach dir. starb Kaiser Augustus. 


Digitized by LjOOQie 



Per zu Bregenz gefundene römische Inschriftenstein des Drusus Caesar. gl 


Germanen unter sich zu entzweien, wodurch es dahin kam, dass 
jener, dem im Gotonen-Jüngling Catuaida ein Feind sich erhob, 
sein Reich verlassen und zu den Römern fliehen musste. Nachdem 
er im Jahre 22 Theilnehmer der trihunicischen Gewalt geworden, 
wandten sich auch gegen ihn Sejan’s Nachstellungen. Dieser ver- 
dächtigte ihn dem Tiberius, verführte seine Gemahlinn Livia und 
liess ihm durch den Verschnittenen Lygdus ein schleichendes Gift 
beibringen, dem er im Jahre 23 nach Christi Geburt erlag. 

Die Fragmente des Senatus-Consultum , durch welches dem 
Drusus Caesar nach seinem Tode die gebührenden Ehren erwiesen 
wurden, s. in Orelli’s Inscript, latin. Vol. III. edit. Henzen. Turici 
1856, p. 62, Nr. 5381. 

Ob die Bewohner von Brigantium, der umwohnende Volks- 
stamm, oder irgend eine Legion, oder eine Privatperson, und aus 
welcher Veranlassung dem Drusus Caesar hier (nämlich in der Ober- 
stadt Bregenz) oder anderwärts in der Nähe diesen Stein gewidmet 
haben, wird, weil die Inschrift selber zum grösseren Theile zerstört 
ist, unerforscht bleiben. Dürfte derselbe nicht durch Rhätien an dem 
festen Brigantium vorüber nach seines Adoptivgrossvaters Colonie 
Augusta Vindelicorum und zu den Völkern an der Donau, oder von 
da über Brigantium zurück nach Italien gezogen sein, als es galt die 
Häupter der Germanen zu entzweien ? Sicherlich aber ist dieser der 
älteste Inschriftstein , den man bisher in Vorarlberg gefunden hat. 

Mit fast gleichen Worten beginnt jene Inschrift auf Drusus 
Caesar, die Abbate Sambuca im Jahre 1716 an einem Pfeiler der 
St. Karlscapelle in der Pfarrkirche zu Rogno in der dermals der 
Delegation Bergamo einverleibten Val Camonica — welches Thal 
nach Forbiger III. 444, noch zu Rhätien gehörte — gesehen hat. 

Dieselbe ist in dessen Memorie istorico-critiche de* Cenomani. etc. 
Brescia 1750, in Fol., pag. 120, gedruckt und lautet: 

DRVSO . TI . AVG . F 
ÜIVI . IVLl . PR . SODALI . AVGV 
... POT . II . XV . VI . CIVIT 

d. i. Druso Tiberii Augusti Filio divi Julii pronepoti sodali Augustali 
(cf. Tacit. Annal. I. 54) tribuniciae potestalis II. quindecimviro sacris 
faciundis Civitas sc. Camunorum, die nicht genannt ist. Vgl. Muratorii 
Thesaur. veter. Inscript. I. pag. CCXXIV. Nr. 8. Sie ist nach Orelli 
Inscript, latin. I. Nr. 652 im Jahre 23 nach Chr. gesetzt, in welchem 
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Drusus Caesar gestorben ist. Münzen von demselben s. in Eckhelü 
doctr. num. veter. V«l. VI. 202, seq. Er setzt dessen Broncemönzen 
mit tribun. pot. 11. in's Jahr der Erbauung Roms 776. 


Nachtrag. Der andere Inschriftstein, der nach Marcus Welser 
im Jahre 1S90 am Ölrain zu Bregenz gefunden wurde, aber schon, 
wie wir in den Denkschriften der philos. -histor. Classe Bd. IV, 62 
(in den Separatabdrücken S. 30) dargethan haben, im J. 1519 be- 
kanntwar, ist eine Vatlv-Ara des Mercurius Arcecius (welches 
Epitheton wohl der alten Landessprache angehören mag) aus der 
Zeit der Gordiane um das Jahr 240 nach Christi Geburt, worüber 
das Nähere in den Sitzungsberichten Bd. VII, 229 ff. nachgelesen 
werden kann. 

Bei dem neuen Aufbaue derselben Frohnveste wurde am 9. April 
1857 eine niedliche Mercurs-Statuette mit der schönsten Patina ge- 
funden. Der Dienst Mercurs als des Gottes der Beredtsamkeit wie 
auch des Handels, der Wege und Strassen verbreitete sich 
von Rom und Italien aus überall hin, wo der Handelsverkehr lebhaft 
war, somit auch über die Alpen. Dass die Hclveto-Gallier den gött- 
lichen Sohn der Maja ganz besonders verehrten, wissen wir ans 
Caesar de bello Gail. VI. 17, wo es heisst: Deum maxime Mercu- 
rium colunt, hujus sunt plurima simulacra: hunc omnium in- 
ventorem artium ferunt: hunc viarum atque itinerum ducem, hunc 
ad quaestus pecuniae mercaturasque habere vim maxime arbitrantur. 
Die Brigantii gehörten zum keltischen Stamme. 
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Vorgelegt i 

Zwei böhmische Volksbücher zur Sage von Reinfrit von 

Braunschweig. 

Von Julias Felfallk. 

In seiner belehrenden Abhandlung über Reinfrit von Braun- 
schweig, Hannover 1851 (aus dem Archiv des historischen Vereins 
für Niedersachsen , Jahrgang 1849, S. 170 — 285 besonders abge- 
druckt) hat Karl Gödeke auf Seite 74 ff. ein Verzeichniss und eine 
Kritik aller deutschen Bearbeitungen jener Sage gegeben, und ich 
kann in dieser Hinsicht einfach auf Gödeke's Schriftchen ver- 
weisen. Interessant ist es nun , dass gerade diese Sage von Rein- 
fried von Braunschweig auch in slavischem Boden Wurzeln, tiefe 
Wurzeln geschlagen und sich dort ganz eigentlich zu einer neuen 
Varietät ausgewachsen hat, während sonst alle eigentlich nationalen 
deutschen Sagen den Slaven fremd blieben, so dass sie — ich habe 
hier, als der Deutschen unmittelbare Nachbaren , zunächst die Böh- 
men im Auge — wohl die Magelone, Genoveva, Melusine, den Sala- 
mon und Markolf und ähnliche Bücher aus dem Deutschen übersetzt, 
aber weder den gehörnten Siegfried, noch den Herzog Ernst undande- 
res Verwandtes sich angeeignet haben. Bis heute nun sind in Böhmen, 
Mähren bis in die Slovakei herab zwei Volksbücher, die aber immer 
vereinigterscheinen, weit verbreitet und gerne gelesen: sie beruhen, 
wie sich herausstellen wird, auf deutscher Quelle, auf der deutschen 
Cberlieferung von dem Helden von Braunschweig, und führen den 
Titel: Zwei Chroniken von den böhmischen Fürsten 
Stillfried und Brunewig (Dve kroniky, o kmzatech ceskych, 
prvnf o Stylfrydovi, druhä o Bruncvfkovi) und diese zwei Volks- 
bücher sollen Gegenstand der nachfolgenden Zeilen sein. 

Was zuerst den Text dieser zwei böhmischen Volksbücher 
betrifft, so hat er sich in zwei verschiedenen Recensionen erhalten, 
wovon die eine ( [A ) sich in einer Handschrift der k. k. Universitäts- 
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Bibliothek zu Prag erhalten hat *), die zweite ( B ) aber in zahlreichen 
Drucken vom 16. Jahrhundert bis auf unsere Zeit herab umläuft*). 
Beide Recensionen stimmen im Inhalte bis auf einige unbedeutende 
Umstände ganz mit einander und scheiden sich nur in der Art und 
Behandlung der Erzählung: es erzählt A viel weitläufiger und aus- 
führlicher als B\ dabei zeigen sich in A, namentlich in der ersten 
„Chronik“ von Stillfried, wie schon Jungmann bemerkte, fast auf 
jeder Seite reichliche Spuren, dass wir darin nur ein in Prosa auf- 
gelöstes Gedicht vor uns haben. Oft sind ziemlich lanpe Stellen mit 
Beibehaltung des Reimes eingeschoben; ja man kann sogar mit nur 
wenigen leichten Änderungen das ursprüngliche Gedicht, mit Ausnahme 
einiger kleiner Lücken, welche durch die Umarbeitung entstunden, 
aus jener Prosaauflösung wieder hersteilen : namentlich ist der ganze 
Kampf Stillfried’s mit den zwölf Rittern fast unversehrt in seiner 
gereimten Gestalt erhalten. Aus jenem Umstande, dass A Prosaauflösung 
eines Gedichtes ist, erklärt es sich denn auch, dass eben Einzelheiten, 
wie Turnier- und Waffenschilderungen und dergleichen, in A viel 
umständlicher als in B behandelt sind; letztere Recension ist Ober- 
haupt nur eine fortgesetzte Abkürzung und Umwandlung von A, wobei 
sich das Verderbniss natürlich auch besonders der Eigennamen 
bemächtigt. Was das Alter unseres Volksbuches angeht, so muss es 
schon im 16. Jahrhundert zu den sehr gelesenen gehört haben: denn 
Ulrich Prefat von Vlkänova *) erwähnt und verdammt es in 
der Vorrede seiner böhmisch geschriebenen und zu Prag 1563 
erschienenen Beschreibung einer von ihm unternommenen Wallfahrt 
nach dem gelobten Lande in einer Weise, welche auf die grosse 


*) Diese Recensioo ist von Herrn W. Hanka herausgegeben als Stard po vest o 
Stojmirovi a Brunsvfkovi knizatech ceskych (auch die Griseldis, 
obwohl sie der Titel nicht nennt, ist angehSngi) r Praie, 1827 ; und besser nit 
neuer Vergleichung der Handschrift von K. J. Erben im Vfbor z literatury 
ceskd, 2, 30 — 74. Hanks glaubte gegen die Handschrift und ohne weitere 
Bemerkung den Namen Stillfried in Stojmir andern zu dürfen. 

*) Die älteste bekannte Ausgabe ist von 1565, Olmütx bei Job. Günther; rgl. 
Jungmanu Historie literatury ceskd, 2 vyd., S. 66, Nr. III, 96 und Ch. d'BIvert 
in den Schriften der hist.-stat Section zu Brünn, Heft 6 (1854), S. 58* 
a ) Oldrich Prefat z Vlkrfnova, geb. zu Prag 1520, gest. 1565^, Julius 26. 
Seine Reise über Venedig nach Jerusalem, Compostella u. s. w. trat er 1546 an 
und kehrte davon im folgenden Jahre zurück. Seine Beschreibung derselben ward 
1786 in Prag von F. Prochrfxka neu herausgegeben , Jungmann a. a. 0., S. 163* 
Nr. IV, 643 und S. 614- Die oben angezogene Äusserung Prefat's über den Still- 
fried ist von Jungmann S. 163* und im Vybör 2, 39 mitgetheilt. 
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Beliebtheit des Buches schon in jener Zeit schliessen lässt. Die 
erwähnte Handschrift der Recension A wird kaum um vieles älter 
sein als der erste Druck von B , aber die Sprache und der Umstand, 
dass wir in jener Handschrift eben nur ein in Prosa umgestaltetes 
Gedicht besitzen, weisen die Vorlage unseres Manuscriptes etwa 
dem 15., das Gedicht aber, aus welchem das Buch geflossen ist, 
etw a der ersten Hälfte des 14. oder vielleicht dem Ende des voran- 
gehenden 13. Jahrhunderts zu. 

Ehe ich weiter gehe, wird es nöthig sein, hier möglichst kurz 
den Inhalt der erwähnten Volksbücher beizubringen, um das Verhält- 
nis derselben zu den deutschen Bearbeitungen und die Umwandlung, 
welche die Sage in fremdem Lande erfahren hat, erkennen zu lassen. 
Ich halte mich dabei blos an A , weil aus den Verschlechterungen 
von B für meinen Zweck nichts zu lernen ist, auch mir es nicht 
sowohl um eine Erläuterung der beiden böhmischen Volksbücher, 
als vielmehr um die Darstellung einer sonderbaren Sagenwanderung 
und Wandelung zu thun ist. 

1. In Böhmen lebte ein Fürst Namens Stillfried (Stilfrid), der 
war hohes Geistes, und was er sich vorsetzte, das führte er auch aus. 
Er hatte eine liebliche Gemahlinn mit Namen Theodora, eine Tochter 
des lombardischen Königs, und mit dieser zeugte er einen Sohn, den er 
Brunewig (Bruncvfk) hiess und der von Jugend auf sich als Erben 
der herrlichen Eigenschaften des Vaters zeigte. Nach einiger Zeit 
gedachte Stillfried seine lange schon gehegte Absicht auszuführen, 
er wollte hinaus, wollte sich, seinem Lande und seiner Sprache 
Ruhm erkämpfen und nebenbei auch statt des Kessels, den er im 
Wappen führte, sich einen Adler erwerben. So nahm er rühren- 
den Abschied von seinem Weibe und zog von einem einzigen Diener- 
begleitet fort, durch vieler Herren Länder, ohne seines gleichen zu 
finden, bis er an den Hof des Königs Astronomus von Neapel kam, 
der ihn freundlich und wohlwollend empfing. Auch gewann der König 
den abenteuernden Helden bald lieb, weil er ihm mit Fleiss diente; 
eben so wenig konnte Stillfried's Tapferkeit Astronomus eutgehen : 
desshalb erhob er ihn bald zu hohen Ehren und Würden. Nachdem 
auf diese Art eine Zeit verstrichen war, kam von dem englischen oder 
mesopotamischen Könige Filosofus ein Brief an Astronomus voll der 
ärgsten Drohungen. Der König will darob verzweifeln, Stillfried aber 
sucht ihn wieder aufzurichten, und ermahnt ihn der Gefahr mannhaft 
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entgegen zu treten. AufStillfried’s Rath beruft Astronomus sein Heer 
und sendet an seinen Gegner ein Schreiben , worin er ihm den Vor- 
schlag macht, man solle von beiden Seiten zwei tausend Pferde, jedes 
mit tausend Mark Silbers beladen, auswählen ; dann sollte der König 
von England zwölf seiner besten Recken bestimmen , mit welchen 
allen Astronomus einen einzigen von seinen Mannen wolle käm- 
pfen lassen; dem Sieger aber sollte nicht nur das Silber auf den 
Säumern, sondern auch das feindliche Reich verfallen. Filosofus 
nimmt den Antrag mit Freuden an, denn er pocht auf die Trefflich- 
keit seiner Helden; dem Könige von Neapel aber bangt vor dem 
Ausgange, obwohl Stillfried ihm verkündigt, er selbst wolle sein 
Kämpfer sein. 

Zur bestimmten Frist erscheinen nun viele Fürsten und Herren 
am Platze und Alles wird dem Vertrage gemäss hergerichtet. Die 
Streiter des englischen Königs heissen: 1. Simforian z Levstftu (Lev- 
stfku); 2. Lipolt (Ipolit) Herzog von Österreich, 3. Rudolf, 4. Typartit 
ein griechischer Herzog, 5. Markgraf Theobaldus, ö.Tristram vonOpo- 
can, 7. Pitopas zMezihradf, 8. Adrian, ein afrikanischer Herr, 9.Brynda, 
Markgraf von Tas, 10. Benedict, Fürst vonTyrus, 11. Naderspan, ein 
ungrischer Herr, endlich 12. Zibrid (Siegfried), Fürst von Tenemark 
(Ardennen). Stillfried seinerseits bat sich zwölfBanner machen lassen, 
ein weisses mit güldenem Kreuze und dem Namenszuge des h. Wen- 
zel, ein grünes, rothes, gelbes, blaues, himmelfarbenes, purpurrothes 
veilchenblaues, falbes, graues, scharlachfarbenes und eines worauf ein 
Löwe gemalt war 4 ). Bei jedem Gange führt er ein anderes von diesen 
Bannern und besiegt so nach und nach alle die zwölf tapfern Herren 
zur grossen Verzweiflung des Königs von England, der seinen Käm- 
pfern Güter und Gnaden, zuletzt sogar die Hand seiner Tochter sammt 
der Hälfte seines Reiches verheisst, wenn sie den Sieg erringen, wie 
auch zur gründlichen Beschämung jener prahlerischen Ritter selbst. 
Astronomus dankt nun Stillfrieden und will ihm schenken, was nur sein 
Herz begehre; dieser aber gibt sich als Fürsten von Böhmen zu erken- 
nen und verlangt nichts als dass der Kessel in feurigem Felde, den er 
auf seinem Schilde führt, in einen schwarzen Adler in goldenem Felde 


4 ) Die Bedeutung der verschiedenen Farben wird bei dieser Gelegenheit weiUiußg 
ausgelegt; eine andere, von der hier gegebenen durchaus abweichende Deutung 
der Farben findet sich in einem noch ungedruckten Liede einer Wittingauer 
Handschrift (Sign. A 4. auf Bl. 397). 
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verwandelt werde, was Astronomus gerne bewilligt. Inzwischen kommt 
der König yon England zu Astronomus und Stillfried, um ihnen ver- 
tragsmässig sein Reich zu überliefern, welches ihm aber unter Bedin- 
gung ewigen Friedens belassen wird. Auch Stillfried gedenkt nun 
heim zu fahren, und die Bitten seines neapolitanischen Freundes 
vermögen nicht ihn zu halten, denn er sehnt sich hin nach Weib 
und Kind, die er drei Jahre lang nicht gesehen hat. Da lässt ihn denn 
Astronomus reich beschenkt ziehen, und der nach Prag Zurück- 
gekehrte wird von den seinen ehrlich und mit Freuden empfangen, 
sein erstes Geschäft aber ist an allen Stadtthoren den Adler anmalen 
zu lassen. Auch Astronomus fährt mit Stillfried nach Böhmen und 
Prag, und verlobt dessen Sohne Brunewig, als er den herrlichen 
Jüngling erblickt, seine Tochter und kehrt dann in sein Land 
zurück. Die neapolitanische Princessinn ward bald hernach gegen 
Böhmen gebracht und Brunewig feierlich vermählt. Als Stillfried starb 
vermachte er alle seine Habe seinem Sohne, und es war lange 
grosse Klage um den Fürsten. Gott sei gelobt! 

II. Nach Stillfried’s Tod übernahm Brunewig die Regierungund 
führte sie nach dem Beispiele seines Vaters. Nach zwei Jahren 
gedachte er jedoch der Heldenthaten Stillfried’s und beschloss auch 
hierin dem Vater ähnlich zu werden; zudem schwebt ihm ein Löwe 
statt des eben erst erworbenen Adlers im Wappen als höchtes Ziel 
seiner W'ünsche vor. Er kündigte also seiner Gemahlinn seine Absicht 
an, nach Abenteuern zu suchen, und bewog die Jammernde end- 
lich ihm ihre Zustimmung zu geben. Nachdem er zu Hause Alles 
geordnet, auch von der schönen Neomenia Urlaub genommen 
hatte, zog er mit dreissig Rossen in fremde Lande, fort und 
fort, bis er an’s Meer gelangte. Er und seine Begleiter bemäch- 
tigten sich eines Schiffes und gingen mit hinlänglichem Proviant 
ausgestattet zur See. Drei Monate lang trieben sie umher, ohne an 
ein Land zu gelangen, als sich eines Nachts ein heftiger Sturm erhub 
der das Schiff an den Magnetberg (hora jakst^novä , hora Aktstein) 
führte. Als sie dem Berge sich genähert hatten, riss dieser sie, wie 
das seine Eigenschaft ist, heran an eine unterhalb desselben liegende 
Insel, Namens Zelator, d. i. Freudeninsel; hier sahen sie viele zu Grunde 
gegangene Schiffe und Menschen, und sie trauerten über das Schick- 
sal das ihrer wartete, denn alle ihre Bemühungen sich zu befreien 
waren vergeblich. Nach und nach kam Hungersnoth über sie, dass 
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sie ihre Pferde schlachten mussten. Brunewig traf hier auch eines Tages 
ein sonderbares Wesen, halb Mädchen halb Fisch, das Europa hiess 
und mit dem er sich erfreute. Die Hungersnoth stieg höherund höher 
und Bruncwig’s Genossen zehrten sich unter einander auf, bis zuletzt 
der Held allein mit einem alten treuen Ritter, Baläd, übrig blieb. Auf 
den Rath ßaläd's liess sich Brunewig von diesem in eine Pferdehaut 
einnähen und mit Blut bestreichen, worauf ein Greif ihn erfasste und 
in sein Nest trug; Brunewig aber, als ihn die jungen Unthiere hart 
bedrängten, sprang auf und tödtete sie, stieg dann aus dem Neste 
herab, worauf er in jenen wüsten Bergen ängstlich herum irrte, bis 
er nach elf Tagen und elf Nächten in ein reizendes Thal kam, wo er 
sich an den lieblichen Früchten satt ass. Plötzlich aber hörte er ein 
grässliches Getöse und erblickte einen Löwen und einen Drachen in 
heftigem Kampfe. Er besinnt sich , dass er ja doch eigentlich eines 
Löwen wegen ausgezogen sei und er tödtet den neunköpfigen feuer- 
speienden Wurm. Der gerettete Löwe folgt dankbar dem Helden, 
der ihn aber furchtet; das Thier, über dieses Mistrauen betrübt, sucht 
Brunewig auf jede Art von seiner Treue zu überzeugen ; es jagt für 
ihn, es bringt ihm, als er verwundet ist, im Maule heilende Kräuter 
herbei, ohne dass jener beruhigt wird. Einmal, auf einem hohen 
Berge, besteigt Brunewig einen Baum und erspäht ferne im Meere 
eine Burg; er merkte sich die Richtung und ging nach der Seite 
wo die Burg liegen musste, hin. Nach fünfzehn Tagen kam er zum 
Meere ; hier machte er ein Floss, setzte sich darauf und stiess vom 
Lande, eben als der Löwe auf der Jagd war ; aber in eben dem 
Augenblicke kam das edle Thier zurück, einen Eber im Rachen und 
sprang auf das Floss, das es aber nur mit den Vordertatzen erreichte. 
Brunewig, durch diese Treue gerührt, half dem Löwen hinauf und so 
fuhren sie unter grossen Fährlichkeiten w eiter. Zehn Tage und ebenso 
viele Nächte trieben sie auf dem Meere, zehn andere Tage und 
Nächte befanden sie sich zwischen Felsen in tiefer Finsterniss. Da 
kamen sie zu einemBerge, der wie Feuer leuchtete; es war der Berg 
Karbunkulus, von diesem hieb Brunewig im Vorbeifahren ein Stück 
ab, das ihnen leuchtete, bis sie aus dem Dunkel heraus kamen. Als 
Brunewig sich der Burg selbst näherte, beschlich ihn Furcht, denn 
ringsum und auch in der Burg wimmelte es von Ungethümen aller 
Art. Der Herrdes Schlosses selbst, König Olibrius, hatte Augen vorne 
und hinten, an Händen und Füssen je achtzehn Finger uod die aus- 
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gesuchtesten Missgeschöpfe umgaben ihn; einige hatten blos einen Fuss 
oder ein Auge, andere waren gehörnt, andere wieder hatten zwei 
Häupter oder Hundsköpfe; noch andere waren halb grau, halb weiss, 
oder buckelicht wie Kamele oder roth gleich Füchsen; alle aber erho- 
ben sie einen wahren Höllenlärm in allen Tonarten. Brunewig wollte 
entsetzt umkehren; der König jedoch, der dies bemerkte, sprach zu 
ihm: Brunewig, wir kennen dich wohl; sag an, kamst du zu uns frei- 
willig oder aus Noth? denn deinesgleichen ward unter uns nie gese- 
hen. Brunewig erwiederte: Gnädiger König, ich zog wohl aus freien 
Stücken aus meinem Lande, zu euch aber komme ich nur aus Noth. 
Darauf Oiibrius: Brunewig, ich glaube dir, dass du mit uns nur durch 
die Umstände gedrängt verkehrst. Doch kannst du mich dir verpflich- 
ten, wenn du meine Tochter Africa, die mir vor drei Jahren der 
scheussliche Drache Basiliscus auf seine Burg Arabia entführte, erlö- 
sest; thust du dies, so will ich dir wieder heim in dein Vaterland 
helfen. Brunewig wundert sich, dass man ihn hier mit Namen kenne, 
will aber die Erlösung wohl versuchen , wenn der König seinerseits 
dann sein Wort halte und ihn durch die eiserne Pforte heim entlasse, 
was dieser denn betheuerte und Bruncwigen alle Ehre erwies. Am 
dritten Tage liess sich Brunewig ein Schiff rüsten mit Lebensmitteln 
auf fünf Monate versehen, und bestieg es dann nebst seinem Löwen. 
Als sie an des Drachen Burg gelangten, stiegen sie aus. Am ersten 
Thore erblickten sie zwei schreckliche Ungethüme als Wächter, an 
silberne Ketten geschlossen; diese Thiere hiessen Monetrus, sie hat- 
ten Menschenköpfe, Pferdeleiber und Schwänze wie die Schweine. 
Brunewig stritt mit diesen lange und der Löwe riss sie endlich in Stücke. 
An der zweiten Pforte lagen zwei noch stärkere Unthiere, Glato 
geheissen; diese hatten jedes zwei Hörner, wohl zweier Ellen lang 
und scharf wie Messer. Es pflegt aber dieses Thier im Kampfe stets 
ein Horn auf den Rücken zu legen, während es das andere gebraucht, 
um damit wenn es ermüdet ist zu wechseln; dabei furchtet es nichts 
als die rothe Farbe. Auch diese beiden fallt Brunewig nach hartem 
Streite mit Hilfe des treuen Löwen. Am dritten Thore endlich fanden sie 
abermals zwei Bestien, die schrecklichsten von allen, von der Art die 
man Sidforus(Sidforov£) nennt, mit Bärenkrallen und Teufelshörnern 
und schwarzen Zähnen gleich Pferden, ihre Rachen so gross, dass sie 
einen ganzen Menschen auf einmal verschlingen konnten. Hier wäre 
wohl Brunewig kaum mit heiler Haut davon gekommen , hätten nicht 
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Gott und der Löwe ihm geholfen. So waren die Pforten erobert, in der 
Burg selbst fand Brunewig Pracht über die Massen und der Schätze 
viel. Als er aber in den grossenSaal (paläc, das mhd. palas) kam, da 
erblickte er eine schöne Jungfrau, die bis zum Gürtel Mädchen war, 
statt der Beine aber Schlangenschwänze hatte. Auch sie ward Brune- 
wig gewahr und sprach: Brunewig, wie kommst du hieher? Dein 
Vater Olibrius, erwiederte Brunewig, sendet mich, dich, liebe Afriea, 
zu erlösen. 0 lieber Brunewig , sprach die Jungfrau , hätte einer 
tausend Männer Stärke, doch könnte er jene Unthiere an den Pforten 
nicht besiegen; drum sprich, sie schlafen wohl, dass du ungefährdet 
herein kamst? Ja, wohl schlafen sie und werden schlafen, erwiederte 
Brunewig. — So benutze die Zeit und entflieh, ehe sie wieder 
erwachen; meinem Vater aber sage, dass es mir wohl gehe. — Brune- 
wig erklärt dem Mädchen, ihre Bettung versuchen zu wollen, wts ihm 
auch geschehe. Diese Erklärung erregte die Jungfrau Afriea zur Liebe 
zu ihm; sie setzte sich zu ihm, umfasste ihn und gab ihm einen Ring 
zur Unterstützung, der vier und zwanzig Männer Kraft verleiht; 
dann erzählte sie ihm, dass sie stets von Mittag bis zum Abende die 
Schlangenftlsse haben müsse, während sie die Nacht über bis zum 
nächsten Mittage ihre wahre Gestalt wieder erlange. Nachmittags um 
drei Uhr komme der Drache und ruhe in ihrem Schoosse. Zuletzt 
ermahnt Afriea den Ritter, sich zu entfernen, da die Zeit der Rück- 
kunft des Drachen nicht mehr ferne sei. Brunewig fleht zu Gott um 
Hilfe, und schon erscheint das Unthier mit grässlichem Getöse und 
von allerhand Schlangen und Ungeziefer umgeben. Der Held schlägt 
mannhaft die Schlangen nieder, obwohl er bis zum Gürtel im Gifte 
watet, und auch der Löwe feiert nicht. Basiliscus selbst wendet sich nun 
gegen die Feinde; ein furchtbarer Kampf entspinnt sich und währt 
die Nacht über bis zu Mittag und der ermüdete Brunewig unterliegt 
fast; der treue Löwe aber thut auch diesmal seine Pflicht und zer- 
reisst den Drachei) ; Brunewig, durch Blutverlust und Wunden ge- 
schwächt, sinkt zur Erde und liegt so bewusstlos drei Tage und Nächte 
zum grossen Leidwesen Africa's. Wieder holt der Löwe in seinem 
Maule heilsame Kräuter, welche das Mädchen dem Kranken reicht, 
so dass er nach neun Tagen sich wieder erholt. Nun fuhrt Bruncwig, 
nachdem er an Schätzen genommen was das Schiff tragen will, die 
erlöste Jungfrau zu ihrem Vater, der sie hoch erfreut ihrem Retter 
trotz dessen Widerstrebens zur Gemahlinn gibt. So leben sie einige 
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Zeit ruhig, obwohl Brunewig immer darauf sinnt, wie er nach Hause 
kommen könnte. Einst erblickt er in einem Keller ein altes Schwert, 
das ihm seiner Trefflichkeit wegen ausnehmend gefällt; er nimmt es 
und hängt das seine an dessen Stelle. Nachts befragt er sein Weib 
über die geheimnissvolle Waffe; Africa steht rasch auf, verschliesst 
den Keller mit neun Schlössern und spricht, zu Brunewig zurück 
gekehrt: Mich wundert, wie du jenes Schwert gewahrtest, das noch 
Niemand ersah; wüstest du aber seine Kräfte, du würdest wohl erstau- 
nen. Brunewig dringt in sie, ihm Alles zu sagen und sie eröffnet ihm, 
jenes Schwert habe die Eigenschaft, dass wenn man es aus der Scheide 
ziehe und spreche: ein Kopf, zwei Köpfe, zehn, zwanzig, dreissig, 
hundert, tausend Köpfe herab! dieses augenblicklich geschehe. 
Brunewig voll Freuden erprobt des Schwertes Kraft zuerst an einigen 
der Missgestalten die in seine Stube kommen; als aber der König, 
Africa und alle die monströsen Bewohner der Burg zu Tische 
versammelt sind, zieht er sein Schwert und wünscht alle ihre Köpfe 
herunter was denn sogleich geschieht. Dann legt er was er an Klei- 
noden und Reichthümern findet, auf ein Schiff, öffnet die eiserne 
Pforte, durch welche allein er entkommen kann, und fährt mit seinem 
Löwen von dannen. So trieben sie wieder weit hin auf der See bis 
an eine Insel mit Namen Tripatrita, von welcher Trompeten- und 
Paukenschall und fröhlicher Gesang ihnen entgegen tönte. Brunewig 
landete und gewahrte dort viele Schaaren, zu Pferde und zu Fusse, 
die sich auf allerlei Weise gütlich thaten; einer daraus trat auf ihn zu 
und forderte ihn auf an ihrer LustTheil zu nehmen; erreichte Brunewig 
die Hand hin, der, als er sie fasst, die seine verbrennt. Da zieht 
der Held sein Schwert und auch fallt schon der Kopf des heissen 
Gesellen. Die übrigen kommen heran — es waren die Teufel Asmodeus 
die hier ihre Qualen zu dulden hatten — aber Brunewig entledigt sich 
ihrer wie des ersten und segelt dann weiter. Wieder irrt er fünfzehn 
Wochen in grosser Noth herum, bis er eine grosse Stadt entdeckt, 
auf die er zusteuert; es war Egbatanis, voll der schönsten Häuser, 
aber alle leer, obwohl die Tische gedeckt und die Mahlzeit bereitet. 
Bald auch kommen die Einwohner, die Astrioler (Astriolovö), welche 
den Helden zu ihrem König Astriolus führen. Dieser sucht Brunewig 
zu der eidlichen Verpflichtung zu bewegen, für immer bei ihnen zu blei- 
ben, sonst wollten sie ihn auf ein glühendes Pferd setzen, wo er ewig 
brennen solle. Bruucwig weigert sich , der König lässt das höllische 
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Ross bringen und vier Männer nahen sich, den Armen darauf zu 
setzen; dieser zieht sein gutes Schwert und die Häupter liegen auch 
schon am Boden. Astriolus lässt ein Heer von einigen tausenden 
anrücken. Brunewig jedoch ruft zornig: Zwanzig, dreissig, hundert, 
tausend Köpfe herunter! und alsogleich entsteht ein solches Getöse 
von den fallenden Köpfen, dass Alles erzittert. Der erschreckte Astrio- 
lus bittet Brunewig einzuhalten und verspricht ihn dagegen ungefähr- 
det sammt dem Löwen und allem Gute in die Heimat zu bringen, 
was Brunewig eingebt. Es war an einer Mittwoche in früher Morgen- 
dämmerung, als Astriolus den Fürsten an der Grenze des Weichbildes 
von Prag (wie?) absetzte; der Heimgekehrte zog eines Pilgers Gewand 
an und ging in die Stadt. Sieben Jahre waren seit seiner Abreise ver- 
flossen, und König Astronomus war eben im Begriffe seine Tochter 
Neomenia, Bruncwig’sGemahlinn, dem assyrischen Fürsten Cleofas zu 
verbinden, und der Tag selbst war fiir ihre Vermählung festgesetzt. 
Als dies Brunewig hörte, ging er hinauf aufs Schloss, und obwohl es 
ihn schmerzte, sein Weib neben Cleofas zu sehen, er wartete bis es 
Zeit wäre. Nach Tische brachte man goldene und silberne Becher 
und auch Brunewig reichte man den Pocal, aus welchem Cleofas mit 
Neomenien getrunken hatte. Er liess in diesen seinen Ring fallen 
und ging eilends aus der Burg, auf deren Pforte er schrieb, dass der, 
welcher vor sieben Jahren daraus weggezogen, wieder darin gewesen 
sei. Neomenia aber erkannte den Ring und sagte davon ihrem Vater. 
Cleofas der es hörte, ward sehr traurig und eilte Brunewig mit 
dreissig Reitern nach, ihn zu verderben. Als Brunewig dies bemerkte, 
zog er sein Schwert und rief: Den Kopf herab dem Bräutigam und sei- 
nen Dienern! und die Häupter sprangen herab, das Übrige zerriss der 
Löwe, und die Pferde liefen ledigzur Stadt. Dann begab sich Brunewig 
auf ein Schloss , wohin er die Landherren berief und mit ihnen nach 
Prag fuhr. Neomenia und ihr Vater zogen ihm mit Freuden entgegen 
und mit ihnen Viele aus Prag, alte und junge, und alle hatten siegrosse 
Freude, dass er den Löwen gebracht hatte. Brunewig erzählte seine 
überstandenen Abenteuer und liess dann an den Stadtthoren und auf 
die Banner den Löwen, das neue Wappenthier, malen. Fünf und vier- 
zig Jahre lebte er und zeugte mit seiner Königinn einen Sohn, Ladis- 
lav, dem er sein Reich hinterliess, als er hochbejahrt starb. Der treue 
Löwe wollte ihn nicht überleben , sondern starb auch aus Trauer. 
Lob sei Gott in der Höhe! 
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Dass wir in diesen böhmischen Volksbüchern eben nur eine 
Bearbeitung oder Übersetzung eines alten deutschen Buches vor uns 
haben, bedarf keines weitläufigen Beweises; es genügt die Verglei- 
chung des eben mitgetheilten Auszuges mit den vorhandenen deut- 
schen Fassungen der Sage. Dies gilt unzweifelhaft von dem zweiten 
Theile, der Chronik von Brunewig, der ziemlich genau zu der deut- 
schen Überlieferung stimmt; überdies sprechen die Namen des Hel- 
den und des Magnetberges Agtstein für den deutschen Ursprung. Aber 
auch im ersten Theile der Chronik von Stillfried weisen der Name 
der Hauptperson, so wie jene der Ritter, mit denen Stillfried am Hofe 
des neapolitanischen Königs zu kämpfen hat, auf eine deutsche Vorlage. 

Bei der Übernahme nun jener deutschen Geschlechtssage von 
dem Herzoge von Braunschweig in die böhmische Überlieferung 
mussten natürlich Änderungen eintreten, deren Betrachtung des 
Interesses nicht entbehrt. 

Obwohl die meisten deutschen Bearbeitungen des Stoffes, die 
uns erhalten sind, Hans Sachsens Gedicht (Werke, Nürnberg 
MDLXXVUI, Buch 4, Theil 2, Blatt LVIl b bis LVIII b ), das Meister- 
lied des Michael Wyssenhere und das in Puschmanns Gesang- 
buch, das deutsche und das belgische Volksbuch, blos die Fahrten 
und Abenteuer des Braunschweigers in fernen Landen darstellen, 
so kann doch kein Zweifel walten, dass ursprünglich zu dieser Sage 
auch eine Brautfahrt gehört habe, worin erzählt ward, auf welche 
Weise der Held von Braunschweig, der bald Reinfried heisst, bald als 
Heinrich der Löwe gedeutet, oder gar nicht näher bezeichnet wird, 
seine Gemahlinn, die später und zu Ende noch gewichtig in die Sage 
herein spielt, gewonnen habe. In der That enthält auch die älteste 
uns erhaltene Fassung, das Gedicht von Reinfrit von Braun9chweig, eine 
solche Brautwerbung, freilich gewiss nicht in der ursprünglichen 
Form, sondern höfisch gewandt und gemodelt. Auch der böhmische 
Bearbeiter fand in seiner Quelle eine ähnliche Erzählung vor. Aber 
in Folge eines seltsamen, doch nicht ganz unerklärlichen Missver- 
ständnisses, zerreisst er die Erzählung von Reinfried, oder, wie es in 
seiner Vorlage hiess, von Stillfried von Braunschweig, in zwei nur 
mehr nothdürftig und obenhin zusammenhängende „Chroniken“, 
aus dem dinen Stillfried von Braunschweig werden für ihn zwei Per- 
sonen, Fürst Stillfried und dessen Sohn Braunschweig! Dazu mag ihn 
der Umstand verleitet haben, dass in dem zweiten Theile des Gedichtes 

SiUb. d. pbil.-hist. CI. XXIX. Bd. II. HR. 8 
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das er übersetzte, der Held nur einfach wird als der von Braunschweig 
ohne weiteren Vornamen bezeichnet worden sein. Wird ja doch auch 
in Wyssenhere's Gedicht der Held blos der edle Fürst und Herre 
von Braunschweig genannt; ja der Geist, den der Fürst beschwort, 
spricht ihn Strophe 68(Massmann's Denkmäler deutscher Sprache 
und Literatur S. 133) an: 

Brüneczwigk du solt wiszen, 

dyn fraüwe wil nemen eyn andern man. 

Stund etwas ähnliches in der älteren Vorlage, welche der Böhme 
bearbeitete, so musste er hier Brüneczwigk als den Namen des Helden 
auflassen; dadurch ward er aber darauf geleitet, indem ersten Theile 
der überhaupt die meisten Änderungen in sachlicher Beziehung 
erfahren zu haben scheint, Stillfried als eine ganz verschiedene 
Person, als den Vater des Braunschweig anzusehen, ungeschickt 
genug ; denn nun muss Stillfried, was in den Dichtungen des Mittel- 
alters fast unerhört ist und dem Geiste jener Zeit ganz und gar ent- 
gegen läuft, in fremde Lande ziehen und sich durch seine Heldenthaten 
eine Braut erwerben, aber nicht für sich, sondern für seinen Sohn! 
Ihn selbst, da er ja einen Sohn zurück lässt, musste der Böhme natür- 
lich als schon vermählt darstellen. Die ursprüngliche Einheit beider, 
Stillfried’s und Braunschweig’s, schimmert aber noch erkennbar 
genug in ihrem verwandtschaftlichen Verhältnisse durch. 

Diese Trennung der Hauptperson in zwei Gestalten ist aber nicht 
die einzige Änderung, welche die Sage bei ihrer Überpflanzung auf 
böhmischen Boden erfuhr. Stillfried und Braunschweig sind böhmische 
Herzoge geworden, sie sind für Böhmen und für die böhmische Sprache, 
für des Landes Ehre und Ruhm begeistert; ehe sie einen Kampf begin- 
nen, flehen sie zum h. Wenzel, dem Schutzheiligen Böhmens, um Hilfe 
und Stillfried führtauf einem seiner Banner das Bild eben dieses Heili- 
gen. Der Beweggrund für beide aber, dass sie in so viele und so grosse 
Abenteuer sich wagen, ist ihr Streben nach einem neuen Wappen; Still- 
fried wünscht sich statt des Kessels einen Adler, Brunewig statt dieses 
wieder einen Löwen. In diesem Umstande scheint der Anknüpfungs- 
punkt der deutschen Sage an eine schon vorhandene böhmische zu 
liegen; denn eine solche Anknüpfung musste stattgefunden haben, 
obgleich es uns schwer wird , sie klar und in ihrem ganzen Umfange 
darzulegen. Der Böhme wird in seiner Vorlage wahrscheinlich gefun- 
den haben, dass der Held nach seiner Rückkehr zu Braunschweig das 
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Bild des Löwen in Erz gegossen habe aufstellen lassen *); da nun der 
Löwe bekanntlich das Wappenthier Böhmens ist, so mochte er sich 
bei jener Erzählung an Vladislav II. erinnern, dem, wie man erzählte 
(vgl. Häjek's böhm. Chronik zum J. 1159)*) Kaiser Friedrich eben 
den Löwen statt des Adlers in seinem Schild verlieh. Dass aber der 
böhmische Bearbeiter in seinem Werke diese Wappenerwerbung ver- 
doppelte und auch zurück auf Stillfried übertrug , dazu lag vielleicht 
die Veranlassung in irgend einem Zuge des deutschen Originals, den 
wir nicht mehr aufzudecken vermögen. Gewiss aber ist, dass er bei 
Stillfried an eine schon vorhandene Sage von Herzog Bfetislav (oder 
von Vratislav II.) dachte; denn auch dieser Herzog soll (vgl. Häjek 
a. a. 0. zum J. 1032) von Kaiser Konrad, wie Stillfried durch den 
neapolitanischen König, nach Häjek's Ausdruck „der Dienstbarkeit 
des Kessels entledigt“ worden sein und von ihm die Erlaubnis erhal- 
ten haben , statt des Kessels , den die böhmischen Herzoge bisher 
angeblich geführt hatten, einen schwarzen Adler in sein Wappen auf- 
zunehmen. In diesen beiden Fällen ist die Anlehnung an verbreitete 
historische Sagen offenbar, scheint aber in dem ursprünglichen alt- 
böhmischen Gedicht noch nicht vorhanden, wenigstens nicht so durch- 
gefährtgewesen zu sein, als in dem Prosaromane : mich leitet darauf die 
Beobachtung, dass gerade in allen jenen Stellen, wo die zwei Fürsten als 
Böhmen dargestellt werden, wo von der Wappenänderung die Rede ist, 
und in ähnlichen, sich keine Spuren von Vers oder Reim finden lassen. 

Gerade diese Anlehnung hatte aberzurFolge, dass Häjek, wel- 
cher das Buch von Stillfried und daraus diesen als böhmischen Für- 
sten kannte, ihn nun auch unter die böhmischen Herzoge glaubte ein- 
reihen zu müssen. Diese Einreihung gelang ihm nicht ohne Mühe, aber 
sie gelang ihm. Nach Häjek's Erzählung (Böhm. Chron. zum J. 883) 
hätte Stillfried ursprünglich Stujmfr (eine misslungene böhmische 
Übersetzung des Namens Stillfried) geheissen und wäre Verwalter in 
Bilin gewesen, später aber von Herzog Hostiwit, gegen den er sich 
aufgelehnt hatte, nach Deutschland verbannt worden. So hätte er in 

*) ln dem Gedichte von Reinfried von Br. wird sogar gesagt, der Held habe einen 
Löwen im Wappen geführt und der Dichter versprach zu erzählen , wie es 
gekommen sei , dass jener Fürst und seine Nachkommen einen zweiten Löwen 
hiuzugefügt hätten. 

•) Ich citire an diese Stelle und im folgenden ausschliesslich H^jek , weil es sich 
hier ja nicht um die wahre Geschichte handelt, sondern um die Sagen, welche 
jeoer bewahrt hat 

8 * 
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Baiern lange Jahre gelebt und dort nicht nur seinen Namen verändert, 
sondern auch seine Muttersprache verlernt. Als aber später (vergl. 
H ä j e k zum J. 896) die Böhmen mit ihrem Herzog Borivoj unzufrieden 
wurden, gedachten sie des vertriebenen Stillfried, Hrutis Sohn, der 
durch Bila und Kasa von Krok stammte ; sie riefen ihn aus Baiern 
zurück und stellten ihn Bofivoj entgegen. Bald aber musste Stujmir 
einsehen , dass die Böhmen , die gegen ihren Herzog aufgestanden 
waren, sich noch schwerer für den ehemaligen Biliner Verwalter zu 
begeistern vermochten ; ihnen selbst aber ward ein Mann nachgerade 
lästig, der nicht böhmisch kannte und mit dem sie nur durch Dolmet- 
sche verhandeln konnten. Beide Seiten schlossen also ein Überein- 
kommen: Stillfried Hess sich auf Wartegeld setzen und ging nach 
Baiern zurück, die unruhigen Böhmen aber wandten sich wieder 
ihrem Borivoj zu. So weit Häjek. Seine Erzählung ist werthlos in 
jeder Beziehung; sie beruht auf keinerlei alter Überlieferung, son- 
dern dankt ihre Entstehung nur dem Bestreben, Sage und Geschichte 
in wenigstens äusserliche Übereinstimmung zu bringen. Bei Brunewig 
gibt sich Häjek nicht mehr die wenig lohnende Mühe auch ihn unter 
Böhmens Herzoge zu placiren : er übergeht ihn. 

Wenn so die sagenhafte fremde Gestalt Still fried 's bis in die 
böhmische Geschichte dringen konnte, so ist diese deutsche Sage auf 
der anderen Seite auch vollständig mit dem Volksleben und den 
Volksüberlieferungen in Böhmen und Mähren verwachsen. Beson- 
ders ist es des Braunschweigers treffliches Schwert, das hier eines 
nachhaltigen Ruhmes geniesst; in Prag, unter einem Pfeiler der 
grossen Moldaubrücke, dort wo der Roland steht, soll es, wie man 
erzählt, vergraben liegen für künftige Zeiten ; in einem in Mähren 
sehr verbreiteten Volksschauspiele von dem Leiden und Sterben der 
h. Dorothea weiss der Henker, welcher die fromme Jungfrau ent- 
haupten soll, nicht besser zu loben als dass er es schmeichelnd ein 
wohlgeschliffenes Bruncwigisches Schwert (svancaru brunc- 
vikovou) nennt. Und in einer böhmischen Sage, deren Volksthüm- 
lichkeit ich freilich nicht bestätigen kann und fast bezweifle, soll 
Stillfried fast die Rolle Kaiser Friedrich's im Kyffhäuser spielen 7 ). 


7 ) Auch in böhmischen Eigennamen zeigt sich dieses tiefe Eindringen der Sage in 
das Volk: so hiess ein böhmischer Theologe, der sich auch als Schriftsteller 
(Jungmann Historie literatury ceske, 2 vjrd., S. 293, Nr. V, 684) versucht bat, 
Stil fr id Bruncveikar. 
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Wenn wir uns schliesslich nach jener deutschen Quelle umsehen, 
aus welcher unsere böhmischen Volksbücher geflossen sind, so wer- 
den wir sie unter den vorhandenen deutschen Bearbeitungen der 
Sage von Reinfried von Braunschweig oder von Heinrich dem Löwen 
vergeblich suchen. Den ersten Theil, die Brautfahrt, enthält wie 
erwähnt von allen diesen nur das anonyme Gedicht von Reinfried aus 
dem Ende des 13. Jahrhunderts, von dem eben Gödeke eine Analyse 
und umfassende Auszüge gegeben hat; mit diesem Gedichte stimmt 
unsere „Chronik von Stillfried“ gerade nur in der Hauptbegebenheit, 
der Brautwerbung, während die ganze übrige Erzählung und alle 
Nebenumstände ganz und gar abweichen. Der zweite Theil, die 
„Chronik von Brunewig“, zeigt gegen die bekannten deutschen Fas- 
sungen gleichfalls nicht unbeträchtliche Abweichungen , obwohl er 
mit ihnen im Grundgedanken und in einzelnen Abenteuern und Umstän- 
den übereinkommt. Die Heldenthaten des Braunschweigers und die 
Wundergeschichten sind gehäuft, mancher wichtige Zug, wie in 
der Erzählung von dem Ringe ist verdunkelt und in den Hinter- 
grund gedrängt, manch anderes Moment tritt dagegen bedeutsam 
hervor, so das ganz märchenhafte Schwert. Wir müssen daher 
für die böhmische Bearbeitung ein anderes deutsches Gedicht 
als Vorlage annehmen, das uns im Originale verloren gegangen ist. 
Dieser letztere Umstand wird die Mittheilung des Auszuges, wie ich 
hoffe rechtfertigen oder wenigstens entschuldigen. Dass jene Vorlage 
ein Gedicht gewesen, lässt sich schon aus dem Umstande schliessen, 
dass auch die böhmische Bearbeitung ihrerseits auf ein verschollenes 
altböhmisches Gedicht hinweist, welches wohl kaum nach einem 
deutschen Prosaromane wird verfasst sein; zudem zeigen die ganze 
Behandlung, die verschiedenen Namen und ähnliches ganz die Eigen- 
heit des höfischen Epos. Es wird demnach jenes vermisste deutsche 
Gedicht von Stillfried von Braunschweig, so weit ein Schluss erlaubt 
ist, dem erhaltenen von Reinfried von Braunschweig vor allen anderen 
am nächsten gestanden haben, möglicher Weise aber älter als dieses 
gewesen sein. 
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SITZUNG VOM 10. DECEMBER 1858. 


Gelesen: 

Der Landesherr von Schau g. 

Von dem w. M. Herrn Dr. Pflimaler. 

Seit das Reich Thsin sich die Erweiterung seiner Grenzen zur 
Aufgabe stellte, befolgte es zugleich den Grundsatz, die Kräfte 
fremder Reiche seinem Willen dienstbar zu machen. Durch eine 
lange Reihe von Jahren, nämlich von dem Regierungsantritte des 
Fürsten Hiao (362 vor Chr.) bis zu der entschiedenen Oberherr- 
schaft dieses Reiches, beobachten wir daher die Erscheinung, dass 
vorzüglich Ausländer auf die Geschicke Thsin's den grössten Ein- 
fluss übten. Unter den Männern, welche sich auf diese Weise durch 
ihr für die Unabhängigkeit der Staaten verderbliches Wirken beson- 
ders bemerkbar machten, ist die Persönlichkeit, deren Leben Gegen- 
stand dieser Abhandlung, in der Zeitfolge die erste. 

Dieser Mann, in der Geschichte unter dem Namen des Landesherrn 
von jgj Schäng bekannt, war einer der unrechtmässigen, d. L von 
der Thronfolge gewöhnlich ausgeschlossenen Prinzen des Reiches 

Wei. Sein Name war Yang, sein Familienname 
Kung - sün - schi, das Geschlecht des Fürstenenkels, während sein 
Ahnherr ein Mitglied der berühmten Familie Ki, zu der die Himmels- 
söhne und mehrere Reichsfürsten gehörten. Ausserdem nennt man 
ihn gewöhnlich Yang, auch Yang von Wei , oder den Fürstenenkel 
Yang. 
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Tang verlegte sich in seiner Jugend auf das Studium der Ge- 
setze und zog frühzeitig nach dem Reiche Wei. Daselbst trat 
er in die Dienste des Reichsgehilfen von Wei, des Fürstenoheims 
^ Thso, wobei ihm der Titel eines „mittleren,“ nicht zur Thron- 
folge berechtigten Prinzen zu Theil ward. Thso bemerkte bald die 
hohen Verstandesgaben des fremden Prinzen, hatte jedoch noch 
keine Gelegenheit gefunden, ihn dem Könige vorzustellen. 

Da ereignete es sich, dass der Fürstenoheim Thso erkrankte. 
König Hoei von Wei begab sich persönlich zu seinem Reichsgehilfen, 
um sich nach dessen Befinden zu erkundigen. Dabei äusserte er sich 
gegen diesen: Wenn bei der Krankheit des Fürstenoheims etwas 
Unvermeidliches eintreten sollte, gäbe es dann noch ein Mittel für 
die Landesgötter? — Der Fürstenoheim Thso erwiederte: Unter 
meinen mittleren unrechtmässigen Prinzen befindet sich der Fürsten- 
enkel Yang. Derselbe ist zwar jung, aber er besitzt wunderbare 
Gaben. Ich wünsche, dass der König mit dem ganzen Reiche ihm 
Gehör schenke. — Der König nahm diese Worte mit Schweigen 
auf und wollte sich nach einiger Zeit wieder entfernen. Thso Hess 
jetzt alle Zeugen bei Seite treten und sagte neuerdings zu dem 
Könige: Da du, o König, nichts davon hören willst, dass du Yang 
verwendest, so musst du ihn tödten! Du darfst ihn nicht die Grenzen 
überschreiten lassen. — Der König zeigte sich hiermit einverstanden 
und entfernte sich. 

Thso berief hierauf den Fürstenenkel Yang zu sich und ent- 
schuldigte sich bei ihm mit den Worten: So eben hat mich der König 
gefragt, wen man zum Reichsgehilfen machen könne. Ich sagte zu 
mir selbst: Wenn der König durch seine Miene zu erkennen gibt, 
dass er mir nicht beistimmt , so stelle ich den Landesherrn voran, 
den Unterthan setze ich nach. Desswegen sprach ich: Der König 
will Yang nicht verwenden , er soll ihn also tödten. — Der König 
sagte mir es zu. Du kannst dich schnell entfernen; denn du wirst 
indessen gefangen. — Yang erwiederte hierauf: Jener König mochte 
deine Worte, o Herr, nicht befolgen, als du ihm riethest, mich anzu- 
stellen. Wie könnte er deine Worte, o Herr, befolgen, wenn du 
ihm räthst, mich zu tödten? — Auf diese Gründe gestützt, verblieb 
er in dem Lande. • 

Der König jedoch, nachdem er fortgegangen, äusserte sich 
gegen seine Umgebung: Wie bedauerlich, dass der Fürstenoheim 
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schwer erkrankt ist! Er wollte mich bewegen, dass ich mit dem 
Reiche Gehör schenke dem Fürstenenkel Yang. Wie hätte ich mich 
da nicht widersetzen sollen? 

Später, nachdem der Fürstenoheim Thso bereits gestorben, 
brachte Yang in Erfahrung, dass Fürst Hiao von Thsin, der eben die 
Regierung angetreten, neue Befehle erlassen und weise Männer 
suche, dass derselbe die Pläne des alten Fürsten Mo wieder 
aufnehmen und die im Osten von Thsin gelegenen Länder mit 
Krieg überziehen wolle. Yang wandte sich auf diese Kunde sogleich 
nach Westen und reiste nach Thsin, woselbst er durch Ver- 
mittlung des Ministers [£% *j|r King-kien, eines Günstlings des 
Fürsten Hiao, eine Zusammenkunft mit diesem Fürsten zu erhalten 
suchte. 

Als Fürst Hiao endlich Yang von Wei empfing, sprach dieser 
lange Zeit von Staatsangelegenheiten, wobei der Fürst jedoch von 
Zeit zu Zeit einschlief und den Redner gar nicht horte. Als der 
Fremde zu reden aufgehört, sprach der Fürst zürnend zu King- 
kien: Dein Gast ist nur ein Landstreicher. Wie verdiente er wohl, 
dass ich ihn verwende? — Als King-kien aus diesem Anlasse Yang 
zur Rede stellte, antwortete dieser : Ich sprach zu dem Fürsten von 
den Wegen der fünf Kaiser. Sein Geist war dafür nicht erweckt. 

Nach fünf Tagen suchte der Minister dem Fürstenenkel eine 
nochmalige Zusammenkunft zu erwirken. Bei derselben fiel alles noch 
ärger aus, und Yang war durchaus nicht im Stande, den Fürsten 
durch seine Worte einzunehmen. Der Fürst stellte desshalb wieder 
seinen Minister und dieser seinerseits Yang zur Rede, der antwortete : 
Ich sprach zu dem Fürsten von den Wegen der Könige, aber ich fand 
noch kein Gehör. 

King-kien ersuchte zum dritten Male um eine Zusammenkunft. 
Diesmal fand der Fürst an Yang Gefallen, entschloss sich jedoch 
noch nicht, ihn zu verwenden. Nachdem dieser seinen Vortrag been- 
det und fortgegangen, äusserte sich der Fürst gegen King-kien: 
Dein Gast ist ein vortrefflicher Mann; es lässt sich mit ihm reden. — 
Yang erklärte dem Minister diese Veränderung in den Ansichten des 
Fürsten mit den Worten: Ich sprach zu dem Fürsten von den Wegen 
der Gewaltherrscher; er gab mir zu erkennen, dass er sich nach 
meinen Worten richten wolle. Er wird mich gewiss wieder empfan- 
gen ; ich weiss dies im voraus. 
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Als Yang von Wei den Fürsten Hiao wieder besuchte, unter- 
hielt sich dieser mit ihm so eifrig, dass seine Knie, ohne dass 
er es wusste, über den Teppich hervorragten. Auf ähnliche Weise 
sprach er mit ihm mehrere Tage und konnte sich an seinen Reden 
nicht sättigen. 

King-kien fragte Yang: Auf welche Weise hast du es bei 
unserem Landesherrn getroffen? Unser Landesherr ist in hohem 
Grade erfreut — Yang antwortete: Ich sprach zu dem Landesherrn 
von den Wegen der Kaiser und der Könige, ich verglich mit ein- 
ander die drei Herrscherhäuser; aber der Landesherr sprach: Auf 
das Langwierige und Entfernte kann ich nicht warten. Auch hat 
unter den weisen Landesherren ein jeder für sich selbst bekannt 
gemacht seinen Namen. Wie könnte wohl die Welt Stadt für Stadt 
warten durch mehrere Jahrtausende, bis sie zu Stande bringt Kaiser 
und Könige? — Desswegen habe ich von der Kunst, die Reiche zu 
bezwingen, gesprochen zu dem Landesherrn. Der Landesherr fand 
nur hieran grossen Gefallen. In der That ist es auch schwer, in der 
Tugend zu wetteifern mit den Yin und Tscheu. 

Nachdem Fürst Hiao jetzt Yang von Wei wirklich in seine 
Dienste genommen, wollte dieser die Gesetze verändern. Der Fürst 
von Thsin fürchtete jedoch eine Zurechtweisung von Seite des Him- 
melssohnes. In einem Rathe, der über diese Angelegenheit an dem 
Hofe gehalten wurde, sprach Yang: Bei zweifelhaften Handlungen 
gibt es keinen Namen. Bei zweifelhaften Dingen gibt es kein Ver- 
dienst. Auch wird derjenige, dessen Handlungen die der vorangehen- 
den Menschen, gewiss des Unrechts geziehen von dem Zeitalter. 
Derjenige, dessen Überlegung die des Allein Wissens, wird gewiss 
verachtet von dem Volke. Der Unwissende ist im Dunkeln über voll- 
brachte Gegenstände. Der Verständige sieht, was noch keine Knospe 
getrieben. Mit dem Volke kann man nicht gemeinschaftlich über- 
legen. Im Anfänge konnte man mit ihm gemeinschaftlich sich freuen. 
Wer zu Stande bringt die Erörterung der höchsten Tugend, be- 
freundet sich nicht mit den Gewohnheiten. Wer zu Stande bringt 
grosse Verdienste, berathschlagt nicht mit der Menge. Aus diesem 
Grunde nahmen höchstweise Männer, wenn sie Reiche bezwingen 
konnten, nicht zum Muster die alten Einrichtungen. Wenn sie Nutzen 
bringen konnten dem Volke , richteten sie sich nicht nach den Ge- 
bräuchen. 
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Fürst Hiao fand die hier ausgesprochene Ansicht vortrefflich. 
Ein Minister, Namens Kan-lung erwiederte jedoch: Dem 

ist nicht so. Die höchstweisen Männer veränderten nicht das Volk 
und lehrten. Der Verständige verändert nicht die Gesetze und regiert. 
Mit Hilfe des Volkes lehrt er. Ohne sich zu bemühen, erwirbt er 
Verdienste. Indem man sich hei dem Regieren streng hält an die 
Gesetze, erlangen die Diener der Gesetze Übung, und das Volk ist 
mit ihnen zufrieden. 

Yang von Wei beantwortete diese Einwürfe wie folgt : Was 
Lung gesprochen, sind Worte der Gewohnheiten des Zeitalters. 
Der gewöhnliche Mensch ist zufrieden mit den alten Gewohnheiten. 
Der Lernende vertieft sich in das, was er hört. Mit Hilfe dieser 
zwei Dinge mag man verwalten sein Amt und bewahren die Gesetze. 
Man erörtert mit ihnen nicht, was ausser dem Bereich der Gesetze. 
Die drei Herrscherhäuser hatten nicht einerlei Gebräuche, aber 
sie begründeten die Königsmacht. Die fünf Gewaltherrscher hatten 
nicht einerlei Gesetze, aber sie begründeten die Oberherrlichkeit. 
Der Verständige gibt die Gesetze, der Unwissende bearbeitet sie. 
Der Weise verändert die Gebräuche , der Entartete hält an 
ihnen fest. 

Ein anderer Minister, Namens Tu -nie entgegnete 

hierauf: Wenn der Nutzen nicht hundertfach, verändert man nicht 
die Gesetze. Wenn die Verdienste nicht zehnfach, verändert man 
nicht die Geräthe. Das Alterthum zum Muster nehmen, ist kein 
Fehler. Nach den Gebräuchen sich richten , ist kein Unrecht 

Yang setzte diesem Einwurfe noch Folgendes entgegen : Bei 
der Regierung des Zeitalters sind nicht einerlei Wege. Bei dem Vor- 
theil der Reiche nimmt man nicht zum Muster das Alterthum. Dess- 
wegen richteten sich Thang und Wu nicht nach dem Alterthume und 
wurden dennoch die Könige. Hia und Yin veränderten nicht die 
Gebräuche und gingen dennoch zu Grunde. Wer zuwiderhandelt 
dem Alterthume, darf nicht des Unrechts geziehen werden, und 
wer sich richtet nach den Gebräuchen, verdient nicht, dass man 
ihn lobpreist. 

Fürst Hiao erklärte die Rathschläge Yang's von Wei für vor- 
trefflich und ernannte ihn zum Ältesten der unrechtmässigen Prinzen 
der Linken. Zuletzt ward auch beschlossen, einen Befehl, durch den 
die Gesetze verändert wurden, zu erlassen. 
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In den neuen Gesetzen ward unter anderem befohlen, dass das 
Volk in Genossenschaften von zehn und fünf Menschen sich gegen- 
seitig erhalten solle. Den mit einander in Verbindung stehenden An- 
siedlungen wurden Vorsteher gegeben. Wer einen Verräther (d. i. 
einen fremden Eindringling oder Späher) nicht anzeigte, wurde ent- 
hauptet. Wer einen Verräther anzeigte, erhielt gleiche Belohnung 
mit demjenigen, der das Haupt eines Feindes abgeschlagen. Wer 
einen Verräther verbarg, erhielt gleiche Strafe mit demjenigen, der 
sich dem Feinde ergeben. Wenn in einer Familie des Volkes zwei 
oder mehr Männer waren und jene die anderen Familien nicht be- 
theilte, mussten sie doppelte Abgaben entrichten. Jeder, der sich 
im Kriege ausgezeichnet, erhielt den vom Gesetze bestimmten höch- 
sten Nutzantheil. Jeder, der sich in einen Privatstreit einliess, wurde 
je nach der Schwere eines solchen Streites gestraft. Alle hatten ihre 
ursprüngliche Beschäftigung, Ackerbau oder Weberei, zu betreiben. 
Wer viele Feldfrüchte oder Webestoffe gewonnen hatte, dem wurden 
dieselben wieder weggenommen, damit sie zum Nutzen derjenigen 
dienen, deren Gewinn unbeträchtlich oder die durch Nachlässigkeit 
verarmt waren. Allen ward die Erhaltung ihrer Familie zur Pflicht 
gemacht. Ein Seitenhaus, dessen Mitglieder sich nicht im Kriege 
ausgezeichnet, ward so betrachtet, als ob es nicht zu dem Stamm- 
hause gehörte. In den amtlichen Tafeln war der vornehme oder 
niedere Stand, der Nutzantheil und die Rangstufe genau nach Unter- 
schieden angegeben. Bei der Benennung der Felder, Wohngebäude, 
ferner der Diener, Weiber, so wie der Kleidungsstücke ward die 
Reihenfolge der Häuser zu Grunde gelegt. Wer sich Verdienst 
erworben, ward ruhmvoll erwähnt. Wer sich keine Verdienste 
erworben, stand, so reich er auch sein mochte, in keinerlei 
Ansehen. 

Als die Gesetze bereits ausgearbeitet, aber noch nicht ver- 
öffentlicht waren, fürchtete Yang von Wei, dass das Volk ihm kein 
Zutrauen schenken werde. Er Hess desshalb in der Reichshauptstadt 
vor dem südlichen Thore des Marktes einen drei Klafter hohen Baum 
aufpflanzen und erklärte in einer Aufforderung an das Volk, dass 
demjenigen, der im Stande sein werde, diesen Baum wegzunehmen 
und vor dem nördlichen Thore des Marktes aufzupflanzen, eine Be- 
lohnung von zehn Pfund Goldes zu Theil werden solle. Als das Volk 
hierüber nur sein Erstaunen ausdrückte und Niemand sich getraute 
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den Baum wegzunehmen, erklärte Yang von Neuem, dass derjenige, 
der den Baum verpflanzen würde, fünfzig Pfund Goldes erhalten 
solle. In der That fand sich jetzt ein Mann, der den Baum vor 
dem südlichen Thore aufpflanzte, und derselbe erhielt alsogleich die 
fünfzig Pfund Goldes. Yang wollte hierdurch zeigen, dass er das Volk 
nicht täuschen werde. Hierauf ward die Einführung der neuen Ge- 
setze befohlen. 

Nach einem Jahre waren die Menschen, welche erklärten, dass 
die neuen Gesetze nicht angemessen, wohl tausend an der Zahl. 
Unter den Personen, welche dieselben verletzten, befand sich auch 
der Thronfolger von Thsin. Yang von Wei sprach: Wenn die Ge- 
setze nicht befolgt werden , so geschieht dies, weil die Höheren sie 
verletzen. Man wird zum Muster nehmen den Thronfolger. Der 
Thronfolger ist der Sohn des Landesherrn , man kann über ihn nicht 
die Strafe verhängen. Man strafe seinen Bevollmächtigten, den Prin- 
zen Khien und zeichne mit Tinte seinen Lehrer, den Fürstenenkel 
Ku ! ). — Gleich am anderen Tage, nachdem die Strafe an den bei- 
den genannten Personen vollzogen worden, erklärten sich die Be- 
wohner von Thsin mit grösster Bereitwilligkeit für die neuen Gesetze 
und richteten sich nach ihnen. Nach zehn Jahren hatte sich diese 
Bereitwilligkeit in grosses Wohlgefallen verwandelt, während Nie- 
mand daran dachte, die Überbleibsel der früheren Einrichtungen 
aufzulesen. Um jene Zeit gab es in den Gebirgen keine Räuber, die 
Häuser waren mit dem Nothwendigen versehen und die Menschen 
zufrieden. Das Volk zeigte sich bei Kämpfen in Angelegenheiten des 
Landes muthig, bei Privatstreitigkeiten aber muthlos. Die Verwal- 
tung der Bezirke und Städte war vollständig geordnet. 

Mehrere Personen unter dem Volke, welche die Gesetze anfäng- 
lich für unangemessen erklärt hatten, kamen jetzt und erklärten sie 
für angemessen. Yang von Wei nannte diese Menschen Ruhestörer 
und Neuerer, und verbannte sie sämmtlich in die Grenzstädte. Nach 
diesem Vorfälle wagte es Niemand unter dem Volke mehr, seine 
Meinung über die Gesetze zu äussern. 


i) Die über den Prinzen Khien verhängte Strafe wird nicht angegeben. Das 

Zeichnen de» Gesichtes mit Tinte, zu dem Prinz Ku verurtheilt worden, 

war die niedrigste der ehemals gebräuchlichen fünf Strafen. 
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Iin zehnten Regierungsjahre des Fürsten Hiao von Thsin (352 
vor Chr.) erhielt Yang die Stelle eines yjpi ^ Ta-liang-thsao. 
Als solcher befehligte er in dem Kriege gegen Wei ein Heer, mit 
welchem er. 0 Ngan-yi *), die damalige Hauptstadt dieses 
Reiches, belagerte und zur Übergabe zwang. 

Drei Jahre später (350 vor Chr.) Hess Yang in der Stadt 
Hien-yang *) Tempel und Paläste erbauen , worauf der Hof von 
Thsin das in bedeutender Entfernung weiter westlich gelegene 
Yung *), die bisherige Hauptstadt, verliess, und nach Hien-yang, das 
jetzt zur Hauptstadt des Reiches erklärt wurde, übersiedelte. Die 
Regierung von Thsin gab bei dieser Gelegenheit dem Lande mehrere 
neue Einrichtungen. Die Väter und Söhne , älteren und jüngeren 
Brüder, welche bisher in den Häusern gemeinschaftlich gelebt hat- 
ten , mussten jetzt von einander getrennt wohnen. Die kleineren 
Städte und Hauptorte der Districte wurden zusammengezogen und 
aus ihnen grössere Districte gebildet, welche, einunddreissig an 
der Zahl , je einen Vorsteher erhielten. An den Feldern wurden 
nördliche und südliche Wege eröffnet, die Marken geregelt und 
nach denselben die Abgaben bestimmt. Ebenso erfolgte die Einfüh- 
rung neuer Maasse und Gewichte. Diese Ordnung der Dinge war 
vier Jahre hindurch zu Grunde gelegt worden , als Prinz Khien von 
Neuem an einer Übertretung Schuld trug und die Strafe des Nasen- 
abschneidens erlitt. 

Nach fünf Jahren war das Reich Thsin zu einer hohen Stufe 
des Wohlstandes und der Macht gelangt. Der Himmelssohn schickte 
(342 vor Chr.) zum Zeichen seiner Achtung dem Fürsten Hiao das 
Opferfleisch, und die übrigen Reichsfursten brachten Thsin ihre 
Glückwünsche dar. 

Um dieselbe Zeit (341 vor Chr.) hatte ein Heer des Reiches 
Tsi die Macht des Reiches Wei in §= Ma - ling geschla- 

gen, wobei der Thronfolger rfj Schin gefangen und der Feldherr 


4 ) Die noch heute diesen Namen führende Districtshauptstadt in dem Kreise Kiai-tscheu, 
Provinz Schan-si. 

2 ) Die noch heute diesen Namen führende Districtshaiiptstadt in dem Kreise Si-ngan, 
Provinz Schen-si. 

®) Die heutige Districtshauptstadt Fung-thsiang, Kreis Fung-thsiang in Schen-si. 
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mm Pang-kiuen getödtet worden war. Dieser Zustand der 
Dinge bot Yang Gelegenheit, seine schon früher gegen das Reich 
Wei gehegten Pläne auszufuhren. Der Vortrag, den er bald nachher 
(340 vor Chr.) in dieser Absicht vor dem Fürsten Hiao hielt, lautete: 
Thsin in seinem Verhältniss zu Wei gleicht einem Menschen, der 
behaftet mit einer Krankheit des Bauches und Herzens. Wenn Wei 


sich nicht einverleibt Thsin, muss Thsin sich einverleiben Wei. 
Warum dies der Fall? Wei liegt im Westen der engen Gebirgs- 
pässe. Es hat Ngan-yi zu seiner Hauptstadt. Es grenzt mit Thsin 
an den Fluss *) und behält ausschliesslich für sich den Nutzen des 
Ostens der Berge. Hat es diesen Nutzen, so dringt es im Westen in 
das Reich Thsin. Ist es dessen müde, so rafft es im Osten zusammen 
die Länder. Jetzt ist durch deine hohe Weisheit, o Herr, das Reich 
voll Zuversicht auf seine Macht, aber Wei hat im vergangenen Jahre 
eine grosse Niederlage erlitten durch Tsi. Die Fürsten der Reiche 
fallen von ihm ab. Man kann bei diesem Zustand der Dinge lange 
Zeit angreifen Wei. Wei kann Thsin nicht fassen; es wird gewiss 
übersiedeln nach Osten 2 ). Übersiedelt es nach Osten, so hält sich 
Thsin an die Festen des Flusses und der Berge. Es wendet sich 
nach Osten und macht Ordnung mit den Fürsten der Reiche. Dies 
ist die Aufgabe der Kaiser und Könige. 

Fürst Hiao billigte diese Ansichten und entsandte Yang von Wei 
an der Spitze eines Heeres zum Angriffe auf Wei. Wei Hess seiner- 
seits ein Heer unter dem Befehle des Prinzen Ngang gegen 
die eingedrungene Kriegsmacht ausrücken. Als beide Heere ein- 
ander gegenüber standen , schickte Yang dem Prinzen Ngang einen 
Brief, worin er sagte : Anfänglich hatten ich und der Prinz an ein- 
ander Freude, jetzt sind wir zu gleicher Zeit die Feldherren zweier 
Reiche. Ich kann es nicht über mich bringen, dass wir einander an- 
greifen. Es möge geschehen , dass ich und der Prinz in Person 
zusammen treffen, dass wir einen Vertrag schliessen, uns freuen des 
Trinkens und dem Kriege ein Ende machen , so dass wir die Ruhe 
schenken den Reichen Thsin und Wei. — Der Prinz Ngang schenkte 


*) Die Stadt Ngan-yT befand sich in geringer Entfernung von dem linken Ufer des gelben 
Flusses, nördlich von der grossen Krümmung desselben. 

2 ) Es wird sich im Osten eine neue Hauptstadt wählen. 
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diesen Worten Glauben und begab sich zur Zusammenkunft. Nachdem 
beide getrunken, legte Yang von Wei in einen Hinterhalt gepanzerte 
Krieger, welche den Prinzen Ngang überfielen und gefangen nahmen. 
Yang schritt hierauf zum Angriffe des Heeres von Wei, das von ihm 
gänzlich vernichtet wurde. Nach dieser That kehrte er nach Thsin 
zurück. 

König Hoei von Wei, dessen Heere von der Macht der Reiche 
Tsi und Thsin mehrmals geschlagen waren, dessen Reich von Hilfs- 
mitteln entblösst, zugleich neue Einbussen erlitt, fürchtete sich und 
beeilte sich um den Preis des im Westen des gelben Flusses gele- 
genen Landes, welches er an Thsin abtrat, den Frieden zu erkaufen. 
Da die Grenzen von Thsin somit dem an der östlichen Seite dieses 
Flusses gelegenen Ngan-yi, der bisherigen Hauptstadt von Wei, ganz 
nahe gerückt waren, so wurde dasselbe von dem Hofe aufgegeben 
und Ta-Iiang, eine Stadt im fernen Osten, zur Reichshauptstadt 
erklärt *). König Hoei erkannte jetzt, dass nur der Fürstenenkel 
Yang an dem Unglücke seines Reiches Schuld und äusserte sich: 
Ich bereue es tief, dass ich die Worte des Fürstenoheims Thso 
nicht befolgt. 

Yang von Wei ward nach seiner Rückkehr von Thsin mit dem 
Gebiete jliEj Sclrang *), das fünfzehn Städte in sich begrifF, belehnt 
und erhielt den Titel eines Landesherrn von Schang. 

Yang hatte zehn Jahre hindurch die Regierungsgeschäfte in 
Thsin geführt. Er hatte sich durch sein Wirken die Zufriedenheit 
des Volkes erworben, zählte jedoch unter den Vornehmen und Mäch- 
tigen viele Feinde. Um diese Zeit erhielt er einen Besuch von 
Tschao-liang, einem der vielen politischen Redner, deren 
Geschäft es war, den verschiedenen Höfen in Angelegenheiten des 
Landes Rath zu ertheilen. Merkwürdiger Weise wusste dieser Mann 
das Schicksal , welches den Landesherrn von Schang, so wie alle 
übrigen später in Thsin zu Ehren gelangenden Personen treffen 
sollte, im voraus, und in dieser Beziehung ist die Unterredung, 


*) König Hoei heisst von dieser Stadt auch König von Liang, wie aus dem Buche 
Meng-tse’s su ersehen, das mit den Worten beginnt: „Meng-tse's besuchte den König 
Hoei von Liang.“ 

*) Der heutige gleichnamige District des Kreises Tung -tscheu in Schen-si. 
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welche zwischen den beiden durch Geist gleich ausgezeichneten 
Männern stattfand, besonders lehrreich. 

Der Landesherr von Schang eröffnete die Unterhaltung, indem 
er sprach: Als ich dich zu sehen bekam, folgte ich dir zu Meng- 
lan -kao *). Jetzt bitte ich, mit dir in Verbindung treten zu können. 
Ist dieses möglich? 

Tschao-liang erwiederte: Ich wage nicht, dies zu wünschen. 
Khung-khieu *) sagt: Wer die Weisheit erhebt und über sein Haupt 
stellt, geht vorwärts. Wer um sich die Entarteten schart und als 
König herrscht, geht rückwärts. — Ich bin ein Entarteter, dess- 
wegen wage ich es nicht, den Befehl zu empfangen. Ich habe es 
gehört: Einen Rang einnehmen, der uns nicht gebührt, heisst rang- 
süchtig. Einen Namen besitzen, der uns nicht gebührt, heisst ruhm- 
süchtig. Wenn ich mein Ohr erschlösse, o Herr, deinen Gründen, 
so fürchte ich, dass ich rangsüchtig und ruhmsüchtig. Desswegen 
wage ich es nicht, auf den Befehl zu hören. 

Der Landesherr von Schang sprach: Gefällt es dir nicht, dass 
ich das Reich Thsin regiere? 

Tschao-liang erwiederte: Das Undeutliche hören, nennt man 
scharfhörig. Das Innere durchblicken, nennt man scharfsichtig. Den 
Sieg erringen, nennt man mächtig. Schün von Yü sagte: Indem 
man sich erniedrigt, wird man geschützt. — Du, o Herr, scheinst 
nicht wandeln zu wollen auf den Wegen Schüns von Yü. Du hast 
nicht nöthig, mich zu fragen. 

Der Landesherr von Schang berief sich jetzt auf seine Ver- 
dienste um Thsin , indem er sprach : In Thsin herrschten anfänglich 
die Lehren der Barbaren. Zwischen Vätern und Söhnen war kein 
Unterschied, in Gemeinschaft bewohnten sie, das innere Haus. Jetzt 
habe ich verändert dessen Lehre und bewirkt, dass ein Unterschied 
zwischen Männern und Weibern. Ich habe in grosser Ausdehnung 
gebaut Tempel und Paläste gleich jenen in Lu und Wei. Wenn du 


*) 


8 ) 



[eng - lao - kao, eine unbekannte Persönlichkeit. Es wird 


hiermit offenbar angedeutet, dass der Landesherr von Schang selbst Tschao-liang 
aufsuchte und demselben in seine Wohnung, die bei dem gedachten Meng - lan - kao 
war, nachging. 

Confucius. 
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betrachtest, wie ich Thsin regiere, wen hältst du wohl für weiser, 
mich oder den Grossen der fünf Widder *) ? 

Hierauf erwiederte Tschao-liang: Die Haut von tausend Schafen 
gilt nicht so viel wie das Rippenfell eines einzigen Fuchses. Die Zu- 
stimmung Yon tausend Menschen gilt nicht so viel wie der Wider- 
spruch eines einzigen Mannes. König Wu hat durch Widerspruch 
Glanz erworben, Tschheu von Yin ist durch Schweigen verdorben. 
Wenn du, o Herr, den König Wu nicht des Unrechts zeihst, so 
bitte ich, den ganzen Tag gerade reden zu dürfen, ohne dass mir 
Strafe zu Theil wird. Ist dieses möglich? 

Der Landesherr von Schang sprach : Gefällige Worte sind 
Blütben. Treffende Worte sind Früchte. Bittere Worte sind eine 
Arznei. Süsse Worte sind eine Krankheit. Wenn du in der That den 
ganzen Tag gerade reden willst, so ist dies meine Arznei. Ich bin 
gesonnen dir zu dienen : warum solltest du mir dies noch verweigern ? 

Tschao-liang sprach hierauf: Der Grosse der fünf Widder war 
ein Mann aus einem Dorfe in King a ). Er hörte von der Weisheit 
des Fürsten Mo von Thsin und wünschte ihn zu sehen. Für die Reise 
fehlten ihm die Mittel, er verkaufte sich an einen Gast aus Thsin. 
Bedeckt von hänfenem Gewand futterte er die Rinder. Nach einem 
Jahre erfuhr es Fürst Mo. Er erhob ihn aus der Tiefe von dem 
Munde der Rinder, und stellte ihn in die Höhe über die hundert 
Familien ’). In dem Reiche Thsin wagte Niemand, den Blick bis zu 
ihm zu erheben. Er war Reichsgehilfe in Thsin sechs bis sieben 
Jahre, und er bekriegte im Osten das Reich Tsching. Dreimal be- 
wirkte er die Einsetzung des Landesherrn von Tsin. Einmal rettete 
er das Reich King von dem Unglück. Er verbreitete die Lehren, 


*) Uber den Grossen der fünf Widder wird weiter unten eine Aufklärung gegeben. 

*) Das La nd des Volksstammes Ring ist das Reich Tsu. 

s ) In der Geschichte des Reiches Thsin findet sich folgende , ron der hier gegebenen 
abweichende Nachricht von den Schicksalen des Grossen der fünf Widder. Fürst Hien 
von Tsin hatte (655 vor Chr.) die Reiche Yü und Kue vernichtet , wobei der Landes- 
herr von Yfi sammt seinem Minister (115 Pe - li - hi gefangen wurde. 
Tsin, um den gefangenen Grossen von Yu au erniedrigen, ertheilte diesem den Auf- 
trag, die Tochter des Fürsten von Tsin, welche an den Fürsten Mo vermählt werden 
sollte, nach Thsin au begleiten. Pe - li - hi, nachdem er in Thsin angekommen, floh 

aus diesem Lande und wandte sich nach Yuen, einem Gebiete des Reiches Tsu, 

welches das heutige Xan-yang in Ho-nan. Gr ward jedoch von den Bewohnern eines 
Sitab. d. phil.-hist. CI. XXIX. Bd. II. Hft 9 
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verteilte Leben im Inneren, und die Menschen von Pa *) brachten 
Tribut. Er verkehrte durch die Tugend mit den Fürsten der Reiche, 
und die acht Stftmme der westlichen Barbaren kamen, sich zu unter- 


Dorfes in Tsu festgenommen. Fürst Mö von Thsin , der indessen von der Weisbeil 
Fl- II - hi’s gehört , wir bereit , ihn um einen hohen Preis zurück au kaufen. Da er 
jedoch fürchtete, dlss man ihn In Tsu nicht susliefern werde, liees er durch einen 
Abgesandten nach jenem Reiche melden : Pe - U - hi , der Begleiter meiner Gemahliaa, 
befindet sich bei euch. Ich bitte um die Begünstigung, ihn um den Preis ron fünf 
Widderfellen ron euch zurückkaufen zu dürfen. Tsu willigte in dieses Begehren end 
lieferte den Gefangenen aus , der am diese Zelt bereits siehaig Jahre alt war. First 
Mö liess ihn sogleich roa seinen Fesseln befreien , beschled ihn an eich and knüpfte 
mit ihm ein Gesprich über Angelegenheiten des Reiches an. Pe-li-hi entschuldigte 
sich, indem er sprach: Ich bin der Minister eines an Grunde gegangenen Reiches. 
Wie sollte ich würdig sein, dass man mich befragt? — Fürst MÖ entgegnet«: Der 
Landesherr ron Yü hat deinen Rath nicht beachtet , desawegen ging er zu Grande. 
Dies ist nicht deine Schuld. — Der Fürst stellte seine Fragen immer dringender 
and unterhielt sich mit ihm durch drei Tage. Br fand so grosses Wohlgefallen an ihm, 
dass er ihm die Verwaltung des Reiches fibertrug und den Titel eines Grossen der 
fünf Widder rerlieh. Pe -li - hi weigerte sich so lange, die ihm angebotene« Würden 


au übarnehmea , bis nicht sein Freund 


Khien-schÖ aus Tsi gleich 


nach Thsia berofea sein würde. Br sprach nämlich zu dem Fürsten : Anf diese W T eise 
gelange ich nicht zu meinem Freunde Khien-sehö. Khien-schö ist weise , aber in dem 
Zeitalter ist es Niemanden bekannt. Auf meinen Wanderungen befand ich mich einst 
erschöpft in Tsi und bettelte bei den Menschen ron Tschi. Khien-schö nahm mich auf. 
Ich wollte dorch die Vermittlung Khlen-schö’s treten in die Dienste ron Tsi. Der 
Landesherr hesass keinen Verstand. Khien-schö hielt mich zurück , and ich konnte 
dadurch entkommen dem Unglück ron Tsi. Hierauf begab ich mich nach Tscheu. Tui, 
der Sohn des Königs ron Tscheu, war ein Freund der Rinder. Ich stand ihm zur Seite, 
Indem Ich pftegte die Rinder. Tut wollte mich verwenden, Khien-schö hielt mich 
zurück. Ich entfernte mich , und ich war so glücklich , dass man mich nieht strafte. 
Ich diente dem Landesherrn ron Yü, Khien-schö hielt mich zurück. Ich wusste, 
dass der Landesherr ron Yü meinen Rath nicht befolgte. Ich bezog in Wahrheit für 
mich den Nutzen und die Einkünfte , und rerweilte einstweilen in dem Lande. Zwei- 
mal richtete ich mich nach seinen Worten und entkam. Einmal befolgte ich nicht 
seinen Rath und ward gezogen in das Unglück des Landesherrn von Yü. Daher kenae 
Ich die Weisheit dieses Mannes. — Der Fürst berief hierauf Khien-schö ans Tsi za 
sich und ernannte ihn tu einem Grossen ersten Ranges. Khien-schö und Pe-li-hi 
waren es , die später dem Fürsten Mö den Feldzug nach Tsching , der die unglück- 
liche Schlacht roa Hiao zur Folge hatte , widerrlethen. Voa den drei Feldherren, die 
in dieser Schlacht gefangen wurden , war Meng-ming-schi der Sohn Pe-li-hi’s, Si- 
khi-schö der Sohn Khien-schö’s. 

) pJ Pa, ein barbarische« Reich in der Gegend des heutigen Pa- tscheu in dem 
Kreise Pao-ntng, Provinz Sae-tschuen. 
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werfen. Yeu-yü *) hörte dieses ; er schlug an die Schranken der 
Grense und hat um eine Unterredung. Der Grosse der fünf Widder 
als Reichsgehilfe von Thsin sass bei der Arbeit nicht in dem Wagen. 
Bei der Hitze spannte er kein Dach. Wenn er umherzog in dem 
Reiche, folgten ihm keine Gespanne, in den Händen hielt Niemand 
Schild und Lanze. Die Namen seiner Verdienste sind bewahrt in den 
Kammern des Reiches. Sein tugendhafter Wandel ist bekannt bei 
den nachfolgenden Geschlechtsaltern. Als der Grosse der fünf Widder 
starb, vergossen in dem Reiche Thsin Männer und Weiber Thränen. 
Die Jünglinge sangen keine Lieder, die Stampfenden begleiteten 
nicht den Ton der Mörserkeule *). So war die Tugend des Grossen 
der fünf Widder. Doch als du, o Herr, vorgestellt wurdest dem 
Könige von Thsin, geschah dies durch die Vermittlung des Günst- 
linge King-kien , den du gemacht zu deinem Wirthe. Dies kannst 
du dir nicht rechnen zum Ruhme. Als du Reichsgehilfe wurdest in 
Thsin, machtest du nicht die Sache der hundert Familien zu der 
deinen, sondern du bautest in grosser Ausdehnung Tempel und 
Paläste. Dies kannst du dir nicht rechnen zum Verdienste. Du 
straftest und brandmarktest mit Tinte des Thronfolgers Lehrer und 
Bevollmächtigten. Du verletzest zu Tode das Volk durch strenge 
Strafen. Hierdurch hast du gesammelt den Hass und gross gezogen 
das Unglück. Die Lehren bilden das Volk gründlicher als die Be- 
fehle. Das Volk richtet sich nach den Höheren schneller als nach 
den Erlässen. Jetzt, o Herr, begründest du noch zur Linken, und 
änderst es nach aussen. Das kannst du nicht betrachten als Lehre. 
Du, o Herr, bist auch mit dem Gesicht gekehrt nach Süden und 
nennst dich den unbedeutenden Menschen ’). Du bindest täglich 
mit Stricken die vornehmen Prinzen von Thsin. In dem Gedichte 
heisst es: 

Die Ratte siebe, wie sie lebt: 

Der Mensch ist abhold den Gebrfiuchen. 

Ein Mensch, der abhold den Gebrfiuchen, 

Wie sollt’ ihn nicht der Tod erreichen? 


f ) 




Yeu-yü, ein Minister der westlichen Barbaren, der ursprünglich ein 


Eingeborner des Reiches Tsin. 

*) Die Personen , welche in einem Mörser stampften , pflegten sich nur Arbeit aufsu- 
muotern , indem sie den Ton der Mörserkeule mit ihren Stimmen begleiteten. 

*) „Der unbedeutende Mensch * 1 ist der Titel den ein Landesherr sich selbst beilegt. 

9 * 
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Beurtheilt man die Sache nach den Worten des Gedichtes, so 
hast du nicht zu hoffen auf das lange Leben. Der Prinz Khien ver- 
schliesst seine Thüre und lässt sich nicht sehen bereits acht Jahre. 
Du , o Herr , hast ferner getödtet den Beschwörer Hoan f ) und 
gebrandmarkt mit Tinte den Füratenenkel Ku. In dem Gedichte 
heisst es : 


Wer Menschen hat gewonnen, sich erhält, 

Wer Menschen hat verloren, fällt. 

Was diese Dinge betrifft, so hast du durch sie nicht die Men- 
schen gewonnen. Wenn du, o Herr, das Haus yerlässest, bleibst 
du zurück hinter zehn Wagen. Die nachfolgenden Wagen fahren 
gepanzerte Krieger. Männer von grosser Stärke und mit gedrun- 
genen Schultern sitzen zu Dreien in den Wagen *). Männer, die in 
den Händen halten Partisanen, die fest ergreifen Piken und Lanzen 
mit Widerhaken, laufen zur Seite des Wagens. Wenn diese Dinge 
uicht bei der Hand, yerlässest du, o Herr, nicht das Haus. In dem 
Buche heisst es: Wer sich yerlässt auf die Tugend, ist zu Glanz 
erkoren. Wer sich verlässt auf die Stärke, ist verloren. — Du, o Herr, 
schwebst in Gefahr gleich dem Thau des Morgens. Wenn du ferner- 
hin wünschest, zu vermehren die Jahre, zu verlängern das Leben, 
warum gibst du dann nicht zurück die fünfzehn Städte, bewässerst 
deinen Garten in einem Dorfe und ermahnst den König von Thsin, in 
das Licht zu stellen die Staatsdiener der Felsen und Höhlen *), zu 
pflegen das Alter, zu erhalten die Verwaisten, ehren zu heissen 
Väter und ältere Brüder, auf ihre Stufe zu stellen die Verdienst- 
vollen, auszuzeichnen die Tugendhaften. Hierdurch kannst dn eine 
zeitlang Ruhe geniessen. Wenn du, o Herr, noch immer Begehren 
tragen willst nach Schang, in ihm nach Reichthümern strebst und 


*) Über den Beschwörer Hoan ist dem Verfasser in den von ihm benützten Quellen 
nichts rorgekommen. 

*) Von den drei Personen , welche nach den Regeln des Fahrens in einem Wagen Platz 
nehmen, sitzt die Vornehmste zur linken Seite, diejenige, die den W r agen lenkt, 
in der Mitte. Ausserdem befindet sich eine Person zur rechten Seite , welche darüber 
wacht, dass der Wagen nicht umstürzt oder ausgleitet. 

*) Die in Zurückgezogenheit lebenden Staatsdiener. 
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Gunst, so gibt es in dem Reiche Thsin eine Lehre, welche gross 
zieht den Hass der hundert Familien. Wenn der König von Thsin 
eines Morgens von sich weisen sollte seinen Gast und ihn nicht 
erhöhen an dem Hofe , wie könnte es dann ein Geheimniss bleiben, 
aus welchem Grunde das Reich Thsin dich, o Herr, aufgenommen? 
Als ein Flüchtling kannst du dann den Fuss erheben und warten. 

Der Landesherr von Schang verschmähte den Rath Tschao- 
liang’s. Fünf Monate, nachdem das hier mitgetheilte Gespräch statt- 
gefunden, starb Fürst Hiao (338 vor Chr.), und der Thronfolger, 
genannt König Hoei, gelangte zur Regierung. Sogleich meldeten die 
Genossen des Prinzen Khien, dass der Landesherr von Schang ab- 
fallen wolle. Der König entsandte Leute mit dem Aufträge, Yang 
festzunehmen. Dieser begab sich auf die Flucht und gelangte bis in 
die Nähe der Grenze. Daselbst wollte er als Gast einkehren. Der 
Mann jedoch , der sich mit der Beherbergung der Gäste befasste 
und der den Landesherrn von Schang nicht kannte, sprach zu ihm: 
Das Gesetz des Landesherrn von Schang lautet: Wer einen Men- 
schen beherbergt, der ohne Ausweis, wird verhaftet. — Der Landes- 
herr von Schang erwiederte hierauf seufzend : Wie bedauerlich! Von 
den schlechtesten der Gesetze ist eines bis hierher gelangt ! 

Er zog hierauf weiter und begab sich nach seinem Vaterlande 
Wei. Die Bewohner dieses Reiches hassten jedoch den Landesherrn 
von Schang , der den Prinzen Ngang betrogen und das Heer von 
Wei geschlagen hatte. Sie versagten ihm den Eintritt in das Land. 
Als er jetzt im Begriffe war, sich in ein anderes Reich zu begeben, 
sagten die Bewohner von Wei zu einander: Der Landesherr von 
Schang ist der Mörder von Thsin. Thsin ist mächtig, und der Mörder 
kommt nach Wei. Wir können nicht anders als ihn zurücksenden. — 
Demnach wurde er an Thsin ausgeliefert. 

Nachdem der Landesherr von Schang wieder in Thsin ange- 
kommen, entfloh er nochmals und begab sich nach der ihm als Lehen 
verliehenen Stadt Schang. Daselbst stellte er sich mit seinen An- 
hängern an die Spitze der bewaffneten Macht, zog hinaus und rich- 
tete einen Angriff gegen das Gebiet ^jß Tsching *). Thsin ent- 
sandte seinerseits eine Kriegsmacht gegen den Landesherrn von 


*) Von dem Reiche Tsching verschieden. Das Gebiet ist der ehemalige gleichnamige 
District in der Nähe des heutigen Hoa-tscheu , Kreis Tung-tscheu in Scben-si. 
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Sfeliag, der auf dem Gebiete ^ Min-tsehi in Tsching ange- 
griffen und getödtet ward. König Hoei 1 ) von Thsin liessden Leichnam 
dös ehemaligen Reichsgehilfen durch Wagen zerreissen , die Stöcke 
in dem Lande umherf&hren und dabei die warnenden Worte yerkün- 
den : Möge Niemand so handeln wie Yang ?on Schang! — Das 
ganze Haus des Landesherrn Ton Schang wurde ebenfalls dem 
Untergange geweiht. 


i) Derselbe tird fite d«r Geschichte immer Kdü% fteü fiMint, wir iber dimils loch 
Fürst von Thsin and nahm erat riernehn Jahre später (324 rer €hr.) nach dem Bei- 
spiele mehrerer auderer Reichsf&rateo den Königstitel an. Zugleich ward das vier- 
zehnte Regierungsjahr, welches er um diese Zeit angetreten» als das erste des aea- 
gefechalfofcen Könige erklärt. 
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Über die Bildung des lateinischen Infinüivus praesentis 

passim. 

Von dem c. M. Herrn Prof. Lange. 

Nach einer kurzen Einleitung über die Berechtigung einer neuen 
Untersuchung über die Bildung des lateinischen Infinitlvus praesen- 
tis passiyi handelt der erste Abschnitt über die Bildung des activen 
Infinitivs durch das Suffix se 9 der zweite über den Werth und die 
grammatische Bedeutung dieses SuCGxes. Es war nöthig, über die 
active Infinitivbildung zu handeln , theils weil bei Beurtheilung der 
bisherigen Erklärung des passiven Infinitivs aus dem activen auf das- 
jenige Rücksicht genommen werdeQ musste, was in Bezug auf die 
active Infinitivbildung feststeht, theils weil nach meiner Erklärung der 
passive Infinitiv schliesslich sich als ein der Form nach activer, mit 
demselben Suffixe se gebildeter Infinitiv erweist Im dritten Abschnitte 
wird das Absterben der älteren passiven Infinitivformen auf i e r 
neben den jüngeren auf i in der Zeit seit der Entstehung einer 
römischen Literatur in den in Betraeht kommenden Schriftdenkmälern 
verfolgt Es ergibt sich daraus, dass die ältere Form auf i er seit 
Sulla’s Zeit streng genommen todt war und nur in der poetischen 
Diction ein künstliches Leben fristete. Im vierten Abschnitte wird 
mit Bezug auf den Unterschied der älteren Bildung, der in den Aus- 
gängen i er und ri er hervortritt, das Vorkommen beider Bildungen 
erörtert. Durch eine Übersicht über zusammen 366 Beispiele der 
älteren Infinitivform wird es wahrscheinlich gemacht, dass die Form 
auf rier rascher abstarb , als die auf t e r, und dass unter den 
Verben dritter Conjugation die mit kurzer Stammsylbe und dem 
Präsenscharakter io früher als andere die ältere Infinitivbildung 
aufgaben. 

Im fünften Abschnitte wird die bisherige Erklärung der passiven 
Infinitive aus den activen mittelst Affigirung des Reflexivpronomens 
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se ausführlich widerlegt. Im sechsten wird die Frage, ob die Infinitive 
auf ier aus den activen Infinitiven oder aus dem Verbalstamme gebil- 
det seien, schon vorläufig im letzteren Sinne bejaht, um von diesem 
Standpuncte aus eine Erklärung zu versuchen. Im siebenten Ab- 
schnitte wird zunächst fieri (ein angeblich anomaler Infinitivus 
passivi) aus dem Verbalstamme erklärt, und zwar erweist er sich als 
ein der Form nach activer mit Suffix re («*) gebildeter Infinitiv der 
Wurzel fi (Skr. dhd) , dessen passive Bedeutung in dem Passivbil- 
dungselemente ie, io liegt, welches dem Sanskrit ja entspricht. Im 
achten Abschnitte wird es zunächst wahrscheinlich gemacht, in dem 
ie von ier und rier eben jenen Passivcharakter ie zu erkennen 
und die Endungen ier, rier aus älteren iere , riere abzuleiten, so 
dass alle passiven Infinitive der lateinischen Sprache gleichwie fieri 
eigentlich active Bildungen sind. Im neunten Abschnitt wird diese 
Vermuthung durch deu Nachweis bestätigt, dass iere riere 
sich durch Apocope des e zu ier, rier verkürzen konnte, bei wel- 
cher Gelegenheit gewisse Neigungen und Abneigungen der römischen 
Dichter, namentlich des Plautus, Terentius, Lucretius in Betreff des 
Gebrauches der Infinitive auf ier besprochen werden. Im zehnten 
Abschnitt wird , da der Passivcharakter ie nicht wohl direct an die 
Verbalstämme der dritten Conjugation angetreten sein kann, die Ent- 
stehung von legier und legi fiere , also aus Zusammensetzung des 
Verbalstammes mit denffertigen Infinitiv eines Hilfsverbums wahr- 
scheinlich gemacht. Das so gewonnene Resultat wird dann im eilflen 
Abschnitte zur Erklärung der Infinitive auf rier in der Weise benutzt, 
dass in rier gleichfalls der fertige Infinitiv eines Hilfsverbums, 
nämlich eines mit ie und Suffix se gebildeten Infinitivs der Wurzel 
es (sum, esse), erkannt wird. Im zwölften Abschnitte endlich wird 
das Verhältniss der jüngeren Infinitivform auf i zu der älteren auf ier 
erörtert und dargethan, dass sie nicht direct aus ier entstanden sein 
kann, sondern schon neben ier sich aus älteren ies entwickelt 
haben muss. 
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Yorgelegti 

Die heidnische Todtenhesiattung in Deutschland . 

Von dem c. M. Dr. Karl Wein ha Id. 

ERSTE ABTHEILUNG. 

(Mit 3 Tafeln.) 

Wenn ich auf den nachfolgenden Blättern den Versuch mache, 
die verschiedenartigen Denkmale der heidnischen Leichenbestattung 
auf deutschem Boden zu besprechen, so thue ich nichts Unnöthiges 
und glaube auch nichts Unwillkommenes vorzunehmen. Denn es 
scheint endlich an der Zeit, die wüst aufgehäuflen Berichte über die 
Ausgrabungen der Heidengräber durch ordnende Zusammenfassung 
für die Wissenschaft nutzbar zu machen , und durch den Gewinn 
wenigstens einiger Ergebnisse die germanistischen Fachgenossen 
auch zu diesem Theile unserer Alterthumskunde herbeizuziehen. Ich 
habe es an mir selbst erfahren, dass durch Gewöhnung an die reinen 
und schlichten Wege der geschichtlichen, poetischen und sprach- 
lichen Gebiete sich eine Abneigung gegen die dunkeln und wirren 
Stein- und Erdhäufungen festsetzt, eigentlich, um es offen zu sagen, 
gegen die Fruchtlosigkeit des Zeit- und Geldaufwandes, welcher 
von einzelnen sogenannten Alterthumsforschern wie von ganzen 
Vereinen in sie gesteckt ward. Unleugbar steht, so ehrenwerthe 
Ausnahmen mehrere jetzige Archäologen dieses Feldes durch ihre 
Besonnenheit und Gelehrsamkeit machen, ihre Zahl gegen die un- 
wissenden und verwirrten in üblem Verhältnisse; die Räthsel der 
vormittelalterlichen nichtrömischen Denkmale ziehen die Menge an, 
statt abzuschrecken. 

Übrigens steht es nicht blos in Deutschland so, die wir doch 
auf die schön herangezogene germanistische Philologie mit Stolz 
verweisen dürfen, sondern auch in England und Frankreich, obschon 
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hier durch manche Umstände begünstigt einiges reiner ist. Um 
manches besser ist es in Dänemark, weil hier die Verhältnisse be- 
deutend einfacher als in Deutschland liegen; um so weniger sollte 
man sich dort dieses kleinen Vortheils überheben. 

Meine Aufgabe war, den wichtigsten Abschnitt der Grab- oder 
Todtenaiterthümer des deutschen Landes zu geben: die Darstellung 
der heidnischen Bestattungsarten. Zur vollen Erschöpfung hätte die 
eingehende Besprechung aller Beigaben gehört, was aber zuletit 
eine Geschichte der Plastik und Toreutik der verschiedenen Bewoh- 
ner Deutschlands bis zur merovingischen und karolingischen Zeit 
geworden wäre. Darauf konnte ich natürlich nicht meine Absicht 
lenken. Ich habe daher diese Dinge nur nebenbei behandelt und 
wünsche durch meine Bemerkungen genützt und namentlich angeregt 
zu haben. Eine reiche Fundgrube harrt hier noch des umsichtigen 
und vorurteilsfreien Arbeiters. 

Für die Herbeischaffung des Stoffes hat es mir nicht an Geduld und 
Mühe, wohl aber in einzelnen Fällen an Glück gefehlt *)• Man weiss, wie 
verstreut die Berichte über diese Dinge sind und dass sie grösstentheils 
in Schriften sich verbergen, welche im Buchhandel unerreichbar sind. 
So kann ich nur wünschen, dass mir nichts Wesentliches entging. 

Alle heidnischen Gräber Deutschlands vertheilen sich nach ihren 
augenfälligen Kennzeichen in drei grosse Gruppen: I. in Steinbauteo, 
U. in Erdhügel, III. in flache Grabstätten, wonach wir auch unsere 
Besprechung gliedern. In allen dreien finden wir eben so wohl mver- 
brannte als verbrannte Leichenreste, was für die reiche zweite und 
dritte Classe eine Unterabtheilung nöthig macht. Wir werden nach- 
weisen, dass die Steinbauten einer ganz anderen Zeit als die Erd- 
gräber angehören und werden auch landschaftliche Unterschiede 
bemerken. Die Hünengräber, wie die Steinkisten der ältesten Todten 
gewöhnlich heissen, kommen im Süden gar nicht vor, und bei den 
flachen Gräbern trennt die Verbrennung oder die blosse Bestattnog 
den Süden und Westen vom grössten Theile des Nordens Deutsch- 
lands. Die mannigfachen Beigaben bei den Todten sind nicht Wog 
das wichtigste Mittel, die Zeitfolge dieser Denkmale zu bestimmen, 
sondern entrollen zugleich ein lebendiges Bild von dem Leben dieser 
verschwundenen Völker und verschollenen Zeiten. 


*) So war es mir nickt möglich , die Berichte des Sinsheiroer AJterÜiamsrcreinei za 
erlangen, in denen Wilhelmi gute Zusammenstellungen gegeben haben soll. 
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I. Die Steingräber. 

Id dem nördlichen Deutschland bis nach Thüringen und Schle- 
sien hinauf, in Schleswig, Jütland, Fünen und Seeland, in Schonen 
und Westgothland, in Holland, England, Schottland und Irland, im 
nördlichen und westlichen Frankreich, so wie in der Westhälfte des 
südlichen, in Spanien und Portugal, finden sich von Menschenhänden 
errichtete Steinsetzungen, die sich als Grabstätten erwiesen haben. 
Sie heissen in Dänemark Steendysser, in England Cromlechs, in 
Frankreich Pierres plates oder Grottes aux föes, in Deutschland ge- 
wöhnlich Hünengräber. Andere Namen sind Hünenkeller, Hünen- 
tritte, Hünerberge, Riesenbetten, Riesenkeller, Zwerg- oder Quarg- 
berge*)< Teufelsbetten, Teufelsaltäre, Teufelskanzeln, Teufelskücben, 
Steinhäuser, Steinöfen a ), Carlssteine, Schluppsteine, Weinberge # ). 

Durch den verschiedenen Bau ergeben sich mehrere Arten. 

1. Steinkisten ebne Steinkreise, Hünengräber im engeren Sinne. 

Das Grab besteht aus mehreren im Viereck oder rund gestellten 
Tragsteinen, über denen ein oder mehrere Decksteine liegen (Taf. I, 
Fig. 1, 2, 3). Die Tragsteine ragen poch jetzt gewöhnlich einige Fuss 
aus der Erde; sie stehen dicht an einander gefügt und sind oft mit 
Sand und kleinen Steinen, zuweilen auch mit Lehm in den Zwischen- 
räumen ausgefüllt. Zur Absperrung nach aussen wurden die Kisten 
innen auch mit Steinplatten belegt, wozu in Mecklenburg und auf 
Seeland rother Sandstein mit Vorliebe gewählt ward. In vielen Fällen 
ist die Grabkammer mit Erde umschüttet gewesen, oder ist es noch; 
bei den freistehenden finden sich an einer Stelle ein paar Steine als 
Wächter oder Zeichen des Zugangs hingelegt (Taf. I, Fig. 1, 3). 
Meist steht die Kiste auf einer künstlichen kleinen Erhöhung. 

Bei den runden, kleineren Kammern bildet ein einzelner 
schwerer Stein die Decke; er ist unbehauen und nach aussen von 
sehr unebener Gestalt. Es lässt sich sogar bemerken, dass man spitz- 

*) Im ehemaligen sächsischen Kurkreise bei Belzig; Quarg ist hier nur Entstellung 
von Quark — Zwerg. 

*) Vgl. das jütische Jynovn, und dem verbreiteten Namen Backofen für die Grabhügel. 

*) Letzterer Name wird in Brandenburg, Mecklenburg und Lüneburg für Hünenbetten 
und Grabhügel gehört; er hat schwerlich mit „weinen“ Zusammenhang. Die meisten 
der aufgeflhrten Benennungen sind aus dem Hannoverischen auf der 1. Tafel des 
Schema's Über die heidnischen Stein* und Erddenkmale verzeichnet, welches der 
hannöver. Gesammtvorstand der hist. Vereine herausgab. 
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oder dachartig zulaufende Decksteine aussuchte 1 ). Trotzdem hat 
man diese Steine für Opferaltäre gehalten ! 

Auch bei grossen länglichen Kisten bedeckt nicht selten ein 
einziger Stein den ganzen Bau; so ruhte auf einem zweikammerigen 
Steinhause beiSüdbostel im Lüneburgischen, dem grössten von sieben 
dort befindlichen, ein einziger 16' langer, 15' breiter und 1 — 2' dicker 
Block von 367 Centner Gewicht 8 ). Gewöhnlich aber bilden mehrere 
querüber liegende Steine das Dach, indem sie entweder auf den 
Trägern ruhen oder zwischen deren Spitzen hineingelegt sind (F. 3). 
Welches Gewicht diese Blöcke haben, magein verhältnissmässig kleines 
Hünengrab bei Jastorf unweit Uelzen in Hannover zeigen, dasaus sechs 
Decksteinen über vierzehn Trägern besteht und eine Masse von 367 
Kubikfuss mit dem ungefähren Gewichte von 143130 Pfund bildet*). 

Die Setz- wie die Legsteine sind nach innen möglichst gleich 
und eben gewählt, oder flach behauen. Das Innere der Kammern 
liegt bei den nicht ganz freistehenden etwas unter der Fläche der 
Umgebung. Der Boden ist mit Sandsteinen oder Feuersteinen 
bestreut, zuweilen auch mit Lehm ausgelegt. Rügische und Mecklen- 
burger Hünengräber sind manchmal durch niedrige Steinwände in 
zwei oder drei Fächer abgetheilt *). 

Die Himmelsrichtung der Steinkisten ist nicht gleich; sie stehen 
eben sowohl von Westen nach Osten oder Nord-Westen nach Süd- 
Osten als von Norden gen Süden. Der Umfang ist sehr verschieden; 
Längen bis 30 Fuss, Breiten bis 12, Höhen bis 8 Fuss sind als 
sicher anzugeben. 

Wir finden in den deutschen Hünengräbern beide Arten der 
Todtenbestattung: Leichenbeisetzung und Verbrennung. Die Funde 
unverbrannter Gerippe sind indessen seltener 5 ); gewöhnlich sind 
Urnen mit Asche und halb verbrannten Gebeinen darin geborgen. In 
den skandinavischen und jütischen Steendysser kommen dagegen fast 
nur un verbrannte Gerippe vor; in den englischen Cromlechs fanden 
sich zuweilen Skelete und Urnen zusammen •). 

*) Mecklenburg. Jahrbücher XI, 344. 

*) Klemm, Handbuch der germanischen Alterthumskuode, 105. 

*) t. Bstorff, Heidnische Alterthumer der Gegend ron Uelzen, 21. 

4 ) Lisch, Erklärung zum Friderico-Francisceum, 24 f. 

») Mecklenburg. Jahrb. X, 247. XI, 34S. r. Estorff, Heidn. Alierth., 11. r. Ledebur, 
Alterthumer des Regier.-Bezirkes Potsdam, S5, 96. 

6 ) Ackerman, archeological Index, 23, 2S. 
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Die unverbrannten Leichen liegen auf der Brandstelle des 
Todtenopfers und sind mit Gestein bedeckt. Neben ihnen stehen 
irdene Gefässe und liegen Geräthe und Waffen von Stein und Bein, 
so wie Schmuck aus Thierzähnen und Bernstein. — In den Gräbern, 
welche verbrannte Todte bergen, ruhen die Reste in thönernen 
Urnen. Die Beigaben sind völlig dieselben wie bei den unverbrannten, 
ein entschiedener Beweis, dass die verschiedene Behandlung der 
Leichen nicht getrennten Zeiten angehört, sondern auf anderen Grün- 
den ruht 

Zahlreicher als die Hünengräber im engeren Sinne sind 
2. Die Itnenbetten, 

das sind Hünengräber auf einer Erhöhung, die mit Steinen umstellt 
ist (Taf. I, Fig. 4 — 7). Die deutschen volksthümlichen Benennungen 
sind ausser der angeführten: Hünenhügel, Hünenstatt, Hünenburg, 
Hünentritt, Hünenkirchhof; Riesenbett, Riesenberg; Teufelsberg; 
Bültenbett; Dansenstein, Danzelstein, Danzelberg, Steintanz; Sonnen- 
stein, Wulfstein; Steinkirche, Steinkreis *)• 

Die Erhöhung, worauf die Steinkammer steht, ist gewöhnlich 
nicht hoch, zuweilen sogar ziemlich unmerklich; sie ist entweder 
rund oder länglich, wonach in Dänemark Runddysser und Langdysser 
unterschieden werden. 

Die Rundhügel (Taf. I, Fig. 7) sind meist kleiner als die Lang- 
hügel, die eine oblonge, seltener eine ovale, in sehr vereinzelten 
Fällen oblonge Gestalt mit Abrundung der einen Schmalseite haben. 
Auf grossen Langhügeln stehen zuweilen zwei oder mehrere Stein- 
kisten (Taf. I, Fig. 8). 

Manche Hünenbetten sind ganz mit kleinen Steinen besäet. Die 
Umfassungssteine bezeichnen die Grundanlage des Bettes und deuten 
öfters durch ein paar hervorspringende Blöcke den Zugang an 


*) Bültenbett heisst Hügelbett: nd. Bulle und Bülte, Erdhaufen, kleiner Hügel. Dan- 
zelberg ist entstellt aus Danseberg: Berg oder Steinplatz, auf dem die überirdischen 
Wesen ihre TSnze halten. Dazu kommt, dass einzelnstehende Steine oder Gruppen 
Brautsteine, Brutkampe, Brutkoppeln* Briddehooge heissen und 
von ihnen erzählt wird, dass dereinst die Ehen bei ihnen geschlossen wurden, 
woran sich bekanntlich stets ein Tanz oder reigenartiger Zug schloss. Von meh- 
reren geht die Sage , sie seieu die plötzlich versteinerte Tanzgesellschaft einer 
Hochzeit (Kuhn und Schwarz, nordd. Sagen. 502). Ein Steinkreis bei Ellingen 
unweit Prenzlow hiess der Geckentanz. v. Ledebur, Alterthümer, 97. 
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(Taf. t Kg. 4). Nicht häufig ist eine doppelte Umfassungsreihe oder 
gar eine dreifache (Taf. I, Fig. 8). 

Zur Verdeutlichung folge die Beschreibung einiger Hünenbettea. 

Das grösste Mecklenburger ist das von Katelbogen bei Bötzow 
(Taf. I, Fig. 8). Es ist ein ovaler Högel von 188' Umfang und ungefähr 
8' Höhe, der von fünfundzwanzig Pfeilern umgeben ist, die noch 
3 — 4' aus der Erde ragen. Eine zweite Linie kleinerer Steine läuft 
parallel der inneren. Mitten auf dem Högel, was nicht immer sich 
findet, liegt die Steinkammer, aus l 1 /*' hohen Tragsteinen nnd vier 
Decksteinen gebildet, deren grösster 10' lang, 7' breit und 4' dick ist 
Ein anderes ausgezeichnetes Hünenbett Mecklenburgs, das von Na- 
schendorf bei Grevismühlen (Taf. I, Fig. 4) vertritt auf das beste die 
gewöhnliche Art; die Kiste, welche aus vier 9 — 10' langen, 7' breiten 
Decksteinen und tief eingesunkenen Trägern besteht, liegt auf dem 
Süd-Ost-Ende des 180' langen, 36' breiten Hügels, der von gegen 
fünfzig 6' hohen Pfeilern umschlossen wird *)- 

Schleswig ist sehr reich an diesen Steindenkmalen, namentlich 
die Gegend von Hadersleben. Übrigens liegen sie auf der ganzen 
kimbrischen Halbinsel fast nur gegen die Ostsee zu und am häufigsten 
an der Küste. Auf der Haide bei Witstedt, l 1 /* Meile südwestlich 
von Hadersleben, finden sich über 70 Riesenbetten und Grabhügel. 
Eines dieser Riesenbetten hatte bei einer Länge von 1 70 Schritt 
und 16 Fuss Breite fünf Steinkammern, ein etwas kürzeres vier *). 
Die Landschaft Schwansen war ebenfalls an länglichen Hünenbetten 
reich; sie enthielt mit Ausnahme eines einzigen Erdhügels überhaupt 
nur Steingräber, während es nördlich davon gerade umgekehrt steht*). 
Ein besonders merkwürdiges Bett liegt in seinen Resten bei Klein- 
Waabs am Strande; es war ehemals ein paar hundert Fuss lang und 
mit wenigstens fünf Steinkammern besetzt. In den vier, nach den 
Himmelsorten gerichteten Ecken der oblongen Steinumfassung spran- 
gen besonders grosse Blöcke etwas aus der Reihe hervor *). 

Auch Angeln besass viele und ausgezeichnete Hünenbetten. Das 
grösste lag im Kirchspiel Quem bei Philippsthal, 140 Schritt lang. 


i) Lisch, Erläuterung tem Friderico-Francisceum, Taf. 36. 

*) Bericht der schleswig-holstein-iattenburg. Gesellschaft, 12,31. 
>) Sehles w. -holst. -lattenb. Ber., 6, 17. 

«) Ebd. 12, 45 f. 


Digitized by 


Google 



Die heidnische Todtenbestattung in Deutschland. 


123 


60 Schritt breit, von Norden nach Süden gerichtet In der Mitte 
theilte es eine Reihe plattliegender Steine ab, in jeder Ecke scheint 
eine grosse Steinkammer gestanden zu haben, ausserdem eine kleine 
mitten an der Westseite. Die Umfassungssteine stiegen 6 Puss aus 
der Erde *)• Wenn sich bestätigt, dass auf dem Bette ein runder 
Grabhügel stand, so ist derselbe als jünger von dem alten Steinbette 
zu trennen ; wir werden noch häufig zu der Bemerkung veranlasst 
sein, dass die alten Begräbnisse von nachfolgenden Geschlechtern 
und Völkern gern zum selben Zwecke benutzt wurden. Dieses Quer- 
ner Riesenbett erinnert an ein pommer’sches, bei Pöplitz im Kreta 
Grimmen. Bei seiner Untersuchung bestand es noch aus zwei 130' 
langen Steinreihen, die 14 — 16' aus einander lagen und darch vier 
Querreihen in vier ungleiche Abschnitte zerfielen. Das Innere des 
Bettes ragte noch 1 — 2' über die Umgebung hervor und hatte in 
der zweiten Abtheilung eine bereits ausgeräumte Kiste. Das ganze 
Grab lag von Ost-Süd-Ost nach West-Nord- West *). Mit den skan- 
dinavischen Schiffshügeln hat dieses Hüaenbett eine gewisse Ähn- 
lichkeit, indem seine Gestalt allenfalls die Nachbildung eines Schiffes 
mit Ruderbänken sein kann. Indessen gehören die Schiffshügel einer 
weit jüngeren Zeit als dieses Hünenbett an. 

Auf dem Riesenbette von Bockholm in Angeln lagen auf der 
höchsten südlichen Stelle zwei an einander stossende Grabkammern. 
Die eine erhaltene war von einem einzigen 12' langen, 9' breiten Blocke 
bedeckt und im Innern, das 8' lang, 8' breit, 6' tief ist, durch eine 
fusshohe Wand von Norden nach Süden getheilt 8 ). Diese Kümmer- 
licher kennt man auch aus Mecklenburg und Brandenburg und wir 
gedachten ihrer schon bei den Hünengräbern im engeren Sinne *). 

Die Ostseelinder sind an diesen Steindenkmälern am reichsten; 
doch finden sie sich häufig auch noch in Holland, im Lüneburgischen 
und in den Marken, so wie überhaupt auf der grossen niederdeutschen 
Ebene, deren erratische Steinblöcke ihre Errichtung erleichterten, 
wenn auch durchaus nicht hervorriefen. Gegen die Gebirge hin ver- 
lieren sich die Hünengräber; die aus Thüringen bekannten sind 
wahrscheinlich die südlichsten. Hier finden sie sich u. a. im Kreise 


*) Ebd. 8, io. 

*) Baltische Studien, XV. 2, 49 f. 
s ) Schiet w.-holst-lauenb. Ber., 8, 7 f. 

«) Mecklenb. Jahrb., IX, 363. X, 265. ?. Ledebur, Alterth. d. R.-B. Potsdam, 101, 
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Ziegenrück. Das eine bei Ranis hatte 300 Schritt Umfang, ein anderes 
auf dem Buchenberge bei Seusla 180 Fuss. Verbrannte Todte waren 
darin bestattet *)• 

Gegenwärtig wird an der Zerstörung dieser Zeugen einer dunk- 
len vorgeschichtlichen Zeit eifrig gearbeitet, so dass bald ein völlig 
erhaltenes Riesenbett zu den Seltenheiten gehören wird. Man ver- 
braucht die Steine zu Strassen und Bauten. Wenn nicht der Erlass 
der k. preussischen Regierung, dass alle derartigen Denkmale bei den 
Feldauseinandersetzungen aus dem Privatbesitz zu scheiden sind, 
nachdrücklich aufrecht erhalten und in anderen Ländern nachgeahmt 
wird, ist der Tag nahe, wo die Reste des letzten „Hünen* aufgestört 
und sein Haus zertrümmert wird. 

Der Inhalt in den Kammern der Hünenbetten ist völlig derselbe 
wie in den Hünengräbern; verschiedene Zeiten sind also nicht für 
sie anzusetzen, sondern die Wahl für die eine oder die andere Art 
ist durch die Rücksicht auf Zeit- und Stoffverbrauch bestimmt wor- 
den. Die Errichtung dieser Steinkisten und Erdaufwürfe war jeden- 
falls nur hervorragenderen und reicheren Leuten möglich; die 
ärmeren wurden ohne weiteres in die Erde oder einen Sumpf ver- 
senkt. In der Nähe der Ostsee findet man zuweilen ganze Reihen 
Yon Gerippen mehrere Fuss (zuweilen 8 Fuss) tief im Sande *), 
welche durch ihre Messer und Keile von Feuerstein der Zeit der 
Hünengräber zugetheilt werden. 

In dem sogenannten Weinberge bei Plau in Mecklenburg stiess 
man 6 Fuss tief auf ein Gerippe in hockender Stellung. Der 
Schädel zeigte von der kaukasischen Race abweichende Bildung, 
gleich den Leichen der Hünengräber; daneben lagen eine 6 1 /*" lange 
Axt (?) aus Hirschgeweih, drei Hirschzähne, deren zwei zum An- 
hängen durchbohrt waren, und ein gespaltener Eberhauzahn *). 
Auch dies war ein „Hüne*. 

Gleichwie in den Hünengräbern finden sich in den Hünenbetten 
verbrannte und nicht verbrannte Todtenreste, letztere ebenfalls nur 
seltener. Die Skelete Hegen entweder mit dem Gesicht nach Osten, 


*) Achtzehnter und neunzehnter Jahresbericht des voigtlind. Vereines, 8 f. Natür- 
lich wird hier von Opferaltiren gesprochen. 

*) Mecklenb. Jahrb., IX, 367. 

») Ebd. XII, 400. 
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wie in der Steinkammer des Oitzener Hünenbettes im Lüneburgischen 
zwei Todte gelegt waren, eine Lanzenspitze von Feuerstein zwischen 
sich *); oder sie schauen nach Westen, was in Mecklenburg mehrmals 
sich fand *). Zuweilen wurden die Todten sitzend oder kauernd be- 
stattet, wovon uns bei den anderen Grabarten mehr Beispiele vor- 
liegen. Übrigens ist, wenn eine Steinkiste hünischer Zeit Gerippe 
birgt, sehr genau zu untersuchen, ob dieselben auf dem gewachsenen 
Boden oder in einer höheren Schicht liegen, und was für Beigaben 
bei ihnen sind, da öfter in späteren Jahrhunderten Todte in sie 
gelegt wurden 1 * 3 ). 

Die Bestattung mag man sich in dieser Weise vorstellen. Nach- 
dem der Boden der Kammer mit Feuersteinen dicht bestreut war, 
zündete man den Opferbrand darauf an, wozu nach vorhandenen 
Kohlenspuren Eichenholz gewöhnlich, zuweilen auch Buchen und 
selbst weiche Hölzer genommen wurden. Auf die ausgeglühte Brand- 
stätte legte man die Leiche mit den Beigaben, bedeckte sie mit Sand 
oder kleinen Steinen und schüttete darauf die Kiste mit Erde aus. 
Die Deckplatte schloss das Grab. 

Die irdenen Gefässe sind Trank- und Speisegeschirre ; man gab 
sie dem Todten zu seinem Gebrauche im unbekannten Todtenreiche 
mit oder aus Pietät und Scheu, weil er sie im Leben besonders be- 
nutzt hatte. Auch die anderen Sachen wurden in solchem Sinne bei- 
gelegt; gewöhnlich findet man Keile, Messer, Spiess- und Pfeilspitzen 
von Feuerstein; Hämmer*), Äxte und Meissei aus Granit, Gneiss, 
Hornblende, Syenit, Basalt und Sandstein; mancherlei Schneide-, 
Grab- und Stechwerkzeuge aus Knochen und Horn, und einige andere 
Sachen aus Stein, wie Schleif- und Schlagsteine. Zum Schmucke 
waren Thierzähne und Stücke oder Perlen von Bernstein gebraucht. 
Bekanntlich reicht der Bernsteinfang an der Ostsee in unvordenkliche 


1) r. Estorff. Alterth. r. Uelzen, SO. 

*) Lisch, Erlftuter. zum Frid.-Francisc. 77. 

*) Ein lehrreicher Fall wird Mecklenb. Jahrb. X, 265 erzählt. 

4 ) Die Steinhfimmer sind mit und ohne Schaftloch; die letzteren sind die sogenann- 
ten Donnerkeile, welche sich in und ausser Gribern, namentlich oft bei 
Eichen finden, rom Volke mit aberglfiubischem Auge betrachtet werden und Be- 
ziehung auf deu heidnischen Cult gehabt haben mögen. Die in Hünengräbern ge- 
fundenen Donnerkeile dürfen jedoch nicht auf den deutschen Donnergott bezogen 
werden, da die daselbst Begrabenen keine Germanen waren. 

Sitzb. d. phiUhist. CI. XXIX. Bd. II. Hfl. 10 
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Zeit hinauf, und der Handel damit durch ganz Europa und bis Asien 
und Ägypten ist uralt 9* 

Die Gestalt der Stein- und Beinsachen in den Hünengräbern 
ist überall dieselbe und weist auf eine gemeinsame Bildungsperiode 
eines grossen Theiles Europa s. Die Zierlichkeit und Schärfe der 
Feuersteinmesser und Keile erregt Bewunderung und die genaue 
Bohrung des runden, selten länglichrunden Schaftloches in den 
Äxten und Hämmern von Granit und Basalt gibt ein Räthsel auf, da 
der Gebrauch von Metall in jenen Zeiten abzuleugnen ist. Bei höchst 
mangelhaften Werkzeugen besass man eine erstaunliche Geschickt- 
heit der Arbeit, welche wir durch häufige Funde angefangener und 
halb fertiger Sachen einigermassen belauschen können. Man sägte 
mit scharfen Feuersteinen ein, schlug mit besonderen Schlagsteinen 
geschickt ab *), arbeitete dann weiter aus und schliff auf Sandsteineo 
geduldig zu, bis die gewünschte Genauigkeit und Schärfe erreicht 
w r ar. Die Schaftlöcher mögen durch langes Reiben hervorge- 
bracht sein. 

Von Metall ist in unversehrten Hünengräbern keine Spur. Zwar 
verlautete einmal, dass in Mecklenburg, in der Altmark und Branden- 
burg Ringe, Hämmer und anderes Geräth von Eisen in ihnen gefun- 
den sei; aber durch genauere Untersuchung ergab es sich, dass 
die Gerippe und ihre Beigaben weit später in die Steinkisten beige- 
setzt worden waren *). Ebenso fand man im Lüneburgischen inner- 
halb des Steinkreises von Hünenbetten sowohl Skelete mit Bronce- 
schmuck als auch Urnen mit Erz- und Eisensachen vergraben *), die 
gleichfalls nur Beweise der fortdauernden Benutzung dieser uralten 
Grabstätten sind. Ebenso müssen die Bronceschalen, die in Prieg- 
nitzer Hünengräbern, und die Celts, welche in englischen Cromlechs 
gefunden sind, erklärt werden *). Die einzigen Ausnahmen von der 
Regel ergaben ein paar ovale Hünenbetten der Altmark und Mecklen- 
burgs •). Es sind aber keine Erz- oder Eisensachen, sondern, der 


*) W. Wackernagel in Haupt, ZeiUchr. f. d. Alt, 9, 565 — 69. 

*) Schlag« und Schleifsteine sind auf der 7. und 8. Tafel von Nil ton ’s Skandiaaruka 
Nordens Urinvanare susammengestellt. 

*) Brater Jahresbericht des altmirk. Vereines. 44. Mecklenb. Jahrb. X, 248. 

*) ▼. Betorff, 15. 18. 

*) r. Ledebur, Alterth. d. R.-B. Potsdam, 9. 101. Ackerman, archiol. Index, 26. 
tf ) Erster Jabresber. d. altmfirk. Vereins, 43. Mecklenburg. Jahrb. IX, 327. 
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Geschiehte der Metalle gemäss, von reinem Kupfer, dem ältesten 
Metalle, das die Menschen benutzten, weil es sich rein findet und 
leicht zu bearbeiten ist. Der Guss dieser Sachen ist übrigens ganz 
roh und durch Überarbeitung nicht verbessert; auch steht die Form 
dieser Kupferkeile den steinernen ganz nahe. 

Diejenigen Hünenbetten, welche Verbrennung der Todten be- 
zeugen (und sie bilden in Deutschland die grosse Überzahl), haben 
ganz dieselben Geräthe. Den Vorgang bei dem Leichenbrande 
dürfen wir uns so vorstellen. 

Nachdem ausserhalb der Steinkammer der Todte verbrannt 
war, sammelte man die Gebeine und Asche und barg sie in den dazu 
bestimmten Gefässen. Man stellte dieselben auf das Feuersteinlager 
der Kammer, auf welchem zuvor ein Feuer geglüht hatte; zuweilen 
errichtete man auch eine Unterlage von Stein und Lehm, die sogar 
zu einer den Raum durchziehenden Bank an wächst 1 ). Die Stein- 
und Beinsachen wurden neben oder in die Urnen gelegt, dieselben 
mit flachen Steinen bedeckt und dann die Kammer mit Sand und 
Erde gefüllt. 

Die Gefässe der Hünengräber und Hünenbetten *) sind gleich 
den Urnen, Krügen und Schalen der folgenden Perioden aus freier 
Hand gearbeitet und bestehen aus einem groben, mit Granit gemeng- 
ten Thone, worüber ein feinerer innen und aussen gezogen ist. Nach- 
dem die etwaigen Verzierungen hinein gegraben wurden, trocknete 
man sie am offenen Feuer. Drehscheiben und Brennöfen waren in 
heidnischer Zeit auf dem grössten Theile *) des deutschen Bodens 
durchgehends unbekannt ; daher sondert nicht die Verfertigungsart, 
sondern nur die Gestalt die Geßisse der verschiedenen Zeiträume. 
Die Gefösse der Hünengräber (im weiteren Sinne) sind im Allge- 
meinen von weniger gleichmässiger Masse als die späteren Urnen ; 
auch finden sich sehr rohe Formen, wie namentlich die zahlreichen 
rfigischen Steingräber ergaben % ). Indessen zeigt die grössere Menge, 


*) Mecklenburg. Jahrb. XI, 347. 

*) Fr. Lisch, der sich um diesen Theil unserer Alterthumskunde viele Verdienste 
erwarb, hat über die heidnischen Grabgeffiase in den Mecklenburg. Jahrbüchern 
X, 237 — 260. XI, 353 — 366. XII, 427 ff. Untersuchungen mitgethellt, welche 
hier benutzt sind. 

s ) Wir werden sehen, dass an Gefissen süddeutscher Hügelgrtiher der Gebrauch der 
Drehscheibe nicht abzuleugnen ist. 

4 ) Baltische Studien XVI. 1,44. 
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besonders in Mecklenburg, den entschiedenen Sinn für Zierlichkeit. 
Sie sind nicht gross, gewöhnlich becherartig, oder rundbauchigen 
KrQgen mit langem Halse und mit sehr kleinen Henkeln ähnlich *)- 
Als Verzierungen kommen meist kräftige kurze, gerade Striche vor, 
in parallelen oder in dreieckigen Gruppen. Seltener finden sich 
Zickzacke, Rauten, Schuppen oder runenartige Zeichen, die man 
natürlich nur für zufällige und nahe liegende Bilder halten muss. 

In den skandinavischen entsprechenden Gräbern haben sich 
ausser völlig zu den deutschen stimmenden Geschirren auch sehr 
zierliche thönerne Hängegefässe mit Deckeln gefunden *), welche 
meines Wissens bei uns noch nirgends zu Tage kamen. 

Bezeichnend für die zahlreichen Gräber dieser Art ist, dass 
sie ober der Erde unter freiem Himmel liegen. Die Sonne scheint 
auf die Decke des Todtenbettes, Wind und Regen schlagen noch an 
die Wände, der Abgeschiedene wohnt noch unter dem Himmelszelte 
und ist ein Nachbar der Lebenden. Das offenbart eine freie und 
schöne Denkart und zeugt für eine nicht unbedeutende Bildung jenes 
dunklen Volkes. Um so mehr überrascht es, neben diesen ober- 
irdischen Grabstätten andere derselben Zeit angehörige zu finden, 
welche als 


3. Interirdische Grabkammern 

erscheinen. Sie sind in Deutschland nicht häufig, kommen aber hier 
in verschiedenen Arten vor, während in Dänemark und Südschwe- 
den nur eine Gattung, aber diese zahlreich erscheint 
Am nächsten den freistehenden Hünengräbern tritt 

a) die Steinkammer in einer Berghöhle. Wenn der 
Bericht *) nicht ungenau ist, kommen solche um Ranis in Thüringen 
vor. Sicher verbürgt und an mehreren Orten treten 

b) Hünenberge mit verborgener Grabkammer auf. 
In Schlesien am unteren Laufe des Bober und von da gegen die 


*) Ttf. I, Fig. 11 — 14. — Die Thongefisse, welche in den Pfahlbauten ?on Moossee- 
dorf im Canton Bern gefunden wurden, haben meist die Grundform eines Kugel- 
abschnittes, worauf suweilen ein hoher Hals sitzt. Mit ihnen zusammen finden sich 
nur Stein- und Beinsachen. Jahn u. Uhlmann, Pfahlbaualterthfimer ron Moossee- 
dorf. S. 33 ff. (Bern 1857). 

*) Worsaae Afbildninger fra det k. Museum fra Nord. Oldsager. n. 73. 

*) Achtzehnter u. neunzehnter Jahresbericht d. voigtländ. Vereines. 9. 
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Lausitzer Neisse hin finden sich grosse Steinkegel so wie Erdhügel 
mit Steinkränzen, in denen Steinkammern aus yier bis sechs Trägern 
und einer oder zwei Deckplatten stehen. Sie enthalten Aschenurnen. 
Am Rande dieser Hünengräber, wie das Volk sie nennt, findet man 
Steinkeile und Hämmer *)• Gleiche Steinhügel entdeckte man in der 
Grafschaft Mansfeld. Die Fugen der grossen Kammern waren mit 
Lehm ausgestrichen und die inneren Wände mit Platten bekleidet. 
Die eine, bei Oberfarrnstedt, war in zwei Hälften geschiedenen deren 
jeder ein Gerippe sass. Bei dem einen lag ein Steinmeissei, bei dem 
andern einiges Geräth von Kupfer. Die thönernen Gefasse hatten 
gute Formen *). Wahrscheinlich haben wir auch die Steinhügel 
hieher zu ziehen, welche neben Riesenbetten am Eckernforder Meer- 
busen liegen, 8 bis 9 Fuss hoch sind, eine Erddecke und 3 bis 
4 Fuss unter der Spitze eine Steinkammer haben *). Im Lünebur- 
gischen , in der alterthümerreichen Gegend von Uelzen kommen ob- 
longe und runde Hünenbetten mit unterirdischer Grabkammer vor, 
deren eine unsere Taf. I, Fig. 9 aus der Vogelschau zeigt *). Die 
Grabstätten dagegen, welche bei Pierra-Portay und einigen Orten am 
Genfer See entdeckt wurden i) * * 4 5 ), stelle ich nicht hieher, obschon 
sich in der einen ein zweischneidiges Steinmesser, und bei einer 
andern ein Steinhammer fand, denn ihr Bau weist sie den Stein- 
särgen in flachem Boden zu. Auch in späteren Zeiten kommen noch 
Steinsachen neben ehernen und eisernen wegen ihrer Brauchbar- 
keit vor. 

Die merkwürdigsten unterirdischen Hünengräber sind 

c) die Riesenstuben (Jättestuer), von denen Schles- 
wig einige Beispiele aufweist. Sie bestehen in oblongen oder runden 
grossen Steinkammern, über denen ein Hügel aufgeworfen ist und 
zu welchen ein gedeckter Steingang vom Aussenrande führt. Zu- 
weilen sind zwei runde oder eine oblonge und eine runde an ein- 
ander gebaut, in welchem Falle entweder jede Kammer ihren beson- 
deren Gang besitzt oder eine Verbindung zwischen ihnen besteht. 


i) Neues lausitz. Magazin. XXXI, 6. 

*) Klemm, german. Alterthumsk. 118 ff. 

*) Schlesw.-holst.-lauenb. Ber. 12, 45. 

4) t. Eatorff, S. 20—22. Taf. II. F. 7. 13. 15. 

*) Troyon, Quelques mots sur les antiquites du canton de Vaud, 11. 
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Der Boden ist wie bei den oberirdischen mit Feuersteinen, manch- 
mal auch mit Platten belegt. Darauf liegen oder sitzen die unter- 
brannten Skelete, stets in grösserer Zahl; in einer seeländischen 
Jättestue lagen ihrer gegen fünfzig. Gewöhnlich sind sie in abge- 
grenzten Räumen längs den Wänden, sehr oft hockend unterge- 
bracht, wie der Taf. I, Fig. 10 gegebene Aufriss eines westgothlän- 
dischen Halbkreuz- oder Ganggrabe's veranschaulicht. Die Kammer 
liegt übrigens, gleichwie auf den Hünenbetten, nicht in der Mitte 
• des Hügels und ist sammt dem Gange voll Erde geschüttet. 

Solche Riesenstuben fanden sich, wie gesagt, innerhalb unseres 
Gebietes nur vereinzelt in Schleswig. Bei Missunde am Südufer der 
Schlei liegt ein 9 bis 10' hoher Hügel von 180 bis 160 Schritt Um- 
fang, am Fusse mit grossen Granitsteinen umgeben. Von der Süd- 
seite führt ein 20 — 22' langer, 2' 8" breiter Gang in die Kammer, 
welche 18' 4" lang, 6' 6" breit und 4' 6" hoch ist. Sie besteht 
aus eilf Trägern mit vier Decksteinen und hat am Westende einen 
durch platte Feldsteine abgetheilten 3' 3" grossen Raum, in welchem 
eine Urne gestanden haben soll. — In einem Hügel bei Löndt unweit 
Hadersleben grub man ebenfalls eine Steinkammer aus, zu der glei- 
cher Weise Yon Süden ein mit platten Steinen gedeckter Zugang 
führte. In dem 14' langen Raume lagen sieben Gerippe. In einer 
Riesenstube zwischen Hadersleben und Anstrup fand man acht 
Skelete *)• 

Die Beigaben in diesen Todtenkammern stimmen ganz zu denen 
der Hünengräber. Dieselbe Zeit, dasselbe Volk errichtete beide, die 
Anlage ist nach demselben Gedanken ; nur stehen hier die Leichen- 
behälter unter, dort über der Erde. Natürlich drängt sich die Frage 
auf: wie vermochte jenes Urvolk solche schwierige Grabbauten aus- 
zuführen? denn abgesehen von den langwierigen und viele Hände 
erfordernden Erdaufschüttungen verlangt der Bau der Steinkammern 
mechanische Kenntnisse, indem Massen von vielen tausend Centnern 
zu bewegen und auf einander zu heben waren. Die Thatsachen be- 
weisen, dass diese Jäger, Fischer und Hirten es vermochten; das 
Wie müssen wir dahin gestellt sein lassen. Man kennt eben so wenig 
die Mittel, durch welche die aus rohen Steinblöcken bestehenden 
Riesenmauern Arkadiens und Argolis und die aus behauenem Gestein 


i) Schlesw.-holst.-lauenb. Ber. 8, 15. 12, 27. 30. 
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aufgethürmten Mauern altetrurischer Städte zusammengeschichtet 
wurden. Verstand das Volk der Hünengräber so genaue Steingeräthe 
und zierliche Gefässe zu fertigen, so erfand es auch die nothwen- 
digsten Werkzeuge zur Fortbewegung schwerer Lasten, und in- 
dem diese Kenntnisse und Kräfte auch zur Ehre der Todten ver- 
wendet wurden *)» müssen wir auf religiöse Sätze schliessen, welche 
sittliche Bildung verrathen. Auf Glaubensmeinungen beruht nach 
meinem Dafürhalten auch der Unterschied zwischen der Bestattung 
auf und unter der Erde. In Skandinavien wohnten die Anhänger 
beider Meinungen neben einander, während südlich von der Schlei 
die vergrabenen Hünenkammern nur selten erscheinen. 

Welchem Volke mögen wohl diese Denkmale angehören? 

In den Ländern welche sie enthalten, wohnten und wohnen 
Iberer, Kelten, Romanen, Germanen und Slaven, Stämme die mit 
Ausnahme der Iberer der kaukasischen Race angehören, zu der jenes 
„Hünenvolk“ nach seiner Schädelbildung nicht zählte, und die über- 
dies, wie die Sprachvergleichung lehrte, schon vor ihrer Einwan- 
derung nach Europa Erz und Eisen kannten, während die Hünen- 
gräber keine Metallsachen enthalten *). Das „Hünenvolk“ war ein 
europäisches Urvolk. 

Abgesehen von den südöstlichen Urstämmen unseres Erdtheils 
bieten sich zwei grosse Völker zur Wahl dar: die Iberer und die 
Finnen. Ich habe früher selbst die Finnen für die Errichter der 
Steinbauten gehalten (Altnordisches Leben, 12 f.), nehme aber diese 
Meinung hiermit völlig zurück. Denn eine Ausdehnung der Finnen 
über den ganzen Westtheil Europa's müsste geschichtliche Zeugnisse 
hinterlassen haben und streitet überdies gegen die bekannte Aus- 
breitung der Iberer daselbst. Ebenso wäre nicht abzusehen, wesshalb 


*) Jene Pfeilersetzangen and Wsekelsteine die aus Frankreich und England bekannt 
sind, fallen nicht in unseren Bereich. In Deutschland fehlen sie nicht ganz ; hier 
kommen auch Kreissetzungen von Steinblöcken vor, die zu irgend welchem gottes- 
diensUichen oder gerichUichen Zwecke dienen mochten, so wie auch grosse Mauern 
aus Felsstuckeu, z. B. bei Oderberg, (in Brandenburg) und in Schleswig-Holstein. 

*) In England und Frankreich schreibt man ohne weiters diese Steindenkmale den 
Kelten zu, die allerdings dieselben in ihren Aberglauben und Gottesdienst hinein - 
sogen, sie aber aus den angegebenen schlagenden Granden nicht errichtet haben. 
Englische Archiologen gehen sogar so weit , allen Lindem welche keine Dolmens, 
Rockingstones u. s. w. haben, die ehemalige Bevölkerung durch Kelten abzuleugnen, 
unbekümmert um die Zeugnisse der alten Historiker und Geographen. 
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ganz Norwegen und Schweden bis auf ihre södlichsten Gegenden 
ohne diese Steindenkmale sind. Das Volk, das sie errichtete, hatte 
seine Hauptmasse im Westen, während die Finnen sie im Osten 
hatten; es streckte sich von der pyrenäischen Halbinsel in einem 
Dreieck, dessen Schenkel die Küsten des atlantischen Meeres und 
der Nord- und Ostsee, dessen Basis eine Linie von der Rhone bis 
zum Pregel bilden, gen Nordost und hatte auch die brittischen und 
dänischen Inseln sammt Schwedens Südspitze besetzt. Bekanntlich 
sind die Iberer, deren letzte Reste in den Basken leben, die ältesten 
geschichtlich sicheren Bewohner des Pyrenäenlandes. Da sie östlich 
bis zu der Rhoue reichten, wo sie mit den Ligurern grenzten 9* und 
da in der Gegend von Marseille die Steindenkmale *) gegen Südost 
enden, so liegt der Schluss nahe, dass sie jenes Volk sind, das seine 
Todten in den Hünengräbern und Riesenstuben begrub. Aus der 
geographischen Verbreitung dieser Bauten erhalten wir demnach 
das geschichtlich wichtige Ergebniss, dass der iberische Stamm vor 
dem Eindriugen der Kelten ausser Spanien und Südfrankreich bis 
zur Rhone auch Nordfrankreich, Britannien, Norddeutschland, Däne- 
mark und Schonen bewohnte. 

Ein Wort über den Namen Hünengrab möge zugefügt werden. 
Hüne ist darin gleich mit Riese, welche seit dem Anfänge des 
13. Jahrhunderts nachweisliche Bedeutung in Norddeutschland noch 
fortlebt *). Der Volksglaube schrieb also diese Steindenkmale einem 
vertriebenen halbgöttlichen Geschlechte zu, auf welches auch andere 
einzeln liegende Felsen und Hügel bezogen wurden *). Es hatte hier 
seine Wohn- und Werkstätten und seine Gräber hinterlassen, und 


*) ißijpiav imö ptv x<I>v itpox«p<ov xaXiIoÖai icäsav rfyv I£u> xoy 'PoÖavou xai xoy iadpuoy xoö 
Öko xü>v roXaxixwv xöXtmov (rpiT^pivou. Strabo III. 4, 19. Vgl. auch Zeuss, die Deut- 
schen u. ihre Nachbarstämme, 167. 

*) Werkzeuge von Stein kommen freilich auch weiter nach SO. vor, eben so gut wie 
in Asien, Amerika und überall, da sie nur das Zeichen einer bestimmten kindlichen 
Bildungszeit sind. 

3 ) Die Bedeutung Todter für Hüne ist erträumt. Uber den Übergang alter Volksnamen 
auf die Riesen, Grimm, D. Mythol. 4S9. 

4 ) Die Volkssagen im Norden und Süden Deutschlands zeugen dafür. Die Angelsachsen 
theilten sowohl die alten Felsenbauten, die wir besprochen, den Riesen, en/os, zu 
(enta yeveorc, eald enla geveorc Beov. 5431. 5545. Andr. 1236), als auch die 
Castellbauten aus römischer Zeit (Cod. Exon. 291, 24. 476, 4) und die römischen 
Strassen (Andr. 1236). Frisch fuhrt aus Deutschland für alte Heerstrassen das Wort 
Heidenstrasse an. Wb. 1, 435. 
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daraus entsprang die fromme Scheu, welche zur Erhaltung dieser 
Stein- und Erdbauten bis in unsere Tage wirkte. Vielleicht noch 
jetzt lebt hier und da der Glaube, dass den Zerstörer der Hünen- 
gräber und der Grabhügel der rasche Tod ereile; Dorow erzählte 
von seinen Ausgrabungen am Rhein, dass er ein Hügelgrab bei 
Wiesbaden nur Sonntags , während die Kirchglocken der benach- 
barten Dörfer läuteten, habe öffnen können , indem die Arbeiter sich 
dadurch geschützt meinten. Im Allgemeinen ist aber diese wenn auch 
abergläubische, so doch nützliche Pietät geschwunden; Wissbegierde, 
Schatzgräberei und das Verlangen nach den Steinen und der leichten 
guten Erde der Aufwürfe arbeiten zusammen, um diese Zeugen dunkler 
Geschichte niederzuwerfen. 

Die Urvölker Europa’s wurden durch plötzlich von Osten ein- 
dringende Schaaren aus ihrer Sicherheit aufgestört und entweder 
vernichtet oder zusammengeschmolzen bei Seite gedrängt. Die kel- 
tischen Stämme eroberten die Mitte und den Westen unseres Erd- 
th eiles ; auch die iberischen Völker erlagen ihnen und hielten sich 
nur an und jenseits der Pyrenäen theils rein, theils mit den Kelten 
zu dem tapferen und geachteten Volke der Keltiberen vermischt. 
Wann dieser grosse Sturm über Europa einbrach, wissen wir nicht; 
zur Zeit Herodot's sassen die Kelten schon in Spanien *). Von da bis 
in das zweite Jahrhundert v. Chr. berichtet die Geschichte fort- 
dauernd von ihren kriegerischen Unternehmungen, die zuletzt 
schwächer und nur von einzelnen unruhigen Haufen ausgehen, wäh- 
rend die Hauptmassen in Gallien, Belgien, Britannien, in Hibernien 
und den Alpenländern sich längst festgesetzt und beruhigt hatten. 
Einst die Eroberer Roms, wurden sie seit Cäsar seine Unterthanen, 
und als das römische Reich von den Germanen beraubt und endlich 
zertrümmert ward, kam das Geschick über sie, das sie selbst einst 
den Iberern und anderen alteuropäischen Völkern bereitet hatten. 

Wann die Germanen den Kelten aus Asien nachzogen, liegt im 
Dunkel; die Sprachforschung beweist nur, dass es mehrere Jahrhun- 
derte später geschah. Im vierten Jahrhundert v. Chr. sassen deutsche 
Völker bereits am Südstrande der Ostsee und dürfen wohl auch 
schon als Bewohner der Ebenen bis zu den mitteldeutschen Gebirgen 
und bis gegen den Rhein gedacht werden. 


1) Herodot, II, 33. IV, 49. 
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Ob die Germanen aus diesen Landschaften Kelten oder andere 
ureuropäische Bewohner verjagten, wird sich nicht mit voller Sicher- 
heit bestimmen lassen. Gewöhnlich setzt man auch für Norddeutsch- 
land und einen Theil Skandinaviens keltische Bevölkerung vor der 
germanischen an und stützt sich dabei namentlich auf die Grabdenk- 
mäler, wobei vorzüglich in's Gewicht fällt, dass in Schonen, Däne- 
mark und Norddeutschland dieselben Arbeiten in Erz und Gold Vor- 
kommen, wie in den unleugbar einst keltischen Ländern Gallien und 
Britannien, während in dem übrigen Schweden und Norwegen die- 
selben fehlen, wohin demnach keine Kelten vorgedrungen seien. In- 
dessen ist das kein entscheidender Grund, da die Bronze kein aus- 
schliesslich keltisches Erzeugniss ist und jene Arbeiten nicht einem 
einzelnen Volke, sondern in einem ganzen Zeiträume einer ganzen 
Reihe von Völkern zukommen. Was aber jenen Unterschied zwischen 
Dänemark und Schweden-Norwegen anlangt, so können hier Stam- 
mesverschiedenheiten walten, welche sich auch in anderen Hinsichten 
bestimmt äussern. Wir kommen auf einzelnes aus dieser Frage im 
Verlaufe dieser Mittheilungen zu sprechen. So viel ist ausser Zweifel, 
dass mit der Verdrängung der alteuropäischen Völker ein neuer Ab- 
schnitt in Bildung und Leben Nordeuropa’s anhub. Auch die Todten- 
bestattung ward anders; statt der Steingräber bauten die neuen 
Stämme kegelartige Grabhügel von Erde. 

II. Die Hügelgräber. 

Ihre allgemeinen Kennzeichen sind die Erd- und Geröllauf- 
schüttung in Gestalt eines Kegels oder eines Kugelabschnittes von 
sehr verschiedener Grösse *)» Bestattung unverbrannter oder ver- 
brannter Leichen innerhalb des Hügels, Beigaben aus Metall. 

Hügelgräber sind in allen Gegenden Deutschlands zu finden, 
kommen aber auch in den meisten übrigen Ländern Europa’s und 
nicht minder in Asien vor, was für die allgemeine Verbreitung dieser 
Bestattungsart in gewissen Zeiten spricht. Wir beschäftigen uns aber 
hier nur mit den deutschen. 

Dieselben führen mannigfache Namen. 


*) Höhen von 1 — SO', Durchmesser von 2 l / % — 70' und darüber sind nachsu weisen. 
Die vielleicht einzige Höhe von 40' hat der Kessibühel bei Stifa in der Schweiz. 
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Alt und verbreitet ist für sie das Wort Haug (haue ) ; eine 
hessische Urkunde von 786 *) hat haganhouc, Dornhügel, was J. 
Grimm (über Verbrennung der Leichen S. 224, Abhandl. der Berlin. 
Akad. 1849) auf die Bepflanzung der Todtenhauge mit einem Dorn- 
strauche bezieht. In Urkunden des 8. — 11. Jahrh. finden sich öfter 
Örtlichkeiten *) als die Hauge dieses oder jenen Mannes benannt, 
wobei nur zweifelhaft bleibt, ob damit dessen Ansiedelung oder 
dessen Grabstätte gemeint ist. In Skandinavien war haugr die tech- 
nische Bezeichnung der Grabhügel, so wie heygja des Bestattens 
unverbrannter Leichen im Haug *). 

Weiter hinauf ist der österreichisch-bairische Name der Grab- 
hügel, Leber oder Lewer zu verfolgen *); er ist das ahd. hlSwari ; 
mhd. lewer, das gleich dem einfachen hlio , U einen Erdaufwurf, so 
wie einen natürlichen Hügel benennt, daneben aber auch sehr früh 
die Grabhügel bezeichnete *). Dies hatte sich bei den Gothen so 
festgesetzt, dass Vulfila zur Übersetzung des neutestamentlichen 
f wr)i±eTov und rdyo£, womit die jüdischen in Stein gehauenen Grüfte 
gemeint sind, unbedenklich sein gothisches hlaiv brauchte 6 ), gleich 
wie der altsächsische Evangeliendichter für den blossen Deckstein 
auf des Heilands Grabe hie setzte. Weder Gothen noch Sachsen 
hatten Steingräber; um ihren Hörern aber sofort deutlich zu machen, 
was gemeint sei, nahm der gothische Bibelübersetzer und der säch- 
sische Dichter das üblichste Landeswort für Grab. Im Angelsächsi- 
schen hat hlaiv und hläv dieselbe Doppelbedeutung, wie im Gothi- 
schen und Hochdeutschen: Hügel und Grab. Bei den Ortsnamen, 
die in Deutschland seltener, in England aber sehr häufig mit unserem 


*) Wenck, hess. Landesgesch. III, n. 16. — Im 25. —27. Jnhresber. des voigtland. 
Vereines S. 7 fuhrt Herr Adler unter den orlagauischen Namen der Grabhügel 
flaugwitzhügel an, wahrscheinlich ebenso zuverlässig als das orlagauische Jättensto, 
Bautastein und Dysse. 

2 ) Förstemann, altdeutsch. Namenbuch II, 704. 

*) Mein altnordisches Leben, 488. f. 

4 ) Schmeller, bair. Wb. 2, 528. Roth, kleine Beitr. 2, 233. — Eine natürliche An- 
höhe bei Martalen, Cant. Zürich, welche 36 Gerippe enthielt, heisst Lebern. 
Keller, helvet. Heidengräb. und Todtenhügel, 18. 

*) Die Grundbede utung ist das bergende, der Berg, vgl. meine Riesen des german. 

Mythus, 14. — Was Fr. Pfeiffer, Germania 1, 90 über hlio sagt, ist nicht zu erweisen. 
•) Die Ableitung hlaioasna , welche ira Plural die Felsgräberstätten übersetzt, hat 
dieselbe Bedeutung. 
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Worte zusammengesetzt sind, muss es unentschieden bleiben, ob 
dabei an ein Grabdenkmal oder an einen natürlichen Hügel zu denken 
ist, an welchem die Ansiedelung eines gewissen Mannes stund. Noch 
heute versteht der baierisch-österreichische Bauer unter Leber 
beides *). 

Wie hlaiv das Bergende ursprünglich bedeutet, findet sich das 
gleichsinnige angels. byrgen, byrgels , byrgere, byrging auch für 
Begräbnisstätte, und hcedne byrgels (Kemble II, 250) vergleicht 
sich völlig dem deutschen Heidenberg für Grabhügel. 

Wie hlaiv verwendet Vulfila zur Übertragung von Fels- 

grab, das dunkle Wort aurahi. Wenn es deutschen Stammes ist, 
lässt sich ihm vielleicht das ebenfalls dunkle ahd. und mhd. urrea, 
urre 9 Thurm, als verwandt aufstellen ; doch wäre auch möglich, dass 
Vulfila damit das griech. opvyij wiedergeben wollte, wie er urceus 
durch aurkeis nachbildete. 

Am Oberrhein ist der Buck (PI. die Bücke) geläufig für Grab- 
hügel *); es bedeutet ursprünglich ebenfalls Erhöhung im Allge- 
meinen. ln der östlichen Schweiz treffen wir von der häufigen Lage 
der Hügelgräber in Gebüschen die besondern Namen Loobuck und 
W a 1 d b u c k, dem deutschen Rheinufer gegenüber ist Heidenbuck 
üblich, im Breisgau Höhbuck; in der Schweiz hört man auch ver- 
einzelt Schelmenbuck 8 ), was am besten als Leichenhügel zu 
deuten ist. Nördlicher als in der badischen Pfalz (Sinsheim) scheint 
das Wort Bücke (Deminut. Bückel) für Grabhügel nicht vorzu- 
kommen. 

Das allgemein bekannte Bühel (Hügel) hört man in der 
Schweiz, den Rhein hinab und in Österreich auch für Grabhügel. 
Die schweizerischen Einzelnamen Blutbühel, Galgenbühel 
und Schelmenbühel bezeugen, dass im Volke die Erinnerung au 
die Verbindung dieser Erhöhungen mit der Todtenwelt fortdauerte, 
sowie das österreichische Heidenbüchel eine geschichtliche 
Ahnung verräth. 


*) Die Einsattelung zwischen Schocket und Geiersberg bei Grätz, die Leber genannt, 
ist 1000 Fuss hoch. 

2 ) Stalder, 1, 237. Schmid 104. Schneller 1, 133. — Es gehört zum Stamme bug 
und bedeutet zunächst Biegung, das Gelogene. Ahd. und mhd. lässt es sich bis 
jetzt nicht nachweisen. 

3 ) Keller, Ueidengräber in der Schweiz, 60. 
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Auch das gleichbedeutende Hübel *) findet sich für die Hügel- 
gräber. Ein bei Mühlhausen im Eisass liegendes heisst Hüner- 
h übel, wo Hüner, wie oft der Fall ist, Verderbniss von Hünen ist. 
Bei Lurtigen im Cant. Bern soll das Volk die Grabhügel Burgunder- 
hübe] nennen *). 

Baierisch, österreichisch, steierisch und kärntisch heissen 
Kogel die spitz zulaufenden Berge oder aus dem Kamme hervortre- 
tende kegelartige Erhebungen. Indessen nennt man auch anderes 
gugelförmige und desshalb auch die Grabhügel so. Ein näherer Name 
in Steiermark ist Geld ko gel, weil man Schätze darin vergraben 
meint, wie in Mecklenburg Geld b erg gehört wird. Schwarze Hunde 
sollen sie hüten. 

, Besonders beachtenswerth ist das steierische Fraun- oder 
F ronhäus el: heilige Häuschen. Der Volksglaube im Süden und 
Norden glaubt die Unterirdischen in diesen Hügeln wohnend und feit 
sie damit. Zuweilen sollen die Elben und Zwerge aus ihnen das köst- 
liche Geräth an Schüsseln, Kesseln und Bechern hervorbringen und 
Festschmäuse auf dem Gipfel halten. Sie heissen daher auch Zwerg- 
berge, in der Niederlausitz Lütkenberge. Auch der niedersäch- 
sische Name Gottesbackofen zeigt die geheiligte Stellung dieser 
Todtenstätten an; Backofen werden sie in Hannover, Schlesien und 
Steiermark nach ihrer Gestalt genannt, Backofenberg in der Priegnitz. 

Das Wort Kopf und Koppe, welches in Mitteldeutschland für 
Berg gebräuchlich ist, finden wir auch für die Grabhügel; in Nassau 
heissen sie im besondern Heidenköpfe, in der Pfalz und im Solm- 
sischen Irrköppe, Irrköppel, weil man glaubt, dass Leute 
die in ihre Nähe kommen, namentlich Schatzgräber, irre geführt 
werden •). 

An der Mosel werden die dort zahlreichen Hügelgräber meist 
Knoppe genannt, nach der knöpf- oder knospenartigen Gestalt. 


*) Meine Beitr. zu e. achtes. Wörterb. 37. 

*) ▼. Bonsletten, Notice sur les tombelles d'Anet. 5. 

*) Solche Sagen von gefeiten Orten, in denen man sich verirren muss und nur dnreh 
geheime Mittel wieder zurecht findet, kommen in verschiedenen Gegenden vor; 
gewöhnlich sind die Stellen mit Steinblöcken belegt und dadurch schon als 
altheilige Orte der heidnischen Zeit angekundigt. Ich kenne sie u. a. aus Schlesien; 
auch in Brandenburg trifft man diese Labyrinthe unter dem Namen Irrsteig, z. B. 
auf dem Wunderberge bei Wrietzen. Vgl. Ledebur, Alterth. v. Potsdam, S. 83 f. 
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Auch das Wort Tonn oder Tom soll dort Vorkommen, was aus 
tumulu8 entstellt sei *)• 

Die niedersächsischen Benennungen Butterberg und Milch- 
berg finden vermuthlich durch irgend welche Sagen ihre Erklä- 
rung. Heidenberg, Heidberg, Teufelsberg, Opferberg, 
Todtenberg, Todtenhügel, Galgenberg (in der Schweiz 
Hauptgrub), Schweden hügel deuten sich leicht selbst. Fälsch- 
lich werden diese Todtenstätten im Volke selbst hier und da Hfinen- 
gräber genannt. In der Priegnitz hört man auch Hönenhorst 
und bei Angermünde die auffallende Verkleinerung Hü nkenb erg *)• 

Ich habe oben schon gesagt, dass sowohl verbrannte als unver- 
brannte Leichenreste in den Grabhügeln liegen; ich füge nun hinzu 
dass die Bestattung der unverbrannten Todten (humatio) und der 
Leichenbrand (crematio) zur selben Zeit neben einander hergingen, 
dass aber die Verbrennung weit häufiger geschah. 

Die brandlose Bestattung scheint die ältere Sitte, welche, wie 
in Rom, bei manchen Sippschaften oder bei den Anhängern bestimm- 
ter Cultusformen *) fortdauerte , während die Menge ihre Todten 
verbrannte. In einzelnen Fällen scheinen die Herren verbrannt, die 
Knechte ohne Brand beerdigt zu sein, wie ein Hügel von Maden in 
Hessen schliessen lässt; doch wäre es durchaus falsch, daraus einen 
allgemeinen Schluss zu ziehen, indem zahlreiche Beispiele dawider 
stehen. Die Annahme wäre eben so schief wie die von W. Grimm 
längst abgewiesene Rogges, dass nur die eines natürlichen Todes 
starben, beerdigt wurden, oder dass von einem bestimmten Geschlecht 
oder Alter die Bestattungsweise abhing. 

Beide Arten zeigen manche Grabhügel in Pommern, Mecklen- 
burg, Thüringen, Hessen, Franken, Oberpfalz, am Rhein, in der 
Schweiz vereint *). Die Lage der verbrannten und der unverbrannten 


i) Publieations de U socie't. histor. de Luxembourg. VII, 90 ff. 

*) v. Ledebur, a. a. 0. 86. 

3 ) Über deu Einfluss religiösen Bekenntnisses auf die Leichenbestattnng, vgl. mein 
altnord. Leben, 480. 

4 ) W. Grimm, Runen, 258. Dorow, Opferstütten 1, 19. Wilhelmi, Sinskeiraer Todten- 
hügel, 21. Meckleub. Jahrb. Xi, 371. 375. XXII, 285,288. Lisch, Erläuter. x. Frid- 
Francisc. 43. Keller, helvet. Heidcngräb. und Grabh. 16. 31. Bonstetten, tombelles 
d'Anet. 5. Auch in Dänemark kommen beide Bestattungsarten im selben Hügel 
vor; eben so in England, Akerman, archäol. Ind. 8. 
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Reste ist dabei verschieden; in einem Kegelgrabe von Ruchow bei 
Sternberg in Mecklenburg liegt das Gerippe zu unterst, während die 
etwas später beigesetzten Urnen in höheren Schichten stehen; um- 
gekehrt stunden in dem grossen Madener Grabhügel in Hessen die 
drei Urnen in der Tiefe, und die drei Skelete lagen oben. In Sins- 
heim und Scheslitz fand sich in einzelnen Fällen der Brandplatz mit 
Gebeinen in der Mitte, umgeben von unverbrannten Leichen, wäh- 
rend in einem Hügel von Warnstedt in Thüringen zwei Skelete und 
eine Urne mit verbrannten Kindsknochen in derselben Reihe lagen. 

Die Zeit trennt die beiden Bestattungsarten nicht; weder die 
eine noch die andere lässt sich einer bestimmten Periode zuweisen. 
Wir finden in den Haugen mit unverbrannten Leichen Sachen der 
ältesten Art, und solche aus augenfällig junger Zeit; finden hier 
Kupfer und Stein, dort Schmuck von Thon und Stein ohne Metall, 
anderwärts Gold und Bronze ohne Eisen und Silber, wieder anders- 
wo mit Eisen zusammen, dort alle Waffen von Eisen und selbst im 
Schmucke das Eisen vorherrschend, daneben aber Stein; wissen, dass 
in einem Walliser Grabhügel Münzen von Valentinian, in einem 
Solothurner von Theodosius d. Gr. und Arkadius, in angelsächsischen 
dem Baue nach ganz entsprechenden Hügeln sogar aus dem neunten 
Jahrhundert n. Chr. gefunden sind, während ein Thüringer Gold- 
münzen Alexanders d. Gr. ergab. Genug, wir sehen, dass diese Art 
der Bestattung einer grossen Periode, nicht einem kleinen Jahrhun- 
dert zufällt *)* 

Von bestimmten geschichtlichen Anhaltspuncten weiss ich, ab- 
gesehen von den römischen Kaisermünzen *), für diese Hügelgattung 
nur auf das Begräbniss Attila’s *) zu verweisen, da am hunischen 
Hofe gothische Sitte herrschte, ferner auf einige Stellen der lex 
salica (LV. mit nov. 143) und auf das 22. Capitel der Paderborner 
Satzungen von 785 *), während für den Leichenbrand das 7. Capitel 


Mp. de Caumont in a. Cours d’antiquitea monumentales setzte die Grabhügel ohne 
Leichenbrand in das 4. Jahrh. n. Chr. (die sog. gallisch-römische Periode Frank- 
reichs). 

*) Die Alexandersmunzen kommen hier weniger in Betracht 

*) Altrich’« nnd Childerich’s Bestattung, die mit Attila’s oft zusammen genannt werden, 
geschahen nicht im Hügel. 

4 ) Jabemus nt corpore christianorum Saxanorum ad cimeteria ecdesiae deferuntur 
•t non ad tumnlus paganorum. 
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dieses Capitulares und aus früherer Zeit das 27. Capitel in Tacitus 
Germania , abgesehen von den angelsächsischen Liedern, laute 
Zeugen sind. Auch hieraus erhellt das gleichzeitige Bestehen beider 
Weisen der Leichenbestattung. 

Wir behandeln nun im einzelnen 

A. Die Grabhügel mit unverbrannten Leichen« 

Dieselben werden, wie schon oben gesagt, durch einen mehr 
oder minder grossen und hohen Erdaufwurf gebildet, welcher die 
Gestalt eines Kegels oder eines Kugelabschnittes hat. Derselbe ist 
entweder ohne Steine an und um sich (Taf. II, Fig. 1), oder er ist 
am Fusse mit einem Steinkranze umlegt (Taf. II, Fig. 2), in dem zu- 
weilen eine offene Stelle für den Zugang blieb ; ferner findet sich 
unregelmässige Belegung der Oberfläche mit Steinen (Taf. II, Fig. 3), 
so wie eine förmliche Beschüttung oder Pflasterung (Fig. 4). Letzteres 
kommt z. B. im Lüneburgischen vor, während die steinlosen mehr 
im Süden und am Rheine begegnen. Innen enthalten übrigens fast 
alle Grabhügel mehr oder minder Gestein. 

Die angelsächsischen umzieht am Fusse ein Graben *). Auf 
den deutschen Hügeln bemerkt man zuweilen eine trichterförmige 
Einsenkung des Gipfels; dieselbe rührt oft vom Sinken des inneren 
Baues oder auch von dem Ausroden eines Baumes her, doch ist sie 
manchmal absichtlich angelegt. 

Grabhügel ohne Leichenbrand kenne ich aus allen Gegenden 
Deutschlands, besonders aus Schleswig, Mecklenburg, Rügen, Lüne- 
burg, Luxemburg, Nassau, Wetterau, Hessen, Thüringen, Böhmen, 
Mähren, Frauken, Ober- und Rheinpfalz, Baiern, Steiermark, 
Schweiz 8 ). Sie kommen oft in Gruppen, selbst mit Urnenhügeln 
zusammen vor; sie enthalten eben sowohl eine einzige als mehrere 
Leichen und sind in diesem Falle oft als Familiengräber anzusehen. 

Die Einrichtung des Hügels geschah auf mannigfache Weise, 
und darnach wollen wir die Unterabtheilungen machen, da eine 


*) Auf diese Steinlosigkeit ist von manchen Tacit German, c. 27 bezogen: monnmeo- 
torum arduum et operosum honorem ut gravem defunctis aspernantnr, als ob 
monumentum hier nicht die technische Bedeutung des römischen Grabmals hitle. 
*) Akerman, Archäol. Index. 122; vgl. Beov. 6316 vealle bevorhton (hlav on Ude). 
s ) Die Schweiz ist im Allgemeinen reich an Hügelgräbern, nur im Canton Wallis ge- 
hören sie zu den änssersten Seltenheiten. Keller, Helvet. Heidengr. 41. 
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chronologische Folge nicht möglich und eine geographische Ver- 
theilung durch stete Wiederholung schwerfällig wäre. Darnach ob 
der Todte auf oder Ober dem natürlichen Boden oder unter dem- 
selben bestattet ist, entstehen die zwei Classen, welche wieder ihre 
Unterarten haben. 


1. Oie Leiche liegt über der Erde. 

a) Die Leiche liegt in blosser Erde, ohne von Steinen 
umstellt zu sein, höchstens auf einem Steinpflaster. Sie ist mit 
lockerer Erde, Asche oder gesiebtem Lehme bestreut, und darüber 
ist die feste Hügelerde, oft mit kleinen Steinen durchmischt, ge- 
schüttet (Taf.II, Fig. S, 6). Gefasse finden sich fast immer, zur Seite 
namentlich des Kopfendes, öfters auch Waffen oder Schmuck. Seit- 
wärts liegt gewöhnlich die Brandstätte des Todtenopfers. 

Zwei der Heidenbücke von Trüllikon bei Zürich zeigten diese 
Bauart. In dem einen lag die Leiche einer Frau auf dem gewachse- 
nen Boden, merkwürdig dadurch, dass sich aus den wohl erhaltenen 
Beigaben die ganze Kleidung errathen Hess ; in dem anderen war 
ein Mann nur einen Fuss unter der Spitze beerdigt und etwas tiefer 
stiess man auf die Brandstätte, worauf von Erz eine Haftnadel und 
ein kleines Beilmodell lagen. Neben dem nur theilweise erhaltenen 
Gerippe fand man ein zerbrochenes Gefäss und einige Erzringe 1 ). 

Ein zehn Fuss hoher Buck bei Altenklingen im Thurgau hatte 
einen halben Fuss unter dem Gipfel eine Brandstätte mit Thier- 
knochen. Dann kamen bis zum Boden zahlreiche grosse Steine und 
Scherben vor. Auf natürlicher Erde lag das westwärts schauende 
Haupt auf einem Steine, ein Mannsskelet, die Rechte am Schwerte, 
daneben ein zweites Schwert, Lanze, Bogen und Pfeil und ein 
Messer. Links war der Boden einen Quadratfuss gross mit Eisenrost 
bedeckt» darin silberplattirte runde Eisenknöpfe, die zu einem Leder- 
gürtel gehört zu haben schienen. Auch eine bronzene Schere lag 
hier. Zu Füssen kam man wieder auf eine Menge ganz zerstörten 
Eisens, mit Resten des groben WollenstofFes, in dem die Leiche be- 
graben worden war 2 ). Durch die reichen Beigaben, in denen Bronze» 


*) Keller, helret. Heidengräber and Todtenhugel, 14. 

*) Keller, a. a. O. 26. 

Sitsb. d. philos. -hist. CI. XXIX. Bd. II. Hfl. 11 
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viel Eisen und Silberplattirong vereint ist 9 zeichnet sich dieser 
Hügel vor vielen anderen aus, und kann ftr die Metall-Systemmacher 
lehrreich sein. 

In einem Hügel bei Zwikowetz im Pilsener Kreise in Böhmen 
lag gerade in der Mitte ein Skelet , neben dem nur eine */%" dieke 
Sandsteinkugel, ein Stück Graphit und einige Thierknoehen gefunden 
wurden. Einen Fuss unter dem Gipfel durchzog eine 1' 6'' mächtige 
Aschenschicht mit Gefässscherben den Hügel *). 

Manche dieser Grabhügel enthalten gar nichts als die Leiche, 
andere sind reiche Fundgruben von Alterthümern. In einem zwanzig 
Fuss hohen bei Wiesbaden lagen neun Fuss tief unter einer starken 
Brandstelle drei Gerippe im Dreieck; zwischen ihnen fand man eine 
Bronzekanne römischer Arbeit, eine Schale und zwei Fibeln vom 
selben Metalle *). Eine eben solche vasenartige Kanne, nur in einigen 
Zierathen verschieden, lieferte ein sehr merkwürdiges Grab *), der 
Fuchshügel, an der Strasse zwischen Tholey und Birkenfeld in der 
ehemaligen Pfalz. Man fand darin einen Brandplatz und davon ge- 
trennt unkenntliche Knochenreste, daneben einen Armring und einen 
Fingerring von Gold , von Bronzeblech jene Kanne und von Eisen 
zwei lange und schmale Speerspitzen, so wie dreizehn Schienen- 
stücke 4 ), die zwei Radbeschläge bildeten, sammt den zugehörigen 
Nägeln. Das Anziehendste sind aber die deutlichen Spuren einer 
Menge dem Hügel eingesetzter Eichenpfahle; denn wir erhalten da- 
durch, wie schon L. Lindenschmit annahm, eine Erläuterung zu 
mehreren Novellen der Lex salica 5 ), wo Stangen (haristatones, 
stappli) und Gitter (manduales, selave, ponticuli) auf den alten Grä- 
bern (super mortuum — sicut mos antiquorum faciendum fuit) durch 
hohe Geldstrafen geschützt werden. Dieselben hatten gleich den 
perticae und trabes an den langobardischen Gräbern und wie die skan- 
dinavischen Bautasteine hauptsächlich den Zweck, das Grab gegen 


*) Kalina v. JSthenstein, Böhmens heida. Opferplfitze, Grfiber and Alterthümer 88 f. 

# ) Dorow, Opferstatten, 1, 15 ff. 

8 ) Wenn mich die nicht zureichende Beschreibung nicht tfuscht, glaube ich dieses 
Grab hier einreihen zu müssen, vgl. Lindenschmit, ein deutsches Hügelgrab, 8, 
Anm. (Mainz 1858). 

4 ) Radbeschlfige kamen auch in einem thüringischen Hügel (hei Wernburg) ror, so 
wie öfters in den Hübeln von Ins (Anet, Cant. Bern), wo sich auch die Nigel 
und Holzreste erhalten hatten. 

5 ) L. sal. nov. 144 mit 856, 887, ferner nov. 339, Merkel. 
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entheiligende Betretung der Vorübergehenden zu schützen; mögli- 
cherweise wurden auch an den Stangen Todtenopfer aufgehängt. 
Das hier beschriebene Hügelgrab werden wir ohne Gefahr grosser 
Irrung einem Franken des 5. Jahrh. zutheilen dürfen. 

Weit früher wird ein Kegelgrab bei Grönau im Fürstenthume 
Ratzeburg zu setzen sein, dessen Schichten übrigens in verschiedene 
Zeiten gehören. Das Ganze hatte 20 Fuss Höhe. In einer Tiefe von 
1 3W lag eine Pfeilspitze von Feuerstein neben groben Gefäss- 
scherben; die Leichen waren hier und in einer 7' höheren Schichte 
völlig verwest, wo fast unkenntlich gewordene Bronzesachen: eine 
Lanzenspitze, ein Armring, ein vierwindiger Spiralring und einige 
gerade Erzstücke lagen. Etwas gegen Norden fand man einen eher- 
nen Fingerring von vier Windungen und kleine „Hütchen“ vom 
selben Metall. Noch höher lagen Knochensplitter und Eichenkohlen 
neben einigen Urnen. Einen Fuss unter der Oberfläche, gerade in 
der Mitte, fand man drei mässig grosse Steine *)• 

Unter den Grabhügeln von Amberg in der Oberpfalz enthielten 
mehrere verschiedene Leichenlagen, die 3 — 4' von einander abstan- 
den. Eherne und eiserne Beigaben und ein Steinkreis am Fusse 
verdienen Erwähnung 4 * * * 8 ). 

Auch der Inhalt mehrerer thüringischer Grabhügel ist sammt der 
Anlage lehrreich. Auf einem Berge bei Dobigau unweit Ranis erhob 
sich ein 16' hoher Haug, dessen Spitze aus Geröll bestand. In der 
Mitte zog sich ein Lager von Asche, un verbrannten Pferdeknochen, 
Zähnen und Gefässscherben durch. Eine Schichte von leichter Erde 
und Asche breitete sich wenig über dem natürlichen Boden hin, auf 
welchem von Ost gen West schauend sechs Gerippe ruhten. Ein 
weibliches und ein Kinderskelet Hessen sich von den männlichen 
unterscheiden. Ausser zerdrückten, schwarzen, bauchigen Thonge- 
fässen fand sich wenig : ein Schwert und ein Armring von Erz und 
in einem an der westlichsten Seite stehenden 10" hohen, 6" breiten 
Geschirre zwei Goldmünzen von Alexander d. Gr. »). Der Hügel 


4 ) Schlesw.-holst.-lauenb. Ber. 6, 22. 

*) Klemm, gerra. Alterth. 121. 

s ) Adler, , Grabhügel, Ustrinen und Opferplfitze im Orlagau (Salfeld 1837), ein Büch- 
lein, das neben rielem Verwirrten doch schätzbare Fundberichte enthalt. Die 
Münzen werden darin Angnst zugeschrieben, zum ClficV ist aber eine Abbildung 

beigegeben. 

11 • 
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war am Fusse mit einem Steinkranze umlegt. Aus einem benach- 
barten kam eine schöne bronzene Streitaxt zu Tage. Durch die 
Münzen erhalten wir wenigstens das Ergebniss, dass der Hügel nicht 
älter als das 4. Jahrhundert v. Chr. sein kann, und damit die grösste 
Sicherheit, dass Hermunduren ihn errichteten. 

Bei Wernburg in Thüringen, lag ein 17' hoher Grabhügel Yon 
85' Umfang. In der Tiefe von l*/ a ' unter der Spitze stiess man auf 
einen Kranz grosser Steinblöcke, der wahrscheinlich früher zu Tage 
stand und eine Abart der gewöhnlichen Steinkreise am Fusse ist. Da- 
zwischen breitete sich Geröll und Sand aus, und darunter lagen fünf 
Gerippe von Osten nach Westen gekehrt, das grösste, 7' 2"(?)lauge, 
in der Mitte. Es hatte rechts ein Schwert neben sich, das umgebogen 
und mit einem Steine beschwert war, wie in thüringischen Gräbern 
öfter vorkommt 1 ); ferner ein eisernes grosses Messer in der Scheide, 
auf der Brust eiserne Ringe und Schnallen von einem Wehrgehänge; 
neben dem Kopfe stand eine schöne Schale von gelblichem Glase. 
Ein eiserner Sporen schien ebenfalls zu diesem Manne zu gehören. 
Von den übrigen drei Mannsskeleten hatte noch eines ein grosses 
Messer von Eisen. Ausser unkennbaren Eisenstücken fand man 
ferner in dem Grabe grössere und kleinere Fibeln von Bronze, zum 
Theil mit Glasfluss ausgelegt, sodann Hals- und Handringe von Erz, 
so wie eherne schöne Reifen und Henkel eines verfaulten Holzge- 
fässes *). Bei einem weiblichen Skelete lagen Perlen von blauem, 
grünem und gelbem Glase. Die schwärzlichen Thongeftsse waren 
zierlich gearbeitet und hatten im Winkel gezogene Verzierungen. 
Auffallend waren die vielen Pferdezähne in diesem Hügel , die 
übrigens auch in einem anderen thüringischen, bei Büttstedt, gefunden 
wurden. In diesem lagen, so weit die Aufdeckung sich verfolgen 
lässt, vier Gerippe, von deinen zwei in hockender Stellung gewesen 
sein sollen. Ausser Thongefassen kam wenig zum Vorschein, nament- 
lich nichts von Erz; dagegen von Eisen eine Pfeilspitze, ein Sporn 


*) Adler, a. a. 0. 2, 5, 16, 28. 

*) Bronzebeschlffge eines Holzeimers rerwahrt auch das Kopenhagener Mose««. 
Eiserne Beschifige and Handhaben fand man auf dem Todtenfelde von Rjbeacbo- 
witz in Mihren (Sitz. Ber. d. phil.-hist. Classe der k. Akad. in Wien, XII, 474). 
Starke Eisendriithe mit Ringen kamen als Randbefestignngen ron Erzkesseln Tor, 
z. B. in einem Grabhügel ron Pfaffikon (Keller, a. a. O. 29) und io einem Nacken 
Grabe von AndelHngen (ebd. 34). 
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und Theile eines Radbeschlages; ferner eine kleine unkenntliche (?) 
Silbermünze und einige St ein mess er 9* Beide Hügelgräber ge- 
hören unzweifelhaft deutschen Thüringern an und fallen vielleicht 
nicht weit vor das Vordringen der Slaven bis zur Sale, d. h. vor das 
siebente Jahrhundert. 

b) Die Leiche ist mit Steinen unregelmässig um- 
legt (Taf. II, Fig. 7). Die Steine sind durch Sand und Erde, zu- 
weilen durch Lehm gebunden; die Kohlenstätte liegt oft im oberen 
Theile des Hügels, entweder mitten oder gegen den Rand zu. 

Besonders schwere Massen lagen in einem Heidenbucke von 
DörfTlingen im Canton Schaffhausen *), und zwar auffallender Weise 
die grossen Steine oben, die kleineren dagegen unmittelbar um das 
weibliche Skelet, dessen Kopf und Unterarme auf Steinen ruhten. 
Unter den zahlreichen Beigaben erregt der Rest eines ledernen 
Brustblattes mit aufgenähten, hufeisenförmigen Erzplättchen die 
grösste Aufmerksamkeit. Ein Napf und zwei Schüsseln dieses Grabes 
(Taf. II, Fig. 27, 30) zeichneten sich durch schöne Arbeit und gute 
Bemalung in roth und schwarz vor fast allen übrigen Gefässen 
jener Gegenden aus. Um so merkwürdiger ist, dass neben derselben 
Leiche der ärmliche Halsschmuck von durchbohrtem Eberzahn lag. 
Seitwärts stiess man auf eine Brandstätte, worauf unter anderen 
Geschirren ein Topf mit Kindergebein stand *). 

In den Hügeln von Amberg waren die Leichen auf Steinplatten 
ausgestreckt; Erz, Eisen und Stein war in den Beigaben vertreten i) * * 4 ). 
In einem Grabe an der untern Syr bei Biwer in Luxemburg war auf 
dem natürlichen Boden ein viereckiger Platz von ungefähr 50 Centi- 
meter gepflastert, auf dem ohne Brandspur und Beigaben die Gebeine 


i) Adler, a. a. 0. 27. Sechzehnter Ber. d. roigtlfindiachen Vereines, 44 ff. 

*) Auch mehrere der Hügel ron Ins (Anet, Cant. Bern) enthielten bedeutende Stein- 
nassen. Ihr Beschreiben v. Bonstetten (les tombelles d’Auet, Bern 1849) sagt, 
wenn mehrere Leichen darin ruhen, liege die unterste in dem gewachsenen Boden 
in einem Plattengrabe. Auf den Decksteinen sei die zweite Todtenstatte, ebenfalls 
ron Blöcken und Platten umstellt, und darüber seien bis 7' Steine kreisförmig auf- 
gehiuft, auf deren Flfiche sich das dritte Grab oder eine Aschenurne (auch gefSss- 
lose Brandreste) im Sande fanden, ln den Einzelbeschreibungen liest man dann 
ron ungeordneten Steinhaufen, worin die Leichen liegen. 

*) Keller, helret. Heidengr. und Todtenhügel, 30 f. 

«) Klemm, a. a. O. 121. 


Digitized by LjOOQie 



146 


Dr. K a r I W e i » b o 1 d. 


eines Todten unordentlich durcheinander lagen *)• Solche Pflasterung 
des Bodens erschien auch in einem Kogel im Saggauthale in Steier- 
mark, der merkwürdige Anticaglien lieferte. In der dortigen an 
Alterthiimern reichen Gegend (Leibnitz, das alte Flavium Solvense, 
ist nahe) geht die Sage, dass in einem der Kogel der Honenkönig 
begrabensei, gerade wie wir in anderen deutschen Gegenden von den 
goldenen Särgen alter Könige hören, die in den Heidengräbern bei- 
gesetzt seien 2 ). In jenem erwähnten Grabhügel bei dem Dorfe 
Klein-Glein ist nun wenigstens ein ausgezeichneter Mann bestattet 
gewesen. Die Leiche lag auf dem Steinpflaster, mit den Beigaben 
durch centnerschwere Blöcke umbaut, über denen kleineres Gestein 
und zu oberst Bachkiesel sich schichteten. Die Bekleidung und die 
Spitze war aus lehmhaltiger Erde; der Kogel hatte 145 Schritt 
Umfang und 18 Fuss Höhe. 

Die zahlreichen Beigaben bestanden zum guten Theil aus 
Bronze. Das Wichtigste war ein Brust- und ein Rückenpanzer von 
trefflicher Arbeit, ein wahres Unicum 4 * * * 8 ); in Menge waren Urnen, 
Kessel, flache Schüsseln, kleine Schalen und anderes Geschirr von 
Bronzeblech vorhanden, die zum Theil mit eingeschlagenen Spiral-, 
Ring- und Bandverzierungen, zum Theil auch mit Menschen- und 
Thierfiguren verziert sind. Verschwenderisch hängen auch kleine 
Kettchen mit dünnen viereckigen Plättchen an schnallenartigen 
Ringen von den Gefässründern herab. Die Bronze hat 85 — 87 Theile 
Kupfer und 12 — 14 Theile Zinn, mit geringem Eisen und Blei. 
Ausserdem fanden sich auch viele Eisensachen und gerade wie in 
Hallstadt Waffen von Eisen: ein fast verrostetes, zerbrochenes 
Schwert und eine Lanzenspitze ; ferner mehrere Meissei oder soge- 
nannte Streitkeile, zwei Pferdetrensen und unkenntliches Geräth. 
Die theils grauen, theils rothen Thongeschirre hatten thierkopfartige 
Ausgüsse und waren zierlicher als gewöhnlich gearbeitet *). Von 
Münzen kam eben so wenig etwas zum Vorschein, als in den reichen 
Gräbern von Hallstadt, was bei dem sonst zahlreichen Vorkommen 


4 ) Publicatiöns de la societ. histor. de Luxemb. VII, 106. — Von dieser zerstörten 

Lage der Gebeine werden wir weiterhin reden. 

* 2 ) In einem der Steinhfigel von Zeddiu bei Perleberg soll ein weodischer König im 
goldenen Sarge liegen, v. Ledebur, a. a. 0. 12. 

•*) Bruchstücke von Harnischen werden öfter gefunden, allein es ist nicht möglich 
ein Ganzes daraus zu bilden. 

4 ) Mittheil, des hist. Vereines f. Steiermark, 7, 185 ff. 
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römischer Münzen in den Alpenländern andeuten mag, dass diese 
Grabstätten vor die Zeit der völligen Festsetzung Roms in diesen 
Landschaften fallen. Die Bronzesachen sind namentlich dadurch 
merkwürdig, dass sie, selbst schön und wie der Panzer musterhaft 
gearbeitet, rohe Zeichnungen eingeschlagen enthalten, die schwer- 
lich von derselben Hand herrühren. Während ich nicht anstehe, den 
Harnisch für italienische Arbeit za erklären, behaupte ich, dass die auf 
den Kesseln eingeschlagenen Figuren, welche die rohe Nachbildung 
einer Jagd , des beliebten Bildes römischer Gefässe , sind , hier zu 
Lande gemacht sind. Dass von den Erzgeschirren das meiste gleich 
dem Eisengeräthe hier gegossen und geschmiedet ist, wird nicht 
leicht abgeleugnet werden können, da Bergbau und Metallarbeit in 
den Alpen vor der römischen Eroberung schon blühten. Ich stehe aber 
nicht an hinzu zu setzen, dass für die Erzarbeiten die Vorbilder aus 
dem nördlichen Italien kamen. 

Leichen mit und ohne Steinumlegung fanden sich in einem Grab- 
hügel auf dem Kobhäuser Kopfe bei Arnsburg in der Wetterau. Das 
obere Skelet, das nur unter grösseren Steinen, aber nicht von ihnen 
umstellt war, sah von Norden nach Süden, während das untere, in 
einer Umschichtung von Steinen, von Westen nach Osten schaute 1 ). 

c) Die Leiche liegt in einem Steinkegel. Ein anzie- 
hendes Beispiel gab der Herrberg bei Schwan in Mecklenburg, ein 
14' hoher und 73' Durchmesser haltender künstlicher Hügel, der 
aus zwei zu verschiedenen Zeiten aufgeschütteten Lagen besteht. In 
dem abgetragenen nordöstlichen Theile fand man ein ovales Feld- 
steinpflaster von 16' Länge und 11' Breite, über welchem eiu 6' hoher, 
11 — 12' langer Steinkegel von Süd-Osten nach Nord-Westen sich 
erhob. Auf der Mitte des Pflasters ruhte eiu Mannsgerippe, nach 
Nord- Westen gelegt, neben sich ein schönes Erzschwert, das in 
acht Stücke gebrochen war *). Unter dem Pflaster lagen in einer 


*) Archiv f. beas. Gesch. II, 366. 

Die frühere Behauptung von Lisch, dass in Mecklenburg alle Schwerter der 'Indien 
zerbrochen seien, ist durch den Fund in einem Dabeier Grabe (Mecklenb. Jahrb. XXII, 
2S1) widerlegt; im übrigen Norddeutschland kommen ebenso wie in Steiermark 
zerbrochene und ganze Bronzeschwerter vor. Unter den zahlreichen Eisenschwer- 
tern und Dolchen von Hallstadt war nur eines gegen die Spitze hin mehrmals 
absichtlich gebrochen. Das zufällige Zerbrechen, was namentlich bei dem Zusam- 
menlegen des Schwertes, um es in den Aschenurnen unterzubringeu, leicht ge- 
schah, kommt natürlich hier nicht in Betracht. 
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Steinsetzung von 10' Länge, 3' Breite und 2%' Tiefe acht Schädel 
über zusammengesunkenen Gebeinen. Dieselben müssen hockend 
beigesetzt worden sein (Taf. II, Fig. 8). Zwei Fuss zur Rechten 
Yon dem oberen Gerippe fand man unter dem Pflaster im Urboden 
ein anscheinend weibliches Skelet ohne Beigaben, und zu den Füssen 
gegen den Nordrand in der Nähe eines kleinen Steinhaufens ausser- 
halb des Pflasters die nach Nord-Westen schauenden Reste eines 
grossen Mannes, den Kopf auf Steinen. Einen Fuss unter der Rasen- 
decke im oberen Högel stiess man auf Urnenscherben mit verbrann- 
ten Gebeinen lind einem keilförmigen 10" langen Steinsplitter *). 
Dass letzteres Begräbniss aus jüngerer Zeit stammt, beweist schon 
die verschiedene Erdschicht; auch das gegen den Nordrand liegende 
Gerippe mag zu den andern nicht gehören, in denen wir ohne zu 
irren, das Grab eines Herren erkennen mögen, dem seine Sclaven 
in den Tod folgen mussten. Er ruht auf dem Steinbett, das acht 
kauernde Knechte auf den Häuptern tragen; eine Lieblingssclavino, 
vielleicht auch seine Ziehamme, musste ebenfalls sterben *) und ward 
auch unter den Steindamm gelegt. Dass die acht Schädel in der 
Steinsetzung nach dem Ausgrahungsbericht einer niederen Race als 
die oben liegende Leiche angehören, bestätiget meine Ansicht. Es 
können Knechte durch Kriegsgefangenschaft oder zurückgebliebene 
unfrei gewordene Urbewohner sein. Letzteres würde auf eine sehr 
frühe Zeit verweisen und ist weniger wahrscheinlich. Ich halte das 
Grab für germanisch. 

In dem Kegelgrabe von Dabei bei Sternberg in Mecklenburg 
stieg ebenfalls ein 4 — 8' hoher, spitzer Steinhaufen über dem ovalen 
10' langen, 8' breiten Steinpflaster auf, das überdies von grösseren 
Steinen umschlossen war. In der nördlichen Hälfte des Steinkegek 
lag, den Kopf nach Osten, das Gerippe; bei ihm ein goldener Finger- 
ring von 2% Windungen, von Erz ein unzerbrochenes Schwert, eine 
2 — 3' lange starke, nadelförmige Stange mit Knopf, zwei Messer, ein 
Keil und einige kleinere Sachen, eben so rechts fünf Pfeilspitzen von 
Feuerstein. Bei dem Kopfe stand eine bronzene runde Schachtel mit 


*) Mecklenburg. Jahrb. XIX, 297 ff. 

2 ) Brynhild verlangte, dass ausser fünf Mägden und acht Dienerinnen aneb ihr 
Fdstrman mit ihr sterbe. Brynhild. qu. II, 65. 
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Deckel, bei dem Fusse rechts Bruchstücke eines Thongefasses 
neben einem Steine mit Feuerspuren *). 

Denselben Bau hatte ein Grabhügel auf dem Hebenkies bei 
Wiesbaden, der Sage nach das Begräbniss eines Fürsten vor der 
Römerzeit. Fünf Fuss vom Westrande breitete sich mit 7' Durch- 
messer ein muldenförmiger Kessel aus Feldsteinen aus, der mit 
kleinen Quarzstücken bestreut war, welche Spuren des Opferbrandes 
wiesen. Darauf lag unter einem T hohen Steinkegel ein Gerippe, 
gegen Osten schauend, neben dem Kopfe ein Hammer von Serpentin 
und Gefössscherben, auf der andern Seite ein Pferdeschädel und 
Trümmer von Thongefassen. Ausserdem lagen noch dort ein zuge- 
schliffener Feuerstein, ein länglicher Quarzkiesel und ein Stückchen 
Hirschhorn. Über dem Kegel in der darauf geschütteten Erde fanden 
sich mehrere Bronzeringe, die bei dem Schluss des Hügels hinein- 
geworfen waren. Zu dem Hügel führte vom Westrande her, genau 
nach Osten streichend, eine trockene Mauer von Feldsteinen, 2 1 /,' breit 
und 3' hoch, die wohl in der Osthälfte sich fortgesetzt haben wird. 
Die vier Thongefässe des Grabes waren bei grober Masse und Arbeit 
doch von guter Formanlage und mit schöner Strichzeichnung ge- 
schmückt; sie hatten theils längliche, theils breite Vasengestalt 
(Taf. II, Fig. 19, 21) *). Jedenfalls gehört dieses Hügelgrab in eine 
frühe Zeit Da weder von römischem Wesen, noch von keltischem 
Erzreichthum darin Anzeichen sind, wird sich der Schluss auf einen 
deutschen Todten rechtfertigen. 

rf)Die Leiche liegt in einer unbedeckten Stein- 
kiste, welche durch im regelmässigen Oblong gestellte Steine ge- 
bildet wird (Taf. H, Fig. 9). Ein Steinkreis umgibt den Hügel. 
Gräber dieser Art sind aus der Schweiz bekannt. 

e) Die Leiche liegt in einer geschlossenen nie- 
drigen Steinkiste (Taf. II, Fig. 10), den Hügel umgibt gewöhn- 
lich ein Steinkranz. Über der Kiste finden sich zuweilen grössere 
und kleinere Steine gegen den Gipfel hinauf; manchmal besteht der 
ganze Hügel aus Gerölle, wie im Ltineburgischen *) vereinzelt, in 


1 ) Mecklenb. Jahrb. XXII, 279. Der Bericht nimmt meiner Ansicht nach ohne Grund 
dann noch die Beisetzung einer verbrannten Leiche an. 

*) Dorow, Grabatitten und Opferhügel der Germanen und Römer, I, 1 ff. Dorow 
nahm seltsamer Weise Verbrennung an, obschon das Gerippe vollständig dalag. 

*) v. Estorff, Alterthümer von Ülzen, 33 f. 
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England (Taf. II, Fig. 11) häufig vorkommt. In den Grabhügeln von 
Ins (Anet, Canton Bern) liegen über den Plattengräbern ebenfalls 
schwere Steinmassen. Meistens finden sich hier schöne und zahlreiche 
Beigaben von Bronze, darunter Rüstungsstücke, Armschlaufen, Kleid- 
besätze, Pferdezeug, Wagenreste. Bemerkenswerth ist die gute 
Erhaltung hölzerner Ringe und Armschlaufen. Auch Gold ist häufig. 
(Bonstetten, tombelles d’Anet.) 

In einem Heidenbuck bei Solothurn bestanden die Wände der 
Kiste aus Kieselstücken, worüber eine Kalksteinplatte ruhte. Die von 
Osten nach Westen schauende Leiche war ohne alle Beigaben, auch 
kam keine Brandstätte im Hügel vor. In einem anderen ebendaselbst 
gelegenen fand man zwei Steinkisten innerhalb „zweier concentri- 
scher Steinwälle* 4 *)• — Die angelsächsischen Gräber dieser Art 
reichen bis in das 9. Jahrhundert, wie die Münzen beweisen, und 
sind natürlich an Beigaben mit Zeichen des Cbristenthumes und einer 
jüngeren Cultur reich. 

Auch in Skandinavien war diese Grabanlage verbreitet *); unter 
andern liess sich Harald Schönhaar so bestatten. 

f) Die Leiche liegt in einem gemauerten Behält- 
nisse oder in einem völligen Grabgewölbe. Bei Pettau 
in Steiermark, dem alten Poetovio, kamen Hügelgräber mit Skelet- 
kammern aus gebrannten Ziegeln vor, bei Radkersburg, Mureck, im 
Lasnitzthale aus Bruchsteinen; den Schluss bildet entweder ein 
Deckstein oder ein Gewölbe 8 ). 

In den Gebüschen bei Kalsdorf, unweit Grätz, finden sich zahl- 
reiche Reste römischer Ansiedelung und römischen Todtenwesens. 
Unter andern ward ein 9' hoher Grabhügel geöffnet, welcher bald 
unter der Spitze Geröll aus der nahe fliessenden Mur zeigte. Vier 
Fuss tief stiess man auf ein viereckiges, nach Osten offenes Gebäu 
aus Bruchsteinen, von 9' Länge, ß' Höhe und ß*/*' Breite. Dasselbe 
war oben nicht geschlossen, sondern mit Geröll und Bruchsteinen 
ausgefüllt. In der nördlichen Hälfte stiess man 3' tief auf drei 
durch dünne Steinlagen geschiedene Aschenschichten und einen Fuss 


*) Keller, helvet. Heidengraber und Todtenhugel, 52. — Wir werden bei den Hügeln 
mit Leichenbrand ein paar Mal solche Doppelummaueruug der Todtenreate erwihneo. 
*) Mein altnordisches Leben, 489. 

3 ) Gefällige Mittkeilnng des verdienten steierischen Epigraphen, Herrn Pfarrer 
R. Knabl. 
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tiefer auf zwei zerbrochene Gefässe von grauem und gefbem Thon. 
Auf der mit Mörtel begossenen Grundfläche war ein Gerippe sitzend 
bestattet. Beigaben fanden sich nicht *)» 

Nach dem feststehenden Grundsätze, dass keltische und ger- 
manische *) Bauten nicht durch Mörtel gebunden wurden, gehören 
diese Gräber römischen oder romanisirten Bewohnern Steiermarks 
an , obschon sich in dem Kalsdorfer Hügel nicht die gewöhnliche 
römische Todtenausstattung ergab. 

Kunstreicher war der Bau eines Grabhügels bei Christnach in 
Luxemburg. Er enthielt ein 10' langes, 10' breites gewölbtes Geviert 
aus Sandsteinquadern, die mit Eisenklammern gehalten waren. Das 
Innere hatte nur 4y 8 Quadratfuss, bei einer Tiefe von 3 Fuss. Es 
enthielt ein grosses und ein kleines Gerippe, von denen das erste 
nur sitzend Platz haben konnte. Die nicht sorgfältige Untersu- 
chung ergab ausser Kohlen und Asche nur rothirdene und gläserne 
Scherben 8 ). 

Aus den deutschen, ehemals zum Bömerreich gehörigen Land- 
schaften werden sich noch mancherlei Grabhügel dieser Art nach- 
weisen lassen. Sie mögen der Zeit angehören, als auch in der Menge 
der Leichenbrand wieder aufgegeben ward, sind also jünger als das 
3. Jahrhundert. Abweichungen von der gewöhnlichen Art römischer 
Mouumente sind durch provincielles Leben bedingt. 

g) Der T odte liegt in einem Holzsarge ober der 
Erde. Beispiele dieser Bestattungsweise aus Mecklenburg, Rügen 
und Schleswig führen auf eine alte Zeit. Der Sarg ist ein eigent- 
licher Todtenbaum, d. h. er besteht aus einem gehöhlten Eichenklotz. 
Derselbe liegt von Steinen umschüttet. Die Beigaben sind aus Erz 
und Gold *). 

Das reiche Kegelgrab von Ruchow bei Sternberg in Mecklen- 
burg, 20' hoch, 200 Schritt Umfang, enthielt 5 Fuss unter dem 
Gipfel einen Steinkegel, worin ein 12' langer, 6' dicker Eichenstamm 
lag, an den äusseren Enden verkohlt, im Innern ein Gerippe, neben 
dessen linker Brust ein Bronzeschwert in vier Stücken, ein zerbro- 
chenes sogenanntes Rasirmesser von Erz und zwei gewundene 


i) Mittheil. d. histor. Vereiues f. Steiermark, 4, 241. 

*) Ne caementorura quidera npud illos aut tegularum asas. German. 16. 

Publicat. de la societ. de Luxembourg. VII, 98. 

4 ) Lisch. Erläuter. xum Frid.-Francisc., 29. 
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Fingerringe von Gold sich fanden. Zu den Füssen standen zwei 
Thongefässe. Ausserdem enthielt der Hügel die Begräbnisse mehrerer 
verbrannter Todter. Nördlich von dem Sargkegel nämlich war ein 
zweiter Steinhaufen, aus dessen innerer fetter Erdlage ausser einem 
angebrannten Fingergliede Folgendes zu Tage kam: eine eherne 
Urne von 3" 4"' Höhe, eine flache runde Büchse mit Deckel, die ein 
viereckiges Stück Birkenrinde bewahrte, ein Messer, zwei Kopfringe, 
zwei sogenannte Handbergen, zwei Paar Handringe, ein t' 10" langer 
nadelartiger Stab, sämmtlich von Bronze und gut gearbeitet, sodann 
zwei Ringe von Golddrath und eine grobe Thonurne. Im nördlichen 
Abhange grub man eine rohe Urne mit einem goldenen Fingerringe 
und den Resten eines Ledergürtels aus, zu dem ein Doppelknopf und 
ein viereckiger Beschlag von Bronze gehört hatten. Im Ostabhange 
stiess man auf vier Urnen mit Kindergebeinen, einigen Erzstücken 
und einem Ringe. Etwas davon fand sich noch ein Thongefass mit 
vielen angebrannten Kinderknochen *)• 

Ein Hügelgrab unweit Bollersleben bei Hadersleben in Schles- 
wig hatte gleich dem Ruchower in einer Steinschüttung eine roh 
behauene Eichenbole, 8' lang und sehr dick, worin aber keine Ge- 
beine, sondern nur einige lange braune Haarlocken, ein langes 
genähtes Gewand von grobem Wollenzeuge, ein Schwert, ein Dolch- 
messer, ein Meissei ohne Schaftloch und eine Spange, sämmtlich 
von Bronze, lagen, ferner ein Hornkamm und ein kleines rundes 
Holzgefäss mit Ösen *). Bei der guten Erhaltung der Wolle und des 
Holzes ist kaum anzunehmen, dass das Gerippe spurlos zerfallen sei, 
obgleich es nicht ganz unmöglich wäre. Ich wage nicht zu entschei- 
den, ob dieser Hügel nur ein Kenotaph ist und ob die Haare (wenn 
solche Andenken in jenen Zeiten beliebt wurden) als einzig vorhan- 
dener Theil des in der Ferne Verstorbenen dem Grabmale einver- 
leibt wurden ’). Das in der südlichen Hügelseite gefundene Aschen- 
gefäss steht sicher ausser Bezug zu dem Sarge. 


*) Lisch, a. a. O. 43. 

2 ) Worsaae, Danmarka Oldtid, 75. 

*) Sehr in’s Gewicht füllt, dass in den jütischen Gräbern der Grafschaft Kent tv- 
weilen, nach dem Inventorium sepulcrale von Roach Smith, Bronzekästchen mit 
Menschenhaaren Vorkommen. Dass die Römer auf die Scheiterhaufen der ihren Locken 
des eigenen Haares warfen, ist bekannt. 
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Bei Ribe in Schleswig soll man 1856 in einem Eichensarge 
von 8*/ t ' Länge und 2 1 /*' Breite ein Gerippe mit goldenem Reifen, 
einem gebogenen Bronzeschwerte und einem Ochsenborne gefunden 
haben. Nähere Nachrichten gehen mir leider ab. 

In einer Bretterkiste die mit groben Eisennägeln gehalten war, 
fand sich in einem der zahlreichen Grabhügel zu Ralswiek auf Rügen 
eine Leiche. Daneben lag ein Pferdegerippe. Ausser einem kleinen 
braunschiefrigen Probirstein, wie die skandinavischen Gräber häufig 
enthalten, scheint bei dem Todten nichts gelegen zu haben *)• 

In einem Grabhügel von Büttstedt in Thüringen will man an 
einem der Gerippe Spuren eines Holzsarges bemerkt haben *). 

Hieher muss auch der Grabhügel Attila's gestellt werden, worin 
der König in dreifachem Metallsarge bestattet war. Derselbe wird, 
da Attila gothische Sitte gern nachahmte, als Beweis, dass die 
Gothen des 5. Jahrhunderts die Leichen mit Särgen in Hügeln bei- 
setzten, gelten dürfen. 

In den zum römischen Reiche einst gehörigen Landschaften 
fehlt es auch nicht an Grabhügeln römischen Ursprunges, die zu 
unserer Abtheilung gehören, ln einem tumulus bei Holzingen in 
Luxemburg lag eine Leiche mit Schwert in einem gypsernen Sarge *). 

Besondere Erwähnung verdient noch die offene Mulde aus 
schwarz gebranntem, sandigem Lehme, die mit einem Skelete neben 
einem Altar und mit Aschenurnen in dem Kegelgrabe von Peccatel 
bei Schwerin stand *), das wir später bei den Urnenhügeln zu be- 
sprechen haben werden. 

h) Von dem in Skandinavien und Jütland häufigen Bau einer 
grossen Kammer aus Holz, seltener aus Ziegeln oder Stein *) 
in dem Grabhügel, sind mir aus Deutschland keine Beispiele bekannt 
geworden, denn das grosse Hügelgrab unweit Bellowitz bei Brünn 
ist entschieden undeutschen Ursprungs. Innerhalb sieben steinerner 
Bogenwölbungen stund eine Kammer aus starken Eichenpfosten und 
Brettern, worin mehrere Leichen, das Gesicht nach Mitternacht, 


*) Baltische Studien, XVI, 1, 57. 

*) Sechzehnter Bericht des roigtlSnd. Vereines. 44. 

Pu bliest. de la societ. de Luxembourg. VII, 108. 
4 ) Mecklenburg. Jahrb. XI, 371. 

Mein altnordisches Leben, 490. 
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lagen; auch Pferdegerippe fanden sieh darin und Sachen von Eisen, 
worunter vier buzoganartige Stabe *)• Man hält den Högel für ein 
Grabmal aus der Zeit des grossen Tartareneinfaües im Jahre 1241; 
indessen bezweifle ich, dass jene Horden bei ihren blossen Durch- 
zögen einen derartigen Bau unternahmen. Die Richtung der Köpfe 
nach Nord, worauf man dabei besonderes Gewicht legt, ist durch- 
aus nicht beweisend, da auch in deutschen Gräbern diese Lage vor- 
kommt. Überdies pflasterten die Mongolen stets ihre Begräbnisse 
mit gebrannten Ziegeln *), was hier nicht der Fall ist, und gaben 
selten eiserne, sondern gewöhnlich eherne, silberne und goldene 
Sachen den Todten bei. Deutsch ist der Hügel nicht, wie die Buzo- 
gans zeigen, die auf magyarischen oder allenfalls slavischen Ur- 
sprung deuten. 

Eine Annäherung an eine Holzkammer zeigte einer der Hügel 
von Ins (Anet, Canton Bern). Mehrere Fuss unter dem mit Lehm 
durchmischten Gipfel stiess man auf Reste eines menschlichen Schä- 
dels, umgeben von einem reich verzierten Erzblechdiadem ; daneben 
stand eine grosse Bronzevase, mit Staub und Stoffresten; ein Ohr- 
ring und siebzehn Halsperlen von Gold, eine Fibel und ein Armring 
von Erz und zwei hölzerne Armbauge lagen dabei. Das Ganze war 
von oben und den Seiten durch Holzbretter geschützt gewesen ’). 

2. Die Leiche liegt unter der Erde. 

Fast alle mir bekannt gewordenen Be ispiele der Beerdigung 
im gewachsenen Boden, worüber ein Hügel aufsteigt, fallen in das 
mittlere Deutschland. Auch aus England und Skandinavien sind Be- 
lege für diese Bestattungsweise nachweisbar. 

a)Ein einfaches Grab ist in denErdboden gesto- 
chen, über die Leiche lockere Erde oder Asche geschüttet und der 
Hügel darüber aufgeführt. Zuweilen ward das Grab, um es trockener 
zu machen, mit einer weisslichen Masse ausgestrichen. 

Das älteste Beispiel kenne ich aus Mähren, ln einer Vorstadt 
von Olmütz fand man bei Abtragung eines T hohen Hügels in dem 
Lehmboden des Grundes ein 5' tiefes, mit schwarzer Dammerde 
ausgefülltes Grab, das sich von 7' oberer Breite um 2' nach unten 


f ) Archiv für Kunde österr. Geschichtsquellen, XIII, 112. 
*) Safank, slav. Alterthümer, I, 280. 
s ) Bonstetten, tombelles d'Anet. 11. 
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verengte und von Westen nach Osten gerichtet war (Taf. II, 
Fig. 12, a, 6). Darin lagen Knochen eines männlichen und weib- 
liehen Körpers mit einem einzigen Schädel so geordnet, dass unge- 
fähr die Umrisse eines Gerippes nachgeahmt waren. Mitten hinein 
war Leichenasche geschattet. Auf der rechten und linken Seite und 
zu Fussen stand je ein Thonkrug (Taf. II, Fig. 20). Die Beigaben 
wiesen auf eine sehr frühe Zeit, denn ausser einem Beile von Grün- 
stein und zwei Messern von Hornsteiu lag ein rohgearbeiteter Spiral- 
ring von Kupfer um den Knochen eines weiblichen Oberarmes *)• 
Wir erhalten hierin zugleich einen sehr alten Beleg für die Vereini- 
gung der Verbrennung und der Beerdigung in einem Grabe. Be- 
sonders merkwürdig ist , dass die Körper der Todten nicht ganz, 
sondern nach Loslösung einzelner Glieder bestattet wurden und dass 
einige der abgelösten Theile verbrannt sind, wie hier för den Schä- 
del der einen Leiche am sichtlichsten ist. Ich kenne diese Sitte aus 
Thüringen, Rheinhessen, Luxemburg und Oberösterreich ; sie findet 
sich in Hügel- wie in flachen Gräbern und ist noch für das siebente 
Jahrhundert n. Chr. durch eine Stelle der vita St. Arnulfi Metens. 
(c. 1, 12) bezeugt. Bald fehlt der Schädel mit anderen Gliedern, 
bald ward Alles ausser dem Kopfe verbrannt; in unserem Grabe sind 
diese beiden Verfahrungsweisen vereint. Sie hängen jedenfalls mit 
einer religiösen Meinung zusammen, vielleicht mit der heute noch 
lebenden Volksansicht, dass der Kopf der eigentliche Sitz der Seele 
sei. Die Volkssage schildert den wilden Jäger und manche andere 
Geister kopflos oder mit dem Kopfe unter dem Arme, was nicht so 
allgemein darauf zu deuten ist, dass es Verstorbene seien, sondern 
was sich aus dem hier nachgewiesenen Brauche heidnischer Bestat- 
tung erklären wird. 

Die übrigen Beispiele für das Grab unter der Bodenfläche des 
Hügels weisen auf eine weit jüngere Zeit als das Olmützer. Bei 
Braubach in Nassau ward unter andern ein T hoher Hügel von 
32' Durchmesser aufgedeckt, unter dessen gewachsenem Boden in 


i) Sitzungs-Berichte der phil.-histor. Classe der k. Akademie, XII, 470. — In eine, 
der römischen Besitznahme Britanniens wahrscheinlich vorausgehende Zeit fallen in 
Dorsetshire aufgedeckte Hügel, worin die Leichen öfters hockend, tbeils auf der 
blossen Erde, tbeils in ausgeböhlten Gräbern lagen, die mit Feuersteinen überdeckt 
waren. Ausser Perlen von dicker Masse und von Beiu, durchbohrten Muscheln und 
Thongefassen fand sich nichts bei den Todten. Akerman, Index, 6. 
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der Tiefe eines halben Schuhes das Gerippe lag, zur rechten Kopf- 
seite eine eiserne Lanzenspitze, zur linken ein grosses Thongefäss. 
Einen halben Fuss höher fanden sich kleine Bruchstücke von Bronze 
und Messing *)* Der Hügel enthielt keinen einzigen Stein. 

Der alterthumsreiche Orlagau in Thüringen bietet auch für 
diesen Fall Merkwürdiges. Um Ranis kamen öfter 2 — 3' hohe Erd- 
hügel ohne Steine, mit 6 — 8' Umfang vor, die mehrere Leichen 
2 — 3' tief unter dem natürlichen Boden bargen. Einen Schuh etwa 
unter demselben stiess man auf eine Lage schwarzer Geffessscherben 
in einer kesselartigen Vertiefung; noch einen Fuss hinab auf Asche 
und Kohlen die über der sandgemischten Erde lagen, worin die 
Skelete ruhten. In einem solchen Grabe lagen zwei Gerippe auf dem 
Gesichte, von Osten gegen Westen gerichtet, die Arme am Leibe. 
Ausser einer Fibula älterer Form *) fand man nichts dabei. 

In einem anderen lagen vier Schädel ohne andere Leibestheile, 
und sonst nur das Stück eines eisernen Ringes. Nahe dabei grub 
man einen 12" langen, 4' breiten behauenen Stein aus, um den viele 
zerbrochene, schwarze Gefässe und Brandspuren sich fanden. Solche 
Schädelgräber sollen dort mehr entdeckt sein *). Sie gehören ent- 
schieden Thüringern an, und aus welcher Zeit die vorliegenden 
Gräbdr auch stammen, bedeutsam für uns bleibt, dass wir durch 
sie die Bestätigung einer Stelle *) in der Lebensbeschreibung des 
h. Arnulf von Metz finden , welche oben erwähnt ward. Auf einer 
Reise König Dagoberts nach Thüringen (621) erkrankte der Ver- 
wandte eines vornehmen Mannes aus dem Gefolge tödtlich. Da der 
König zur Weiterreise drängte, der Sterbende nicht fortzuschaffen 
war, aber auch nicht zurückgelassen werden konnte, beschloss man 
ihm nach heidnischer Sitte (more gentilium) den Kopf abzuschnei- 
den und den Körper zu verbrennen. Bischof Arnulf beugt$ aber 
diesem Gräuel durch eine wunderbare Heilung vor. Dieser Sitte, 
den Schädel zu bestatten, den übrigen Leib zu verbrennen, verdanken 
jene Gräber bei Ranis ihren Ursprung. 

*) Annalen des nassauischen Vereines, II, 2, 172. 

*) Ein verzierter Bogen, der oben ein Querstuck hat, unten sich gerade fortsetzt, and 
zu dem die Nadel die Sehne bildet, Ist die Grundform dieser Gattung Gewandhafte, 
welche römischen Ursprungs ist. 

3) Adler, a. a. 0. 8. 

4 ) Vita S. Arnulfi Metens. c. I, §. 12. Acta sanctorum, ed. Venet. e *oc. mena. 
Jul. t. IV. (18. Juli.) 
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In derselben Gegend kommen den beschriebenen ähnliche Grab- 
hügel vor, welche über der Aschenvertiefung eine Zusammenstellung 
von zwei parallelen Steinplatten haben, zwischen denen einige bläu- 
liche l 1 /*' hohe Platten senkrecht stehen. Das feucht liegende Grab 
war mit einer Mischung von Kalkmergel und Asche fast */*' dick 
ausgestrichen. Darin lagen, das Gesicht nach Mitternacht, drei 
Todte, in der Mitte ein 6%' langer Mann, den rechten, mit massivem 
Erzring geschmückten Arm, auf der Brust, zu Häupten zwischen 
Steinplatten ein ziemlich grosses Gefäss. Zur rechten lag ein 5%' 
langes weibliches Skelet, beide Arme an den Seiten hinab gestreckt; 
daneben ein Thongefäss zwischen Platten. Links von dem Manne lag 
ein Kind, an dessen ausgestrecktem rechten Arme ein schwacher 
Bronzering stack. 

Vier Fuss von diesem erhob sich ein anderes Hügelgrab, unter 
das zwei Gerippe verschiedenen Geschlechtes ebenfalls gen Norden 
gelegt waren. Auch hier fand man die Steinplatten. Der rechte Arm 
des Weibes ruhte auf der Brust; fünfzehn Perlen von bläulichem 
und grünlichem Glase hatten den Hals geziert. Über dem Manne 
lagen Reste eines Schwertes. In einem dritten Grabhügel waren die 
beiden Leichen in derselben Himmelsrichtung bestattet; beide Arme 
der einen hatte man auf die Brust gelegt. Zwei Fibeln, ein geschlos- 
sener Armring von Bronze und ein vierkantiger, geschliffener rother 
Stein waren die Beigaben dieser Todten 1 ). 

Durch die Richtung und die Armlage der Leichen, durch das 
Abschneiden der Schädel und theilweise Verbrennung, so wie durch 
die Steinplattenhäuschen fordern diese Thüringer Gräber Beachtung. 
Der Schmuck ist von Erz und älterer Form, und berechtigt dadurch 
diese Denkmale vor die Eroberung Thüringens durch die Franken 
zu setzen, da seit dem 6. Jahrhundert die jüngeren westlichen For- 
men in diese Gegenden vorgedrungen sein werden. 

Hierher gehören nun auch die bekannten Grabhügel von Sins- 
heim in der badischen Pfalz, welche K. Wilhelmi sorgfältig be- 
schrieb *). Diese vierzehn Bückel oder Irrköppel waren aus blosser 
Erde ohne Umlegung oder Bedeckung mit Steinen aufgeführt, hatten 
Höhen von 1' 2" bis 8' 3" und Durchmesser von 46 bis 62' und 


1) Adler, a. a. 0. 12. 

*) Beschreibung der vierzehn alten Todtenhfigel bei Sinsheim. Heidelberg, 1830 
Sitzh. d. phil.-hist. CI. XXIX. Bd., II. Hft. 12 
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enthielten mit einer einzigen Ausnahme stets mehrere Gräber, das 
eine (11.) sogar dreizehn. Dieselben lagen in den verschiedensten 
Richtungen schichten weise und reichten zum Theil bis zwei Fuss in 
den gewachsenen Boden. Sie waren sorgfältig oblong gestochen, 
mit weisslicher Masse ausgestrichen und mit Asche und Kohlen aus- 
gefüllt. In jedem Hügel fanden sieh Brand- und Scherbenplätze» die 
selten mit einem Steine belegt waren. Im ersten Bückel zog sich 
unter einem Halbkreis unyerbrannter Leichen, ein 20' langer und 
r breiter und tiefer Ring von verbrannten Knochen, Asche und 
Kohle herum, dessen Mittelpunct eine Brandstätte bildete, von der 
nach Osten und Westen eine Grube mit verbrannten Menschen- 
knochen und kleinen Steinchen lag. Nördlich darüber stiess man 
auf eine Lage zum Theil verbrannter Gebeine; jene unverbrannten 
Gerippe lagen südlich, die Köpfe nach der Mitte des Hügels gekehrt. 

In den Beigaben der Sinsheimer Todten *) über wog das Eisen 
bedeutend; keine einzige Waffe war von Erz. Die eisernen Schwerter 
mit gleichen Scheiden waren kurz und zweischneidig und mit kleinen 
Griffen, von denen noch der Dorn und Nägel sich fanden. Vom 
Wehrgehänge waren noch eiserne und eherne Ringe und Haken 
übrig. Alle Bewaffnete, zwei ausgenommen, führten zugleich Lanzen, 
theils mit langer schmaler, theils mit kurzer breiter Spitze. Ein paar 
Schleudern und Schlagsteine so wie zwei Steinkeile ohne Schaftloeh 
(Donnerkeile) wurden ausserdem gefunden. Selbst in den Schmuck- 
sachen herrschte das Eisen ; meist sind es Ringe für Hals, Arm, Fuss 
und Ohr;. Schnallen, Haken und Rinken för Gürtel und Gehänge. 
Fibeln und Kettchen. Vorzugsweise von Bronze waren die theils 
gediegenen, theils hohlen Halsringe. Die ehernen und eisernen 
Fibeln sind bogenförmig, ohne Lötung und manchmal mit Glas- 
korallen, die ehernen mit Rosetten geschmückt. Die Bronze ergab 
Mischung aus 72—80 Theile Kupfer und 8 — 20 Theile Zinn. Zu 
beachten sind die Halsbänder von blauen Glaskorallen, die entweder 
auf Schnüren oder auf Eisendrath zusammen mit Ringlein und Ge- 
winden von Erzblech gezogen waren und vereint mit Halsringen an 
vier Leichen vorkamen. An einem Halsbande war auch eine Bernstein- 
perle. Die Ausstattung der Leichen wich sehr von einanderab. Die ärm- 
licheren hatten nur Eisensachen, die Kinder waren reich geschmückt 


l ) Darstellung einer Leiche von dort gibt Taf. II, Fig. 13. 
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Zu Haupt uod Fuss standen Thongefösse vom verschiedensten 
Arbeitswerthe, aber mit nur einer Ausnahme glatt und nicht verziert; 
an einem (Taf. II» Fig. 29) wird die Drehscheibe kaum abzuleug- 
nen sein. 

Wilhelmi hat diese Böcke! den Chatten zugeschrieben und 
sie in die erste Hälfte unseres ersten Jahrhunderts gesetzt. Indessen 
ist nicht nachzuweisen, dass sich die Chatten so weit südlich er- 
streckten und dass in der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts 
Germanen am untern Neckar sassen. Da aber der deutsche Ursprung 
der Sinsheimer Högel unleugbar ist, müssen wir sie für junger er- 
klären , jedoch nicht über das 5. Jahrhundert hinaus rücken, wo 
bereits ein ganz anderer Geschmack in den Sehmucksachen der 
rheinischen Gräber waltet. Die Schwerter der Sinsheimer Todten 
weichen von den im Breisgau, bei Beiair, bei Nordendorf, bei Selzen 
gefundenen ab und ähneln sehr den Eisenschwertern von Hallstadt.— 
Ich halte diese Sinsheimer Irrküppel für Begräbnisse eines der 
kleinen Stämme des Alemannenbundes und setze sie in das vierte 
Jahrhundert, wo die Alemannen in jenen Gegenden festen Fuss 
gefasst hatten. 

b) Das Grab unter dem Högel ist mit einem Deck- 
steine geschlossen. Beispiele kenne ich nur aus Thüringen, 
die auch sonst Merkwürdiges bieten. Bei Ranis liegen neben Grä- 
bern der eben behandelten Art, andere Hügel welche oben ganz 
gleich den vorigen gebaut sind, über der Grube aber eine Kalkstein- 
platte haben. Die Gerippe sitzen meist, Yon Aschenerde umschüttet. 
Das eine Grab enthielt ein männliches und ein weibliches Skelet; 
auf der Brust des letzteren fauden sich sechs Wirtel von Blauwacke 
und einer von Bergkrystall mit runden und halbrunden Zeichen. Die 
beiden Todten eines anderen Hügels hatten drei Ringe von Kalk- 
stein auf der Brust ; in einem dritten hockten zwei Gerippe und ein 
drittes lag quer vor ihren Beinen auf dem Bauche. Zur rechten des 
einen Hockers standen drei flache kleine Schüsseln von schwarzem 
Thone, in deren jeder eine kleine steinbarte Kugel von grauem 
Thon mit einem Mondzeichen lag *)• Sämmtliche Leichen sahen 
nach Osten; von Metall fand sich nichts bei ihnen. 


l ) Adler, a. a. 0. 10. — Die Monds ei eben haben wohl eine religiöse Bedeutung; 
auf Grenzsteinen sind sie von J. Grimm (Rechtsaltertb. 542) nachgewiesen. Unter 

12 * 
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Ganz andere Beobachtungen machte man an zwei gleichfalls 
bei Ranis aufgedeckten Hagelgräbern. Sie hatten 3' unter dem 
Gipfel einen enggesetzten Kreis von 2 — 2 1 /*' hohen behauenen 
Kalksteinen, die wahrscheinlich früher zu Tage standen. In jedem 
Grabe lag nur eine Leiche, von Osten nach Westen. Armringe und 
Fibeln älterer Art von Bronze und Reste von Schwertern lagen 
bei ihnen; rechts und zu Füssen fand man zerdrückte schwane 
Thongefässe und bei dem einen Todten unten neun, bei dem andern 
sechs Schneckenhäuser. 

Ein dritter ganz gleicher Hügel war nur mit einem nach 
Westen offenen Halbkreise besetzt. Das Gerippe, nach Westen 
schauend, hatte an jedem Arme einen Ring, rechts ein eisernes 
Dolchmesser und zu Füssen Gefassscherben und Schneckenhäuser *). 

c) Grabhügel von Erde oder Steinen mit einem 
Plattengrabe unter dem gewachsenen Boden. Die Gräber dieser 
Art im Orlagau liegen 3 — 8' im Sande, sind aus sechs bis neun 
locker gefügten Wandsteinen mit einer dicken Kalkplatte als Decke 
gebaut und enthalten stets mehrere Todte, die mit sandiger Erde 
beschüttet sind und gewöhnlich auf dem Rücken liegen, zuweilen 
kauern; zwei lagen auf dem Bauche. Das Gesicht schaut gewöhn- 
lich nach Norden oder Westen, zuweilen nach Osten oder Süden. 
Beigegeben sind zierliche Halsringe, Arm- und Handbauge mit 
Schiangenzeichnuug, Fibeln und kleine Ohrringe von Bronze; von 
Eisen kamen ausser sehr schmalen Lanzenspitzen nur einige Haft- 
nadeln vor; als Brustzierden fanden sich viele Bernsteinringe, als 


den Alterthümern der Pfahlbauten im Bieter See fanden sich auch halbmondförmige 
Thongebilde (Jabn und Uhlemann, 31); in Urnen von Kobelwitz hei Trebnitz ia 
Schlesien kamen fünf kleine Halbmonde nnd fünf Z artige Figuren von Bronze vor 
(Kruse, Bndorgis, 95). 

*) Adler 15 — 18. — Schneckenhäuser fand man auch sonst in thüringischen 
Gräbern (20. u. 21. Jahresbericht des voigtlind. Vereines 25; 29 — 31. Jahresbericht 
11). Auch in einem steierischen Kogel kamen sie vor (Mittheil, des histor. Vereines 
für Steiermark, 2, 124). Muschelschalen lagen in englischen Gräbern älterer 
und jüngerer Zeit, zum Theil durchbohrt und zu Gehängeu bestimmt; grosse 
Porzellan- oder Venusmuscheln fanden sich im Nordendorfer Todtenfelde, die tbeü- 
weise auf Dräthe gezogen als Halsschmuck gedient hatten. (Achter nnd neunter 
Jahresbericht des histor. Vereines für Schwaben und Neuburg, 32.) Höchst auffallend 
war in einem Hügel bei der Wiesbadener Fasanerie eine 4 Fuss Durchmesser hal- 
tende Steinkiste, worin in reiner Asche nichts als eine versteinerte Vennsainschcl 
lag. (Dorow, Opferstätten, 1, 23.) 
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Halsbänder Korallen von Glasfluss. Grosse Thongefässe mit kurzem 
Halse und Zeichnungen aus Parallelen, Winkeln, Dreiecken und 
Bogen standen am rechten Schlafe, zuweilen am rechten Arme oder 
zwischen den Beinen *). 

Ganz derselben Art sind die aus Kalkgerölle aufgeschütteten 
kleinen HQgel. Die reichlichen Beigaben sind gewöhnlich von Erz; 
manche Skelete trugen an Brust, Armen und Unterschenkeln bis 
sieben Ringe, welche perlenförmig genarbt und an den beiden Enden 
platte Kugeln hatten , also älterer Form waren. Von den Fibeln 
waren einige von Eisen; eine kleine Art davon kam, wie in Thüringer 
Gräbern öfter, zu Fussen vor. An der Kinnlade lagen stets zu dreien 
Schneckengehäuse. Bernsteinkugeln mit Bronzeringlein hatten zum 
Brustschmuck gedient *). Die zierlichen schwarzen Thongefässe mit 
schlangenförmigen Zeichnungen standen meist unter den Achseln. 
In einigen lagen die Knöchelchen von Singvögeln *) , welche ihren 
Besitzern in den Tod gefolgt waren; in einem Grabe fand sich ein 
vogelartiges Gebilde von Eisen 4 ). Ein Thongefäss mit neun Öffnun- 
gen bei einem weiblichen Skelet kann ein Rauchgefäss gewesen 
sein. Auch viele Pferdezähne kamen zum Vorschein, wie das schon 
bei anderen Grabhügeln jener Gegend bemerkt ward. 

Alle diese Thüringer Hügelgräber werden derselben Periode 
angehören, die vor die Zerstörung des thüringischen Königreiches 
durch die Franken fallt. 

In den Grabhügeln von Ins (Anet, Canton Bern) liegt, wenn 
mehrere Begräbnisse vereint sind, das unterste in Gestalt eines 
Plattengrabes unter dem gewachsenen Boden. Die Beigaben deuten 
auf die letzte Zeit des helvetischen Heidenthumes 5 ). 

Wahrscheinlich gehören unter diese Abtheilung auch die im 
Jahre 1736 bei Dallmin in der Westpriegnitz entdeckten Gräber aus 
Feldsteinen, in deren einem eine von Asche umschüttete unver- 
brannte Leiche lag *). 


*) Adler, a. a. O., 18 f. 

») Adler, 20 f. 

a j Die Vorliebe der Thüringer für Singvögel erhält hiermit eine sehr alte Urkunde. 
4 ) Über die Vogelbilder von Erz, Eisen und Thon musste einmal besonders gehan- 
delt werden. 

s ) Bonstetten, tombelles d'Anet 4. 5. 

Ä ) v. Ledebur, Alterth. d. R.-B. Potsdam. 3. 
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d) Die folgende Art kann ich zwar aus Deutschland bis jetzt 
nicht belegen, wollte sie aber nicht übergehen, da sie in Kent zahl- 
reich vorkommt: Die Leiche liegt in einem Brettersarge 
in einem Grabe unter dem Hügel, das Antlitz nach Osten 
oder Westen gekehrt. Der Erdaufwurf ist niedrig, der Sarg zuweilen 
mit Eisenbändern beschlagen. In fast achthundert in den Jahren 
1757 — 1773 von Br. Fausset untersuchten Gräbern *) fand sich 
von Stein, Edelsteine ausgenommen, nichts; von Gold und Silber 
nur Schmuck, von Erz Schmuck und Hausgeräth, von Eisen Waffen, 
Schmuck und Geräth, von Knochen Werkzeug und Schmuck. Die 
Halskorallen waren von Bernstein, Glas, Thon, Emaille, Silber und 
Edelstein. Die thönernen Geßsse zeigten sammt bronzenen und 
gläsernen Gegenständen entschieden auf römischen Ursprung. Die 
Münzen vertheilten sich auf die Kaiser von Tiber bis Justinian, zum 
Theil gehörten sie einzelnen merovingischen Königen an. Die Fibeln 
und Schnallen glichen zum Theil denen aus deutschen flachen Grä- 
bern. Auch die Sachen aus andern angelsächsischen Gräbern tragen 
entschieden den Charakter der letzten heidnischen Zeit, wohinein 
dann augenscheinlich christliche Motive sich mischen *). Ein bei 
Beakesbourne entdecktes Grab war im Kreuz angelegt. 


Es ist hier nicht die Aufgabe, die einzelnen Beigaben in kunst- 
geschichtlicher Hinsicht zu schildern, wobei der Zusammenbang der- 
selben mit der allgemeinen Kunstrichtung jener Zeiten darzulegen 
wäre. Überdies tragen die Grabhügel mit den Brand- und Urnen- 
hügeln darin dieselben Züge und auch in den flachen Gräbern be- 
gegnet vielfach noch derselbe Styl am selben Gegenstände. 

Wir erwähnten Ringe von Gold, Kupfer, Erz und Eisen für 
Hals, Ober- und Unterarm, Bein, Finger und Ohr; Hals- und Brust- 
gehäuge von Gold und Erz, Bernstein, Glas, Bein, Stein und Thon; 
Armschlaufen von Bronzeblech und von Holz (nur in der Schweii 
gefunden), Nadeln und nadelartige spitze Stangen von Erz; Spangen, 
Hafte und Gürtelbeschläge von Bronze und Eisen; Schwerter, Beile, 


*) Inventorium sepulerale. Ali account of some antiquities dug up at Giltoo in tke 
county of Kent by Br. Fausset, edit. by Ch. Roach Smith. London 1856, mir 
leider nur in den kurzen Mitlheilungen im Correspondenzblatte des Gesammt Vereines 
der deutschen Allerthumsvereine (1858, S. 61 f.) zugänglich. 

*) Vgl. die Tafeln XV— XVIII in Akerman's Archiological Index. 
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Messer, Lanzen- und Pfeilspitzen von beiden Metallen; Keile *) und 
Meissei von Erz, Eisen und Stein; einen Harnisch von Bronze; 
Kessel von Erzblech, so wie Eimer von Holz mit Erz- und Eisenbe- 
schlägen; Schüsseln und Näpfe aus Bronze und Thon, Pferdege- 
schirr von Eisen und Bronze, so wie manche kleine Gegenstände 
aus beiden Metallen, worunter besonders die modellartigen Nach- 
bildungen von Schmuck und Waffen bedeutsam erscheinen müssen, 
ln deutschen Gräbern dieser Art kommen Glasgefasse ganz verein- 
zelt vor; in den angelsächsischen, weit jüngeren, sind gläserne 
Schalen und Becher häufig. 

Die Thongeschirre, die als Hausgeräth und mit Bezug auf das 
Fortleben der Bestatteten, ihnen beigestellt wurden, haben mehr 
eine hausbackene moderne Form, als die der Hünengräber. Wir 
unterscheiden vasenförmige (Taf. II, Fig. 13—21), krug- und topf- 
förmige mit Henkel (Fig. 22 — 28) und naplförmige (Fig. 26, 27). 
Auch Schüsseln kommen vor (Fig. 28—30). Indem viele Gefässe 
Trankbehälter sind, finden sich natürlich Becher verschiedener Art 
dabei; die deutschen sind meist sehr einfach und roh gearbeitet 
(vgl. die schweizerischen, Fig. 31 — 33); in den kentischen kommen 
die zierlichsten römischen Formen Yon Glas vor (Fig. 34 — 37). 

Fast durchgehends sind die Thongefässe glatt und ohne Zie- 
rath; manchmal sind Kreislinien, concentrische Bogen und schräge 
Striche eingeritzt oder aufgemalt; zierlicher ist die Zeichnung auf 
manchen rheinischen und Schweizer Geschirren (Fig. 19, 21, 27, 
30). Die Masse und die Arbeit ist gewöhnlich schlecht, oft sogar 
roh, was uin so mehr überraschen muss, als sich in denselben Grä- 
bern die schönsten Metallsachen finden. 

Nach den vorangegangenen Einzelbeschreibungen wird eine 
gedrängte Zusammenfassung der Bestattungsgebräuche nicht un- 
nöthig sein. 

Die Plätze für die Begräbnisse suchte man vorzüglich auf An- 
höhen, an Strassen 1 2 ), am Strande aus; da auch das vorangegangene 


1) Ich meine die sogenannten Celts ; die Entwicklung dieses Werkzeuges Yon dem Stein- 
keil an, liegt jetzt zur Genüge vor; eiserne Celts finden sich mit den schönsten 
Bronzesachen zusammen. Eherne Celts kommen nicht blos in Frankreich, Deutsch- 
land, Skandinavien und Britannien, sondern auch in Italien und Griechenland vor. 

2 ) An alten Wegen und Strassen liegen z. ß. die thüringischen Grabhügel um Ranis, 
die Sinsbeimer Bückel, der Fuchshügel zwischen Tholey und Birkenfeld, die Bücke 
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Volk ähnliche Orte wählte, liegen die Hügelgräber Norddeutsch- 
lands oft bei Hünengräbern. 

Der Kreis ward zuerst abgesteckt, ausgestochen und mit Steinen 
umlegt. Auf dieser Grundfläche ward nun gewöhnlich der Opferbrand 
angezündet; indessen findet sich die Stätte davon auch in einer 
oberen Hügelschicht und manche Hügel enthalten sogar keine Brand- 
spur, was Beweis des Todtenopfers auf einem andern Flecke ist. 
Auf die bereitete Stelle ward nunmehr der Todte gelegt, in der 
Regel unversehrt mit allen Gliedern, zuweilen nach Ablösung des 
Kopfes oder anderer Körpertheile; in Thüringen fanden wir sogar 
nur Bestattung der Köpfe und Verbrennung alles übrigen Leibes *). 
Das Antlitz schaute gewöhnlich nach Osten, oft nach Westen, zu- 
weilen nach Norden oder Süden. Kopf und Schultern, manchmal 
auch die Unterarme wurden durch Steine gestützt. Die Arme lagen 
meist gerade an den Seiten hinab; Ausnahme ist die Lage des 
rechten oder gar beider Arme auf der Brust. In einem Grabe bei 
Wiesbaden hatte der Todte beide Arme über dem Kopfe (Dorow 
1, 17); zuweilen ist der rechte vom Leibe etwas abgestreckt. Die 
regelmässige Lage ist auf dem Rücken; vereinzelt liegt der Todte 
wie ein Schlafender auf der Seite, die Beine etwas hinaufgezogen. 
Auf den Rauch gelegt traf man Gerippe in Thüringen, in Hessen, in 
Baiern 8 ), aber immer mit auf dem Rücken liegenden zusammen, und 
zuweilen ihnen Yor die Füsse gelegt. Es mögen Knechte sein, 
welche den Herrn in die Todtenwelt begleiten mussten. Wie den 
starr und steif gewordenen Leichen die kauernde oder sitzende 
Stellung beigebracht ward, die öfter begegnet und deren wir bei 
den Hünengräbern schon gedachten, bei den flachen Gräbern noch 


von Dörfflingen, Hemishofen und Regenstorf in der Schweiz, viele Kogel in Steier- 
mark. Auch die Todtenfelder, z. B. im Breisgau, bei Selzen, in der Schweiz eind 
so gelegen. 

4 ) Wir werden bei dem HallstSdter Grabfelde und sonst noch auf diese eigenthüm- 
liche Sitte der Verbrennung einiger Theile und brandloser Bestattung der übrigen 
zurückkommen. Wir wollen hier aber erwähnen, dass mittelalterliche Gedichte und 
heutige Märchen von dem Zoll an Hand und Fuss erzählen, der bei Überfahrten 
und Brücken entrichtet werden müsse, was auf die Reise in das Todtenreicb zu 
gehen scheint. In dem 29. Capitel der Liptiner Beschlüsse wurden die lignei pedes 
vel manus pagano ritu verdammt, von denen sich in den Schwabengrabern bei 
Oberflacht Beispiele fanden, die aus jenem Todtenzolle sich erklären werden. Vgl. 
auch Simrock, Mythologie, 299 

*) W. Grimm, Runen, 260 f. 


Digitized by LjOOQie 



Die heidnische Todtenbestattang in Deutschland. 


165 


gedenken werden, ist schwer begreiflich. An lebendig begraben in 
dieser Stellung ist nicht zu denken. Für diese Körperlage muss auch 
ein bestimmter Grund geherrscht haben, der schwer zu entdecken 
ist. Bei dem Hocken ist daran gedacht worden, dass dem Todten, 
nachdem er das Tageslicht verlassen, die Lage gegeben werden 
sollte, die er vor dem Eintritt in das Leben hatte. Jedenfalls war 
diese Auffassung nicht allgemein, da sonst alle Leichen so bestattet 
sein müssten; auch finden sich hockend und liegend Beerdigte im 
selben Hügel neben einander. Familien- oder persönliche Bestim- 
mungsgründe müssen zu Grunde liegen. Anders zu erklären sind 
natürlich die acht Kauernden, auf denen im Schwaner Kegelgrabe 
die liegende Herrenleiche ruht; es sind Knechte welche den Ge- 
bieter tragen. 

Kamen mehrere Leichen gleichen Standes in einen Hügel, so 
wurden sie, namentlich wenn es ein Ehepaar oder sonst nahe Ver- 
wandte waren, neben einander in gleiche Reihe gelegt. Häufig trifft 
man gesonderte Lagen, die meist ohne erkennbare Ordnung sind, 
höchstens so, dass alle mit den Köpfen nach dem Mittel puncte liegen 
oder dass nur eine Hälfte des Hügels besetzt ist. 

Die Todten wurden in ihrer Kleidung begraben; wohlhabendere 
bekamen Schmucksachen, Männer häufig die Waffen oder Hand- 
geräth. Zu Kopf oder Fuss fast aller Leichen steht ein irdenes 
Gefäss. Zahl und Art der Beigaben ist natürlich sehr verschieden. 
Der gänzliche Mangel an Schmuck und Waffen darf übrigens nicht 
immer als Zeichen der Armuth gedeutet werden, da über Armen und 
Geringen schwerlich solche Hügel errichtet werden konnten; man 
findet in bedeutenderen Hügelgräbern zuweilen eine scheinbar so 
arme Leiche ganz allein. 

Über den Todten ward leichte Erde oder auch Asche geschüttet; 
die übrige Umgebung ist beschrieben. Oft trifft man einige Schuh 
über dem Grabe die Zeichen eines zweiten Opferbrandes und höher 
hinauf wohl abermals Asche, Kohlen und Scherben, oder auch eine 
Aschengrube. Da die Hügel schwerlich an einem Tage aufgeworfen 
wurden, mögen diese oberen Brandstätten von bestimmten Zeit- 
fristen der Arbeit stammen, da die Germanen und Kelten vielleicht 
Nachfeiern des Begräbnisses hatten, gleich den Römern und wie es 
auch Brauch der katholischen Kirche ward. Zuweilen liegen die 
Scherben durch den ganzen Hügel verbreitet und rühren nicht von 
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zerdrückten Gefässen her, sondern sind augenscheinlich als Scherben 
hineingeworfen. Es scheint daraus und aus vereinzelten in der Aie 
des Hügels vorkommenden Kieselsteinen der Gebrauch zu erhellen, 
in den anwachsenden Erdaufwurf Scherben und Steine zu werfen *). 

Manchmal vermisst man an den aufgedeckten Gerippen die 
gewöhnliche sorgfältige Behandlung der Todten; sie scheinen nur 
nachlässig hingelegt oder hingeworfen *). Wenn die Gebeine völlig 
über einem Haufen liegen, wie in einem tumulus bei Biewer in 
Luxemburg und einem Heidenbuck bei Ossingen im Thurgau, wird 
man annehmen müssen, dass der Todte sitzend bestattet wurde; in 
beiden Fällen zeigt das Grab nicht die mindeste Spur einer späteren 
Störung *). 

Auch in flachen Plattengräbern von Lausanne und Solothurn 
fand man zu Füssen des Skelets die wirr und unzusammen liegenden 
Knochen eines zweiten. Hier liegt freilich die von Troyonge- 
äusserte Erklärung nahe, dass es die Gebeine eines früher Begra- 
benen sind, der einem späteren Platz m tchen musste. 

An thüringischen Hügeln bemerkte man einige Fuss unter der 
Spitze einen ganzen oder halben Steinkranz; in Niedersachsen 
kommt die Belegung mit Steinen auf der ganzen Oberfläche vor. 
Gewöhnlich aber umzieht eine blosse Rasendecke den Erdhügel. 
Darauf ward in einigen Gegenden (Mecklenburg und Schonen) ein 
Weissdornstrauch gepflanzt, der noch heute wuchert und in dem 
Volke in Ansehen steht *). In anderen Landschaften hat man aber 
nichts von dieser Dornbepflanzung beobachtet. J. Grimm hat zwar 
die malbergische Glosse in der 3. Nov. zu lex salica XIV. und in der 
143. Novelle (Merkel) tomechales , turnichalis , tomechallu , 
thurnichalt , turnicale durch Dornschale, Dorngezweig, Dorn- 
schichte oder auch Dornhalle und Dornstein übersetzt und auf die 
Aufschichtung des Scheiterhaufens aus Dornicht, so wie auf die 


i) F. Keller hat bei dieser Gelegenheit an eine Stelle in Shakespeares Hamlet (V. 1) 
erinnert, wonach zur K. Elisabeth Zeit in England noch dieser Gebranch bei 
Selbstmördern vorkam. (Allgemeine Bemerkungen über die Heidengrfiber in der 
Schweiz, 65.) 

*) Keller, Grabhügel im Burghölzll bei Zürich; ebd. Helvet. Heidengriber und Todteo- 
hfigel, 16. 

*) Publicat de la soeiet. histor. de Luxembourg, VU, 106. Keller, helvet. Heiden* 
gräber, 18. 

4 ) J. Grimm, über das Verbreunen der Leichen, 242. Mecklenburg. Jahrb. XX, 275. 
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Pflanzung eines Dornstrauches bezogen; allein ich vermag hier dem 
verehrten Meister nicht zu folgen. Hier ! ) wie in den meisten 
anderen Fällen bezieht sich die malbergische Glosse nicht auf ein 
beliebiges Wort des Satzes, sondern benennt das zu strafende Ver- 
brechen; thuriiechales ist also nicht der verderbte salfränkische 
Name des tumulus super hominem mortuum , sondern des Verbre- 
chens der diebischen Durchwühlung des Leichenhügels, ein ver- 
wandtes also dem chreomord oder chreomordrid der I. sal. LV. 
Wäre in dem 1. Capitel des XVI11. Titels der 1. Bajuvariorum das 
baierische Wort für dies Verbrechen beigeschrieben, wie in ähn- 
lichen Fällen im 2. u. 3. Capitel geschah, so wäre das Rathen erspart. 
Ich schlage für thumechalis oder, wie man liest, die Herstellung 
in chreostdla vor, das mit hröroup gleichen Sinnes wäre. 

Sicher ergibt die Stelle, dass vor der Bekehrung der Salfranken 
Hügelbestattung Brauch war. In das S. Jahrhundert setzten wir 
auch die Thüringer Hügel , und etwa in das vierte die Sinsheimer. 
Gerade aus diesen Jahrhunderten sind in Frankreich gallo-römische 
tumuli mit unverbrannten Leichen bekannt. Jedoch müssen wir 
Mr. d. Caumont's Behauptung, diese Gräberclasse sei dem 4. Jahr- 
hundert n. Chr. eigentümlich, zurückweisen, da wir in Deutschland 
Beweise für weit früheres Vorkommen haben. Überdies liegt die 
Vereinigung gleichzeitiger Bestattung und Verbrennung vor. 

Die notwendige Ergänzung zu der behandelten Abteilung 
gibt die nun folgende. 

B. Die Grabhügel mit verbrannten Leichen. 

Die allgemeinen Bemerkungen über das Äussere und die Namen, 
welche wir an die Spitze des Abschnittes von den Hügelgräbern 
stellten, möge man sich zurückrufen, da dieselben auch für die 
Brand- und Urnenhügel gelten. Sie finden sich zahlreich von 
Schleswig bis zur Schweiz, von Holland bis zur ungrischen Grenze 
und gehören nicht blos den Germanen, sondern auch den Römern 
und wahrscheinlich auch keltischen Stämmen an. Für den römischen 
Ursprung mancher dieser tumuli am Rhein und in Oberdeutschland 


i) Not. 3. si quis hominem exfodierit et expoliarerit (malb. turnicale [tornechallis] sive 
odocarina [tburnicalt]) sunt dinar. 8000 qui faciuntsol. 20. — No?. 143. si quis tu- 
mulum super hominem mortuum expoltaverit (?el dissiparerit) (malb. thornechales, 
turnichalis) sol. 15 culpabilis judicetur. 
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liegen entscheidende Beweise vor; von den Kelten wissen wir sowohl, 
dass sie in einigen der betreffenden Länder wohnten, als dass sie 
ihre Leichen verbrannten und reiche Beigaben den Aschenresten 
beifügten *). 

Zwar sprechen Cäsar, Pomponius Mela und Diodor von Sieilien 
dabei nicht zugleich von dem Hügelaufwurf, allein wir dürfen wohl 
eine andere Stelle Cäsar’s von der Niederlegung der Schätze in 
tumulis (b. g. VI, 17) gleich wie die brittisch-keltischen Grabhügel in 
Anschlag bringen, so wie in Süddeutschland Hügel Vorkommen, mit 
Zeichen der grossen Culturperiode, welche der germanischen Erobe- 
rung und Colonisation vorausging. 

Für unser Volk selbst bezeugt Tacitus (German, c. 27) aus- 
drücklich die Verbrennung der Verstorbenen und die Bergung der 
Asche in Rasenhügeln. Siebenhundert Jahre nach ihm erliess Karl 
d. Gr. nach dem Hauptschlage gegen die Sachsen unter anderen 
Verboten volkstümlicher und heidnischer Gebräuche auch bei 
Todesstrafe den Befehl, keine Todten mehr zu verbrennen und in 
Hügeln zu begraben *). Auch in einem Briefe Bonifazens (ep. 72) *) 
hören wir von dem sächsischen Leicbenbrande, so wie die angel- 
sächsischen Lieder schöne Schilderungen darüber geben. Indessen 
fand bei den Sachsen nach den vorhandenen Grabdenkmalen daneben 
auch die brandlose Beerdigung Statt, und so war es überhaupt. 

Gehen wir die einzelnen deutschen Völker durch, so finden wir 
zuerst für die Ost- und Westgothen kein entscheidendes Zeugniss 
des Leichenbrandes, wohl aber für die nahe verwandten Heruler 
(Procop b. g. II, 14). Die ost- und westgothischen Gesetze ent- 
halten keine Andeutung; vielleicht dürfen aber die Worte des gothi- 


*) Cis. b. g. VI, 19, ftinera sunt pro cultu Gatlorura magnifica et sumptuosa omni- 
aque quae vivis cordi ftiisse arbitraotur, in ignem inferunt. — Pomp. M. 111. 2. 
itaque cum mortuis cremant ac defodiunt apta viventibus. — Diod. Sic. V, 28. 
816 xai xctxA xA<; xa<pAs x<I>v xer*X«'JX7)x6xiov Iviouc in icoXAc frfpa|j.|jivac vol« olxewic 
xtxsXrmjxAttv ipßAXXtiv tlc nypAv u>x xu >v xsxsXeuxrjxöxcov Avorfvoao pixcov xaöxa;. 

*) Capit. Paderbrun. a. 785. c. 7. si quis corpus defuncti bominis secundum ritam 
paganorum flamma consumi fecerit et ossa ejus ad cinerem redieiit, capite punie- 
tur. c. 22. jubemus ut corpora christianorum Saxanorum ad cimiteria ecclesiae 
deferuntur et non ad tumulus paganorum. Pertz, I. 1, 49. 

3 ) Gin gefallenes Mädchen muss sich selbst erwürgen, der Verführer wird gebangt, 
beide dann zusammen verbrannt. Hingen und dann Verbrennen der Leiche be- 
richtet Diod. Sic. V, 32 als gallische Strafe für alle Verbrechen. 
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sehen Kalenders yon den verbrannten Märtyrern *) als Beweis dieser 
Bestattungsart dienen. Brandlose Beerdigung ist jedoch daneben im 
Brauche gewesen a ). 

För die hochdeutschen Stämme mangeln, von Tacitus 1 Angabe 
abgesehen, die schriftlichen Berichte von dem Leichenbrande eben- 
falls, wesshalb die Brand- und Urnenhügel um so wichtiger sein 
müssen •). Die Verbrennung scheint hier früh abgekommen zu sein, 
denn im baierischen Volksrecht (T. XVIII) ist nur yon humare und 
humo immittere der Leichen die Rede, und das alemannische (I.) 
setzt dasselbe voraus, wo es von dem effodere de terra spricht. 
Eben so verhielt es sich mit den Franken, wie schon im vorigen 
Abschnitt ausgeftihrt ward. Gerade auf den Gebieten dieser Völker 
werden wir in der Folge zahlreiche Grabfelder mit unverbrannten 
Leichen an treffen, wobei noch von einigen Stellen des salischen 
Gesetzes zu handeln ist. Vielleicht darf für den Leichenbrand bei 
den Franken, um neben den Brand- und Urnenhügeln noch andere 
Zeugnisse zu haben , auf das 1. sal. CV. und Nov. 227 angeführte 
Verbrechen der heimlichen Verbrennung eines Gemordeten hinge- 
wiesen werden, mit der Glosse chreodiba, die Grimm Leichenbrand 
übersetzt, obgleich in der 227. Nov. daneben als andere Weise 
des mordrid (wie für modoleodi zu lesen ist) das Verstecken unter 
Steinen und Ästen steht. Die Arten der Bestattung liefen damals 
dreifach neben einander, bis die Kirche mit ihren Forderungen auch 
in diesem Gebiete siegte. 

In Thüringen walteten dieselben Zustände. Gar nichts davon 
wissen wir über die deutschen Stämme, welche vor der grossen 
Wanderung zwischen Elbe und Weichsel sassen. In den longobar- 
dischen und burgundischen Gesetzen ist der Leichenbrand nicht zu 
spüren, eben so lässt sich aus der wandalischen Geschichte darüber 
nichts entnehmen. Da aber in jenen Landschaften Urnenhügel mit 
Beigaben Vorkommen, welche der Cultur seit dem 6. und 7. Jahr- 


*) Gamin^i martyrd an« Gutyiudai gabrannidaizd. 

*) Über die Worte hlaiv und aurahi ist schon gesprochen. Das gothische aihvapundi 
für ßäTtK beweist für den Leichenbrand unmittelbar eben so wenig als das ahd. 
dtp an dorn und saccari. 

*) Aus Versehen hat J. Grimm bei dieser Gelegenheit auf die Alemannengräber bei 
Oberflacht und bei Selzen verwiesen, die beiderorts nur unverbrannte Todte ent- 
halten. Selzen füllt überdies in fränkisches Gebiet. 
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hundert fremd, also nicht slavisch sind, so ergibt sich für die histo- 
risch ältesten Bewohner zwischen Elbe und Weichsel auch der 
Leichenbrand. 

Darnach, ob die Asche und Gebeine ohne Behälter oder in 
solchen dem Hügel übergeben wurden, entstehen drei Abtheilungen 
unseres Abschnittes. 

1. Bügel mit frei niedergelegten Leichenresten (Brandhügel). 

Die Reste des verbrannten Todten auf der Brandstelle mit Erde 
zu bedecken und den Hügel darüber zu bauen, ist jedenfalls das ein- 
fachste Verfahren. Wir gedenken dabei des odinschen Gesetzes, 
dass die Asche in das Wasser geworfen oder in die Erde vergraben 
werde; bei reicheren solle ein Hügel sich darüber erheben *)• 

Diese gefasslose Beisetzung ist gewiss früh Brauch gewesen; in- 
dessen wäre es durchaus eben so falsch, sie fiir entschiedenen 
Beweis des hohen Alterthums dieser Hügel zu nehmen, als die Armuth 
aus dem Mangel der Urnen zu folgern. Es finden sich in diesen Grab- 
stätten zuweilen werthvolle Beigaben; gegen das hohe Alter aller 
derselben spricht aber der jüngere Charakter mancher ausgegrabenen 
Sachen, der Umstand, dass sich urnenlose Leichenreste mit Skeleten 
in Hügeln des 3. — 5. Jahrhunderts n. Chr. finden, so wie dass noch 
später die Heruler nach Prokop’s Schilderung*) die verbrannten 
Gebeine ohne Gefässe in die Erde vergruben. Eine bestimmte Zeit- 
grenze tritt also eben so wenig hervor, wie ein Grund der Wahl *) 
oder wie landschaftliche Beschränkung. Wir treffen Grabdenkmäler 
dieser Gattung in den verschiedensten Gegenden unter abweichenden 
Umständen. Zwei Unterarten sind zu trennen. 

a) Die Todtenreste liegen ohne Steinumgebung 
im Hügel. In Nordholland und Geldern sind mehrere Brandhügel 
dieser Art aufgedeckt, die bei geringer Höhe (2 — 3') einen grossen 
Umfang (40 — 96') hatten und in verschiedenen Lagen die Reste meh- 
rerer Todten enthielten. Gewöhnlich fehlten alle Beigaben; in einem 


4 ) Ynglinga s. c. 8. 

*) Procop. b. g. II, 14. TtauaaptvT}« x* aüxol« rij; 9X.0YÖ? gi»XXi£avtsc xot 6c« *6 *ap«uxixa 
yij ixpoircov. 

*) Janssens Auskunft (Hilversumsche Oudheden 73), dass gerade kein Gefise zur Hand 
gewesen sei, kann unmöglich genügen. Auf dem Brandplatie neben den Aschen- nad 
Kohlenresten stehen sogar manchmal GefSsse. Keller, helret. Heidengräber, .16. 
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solchen Grabe auf der Hilyersumer Heide (Nordholland) fand sich ein 
Bronzekeil *). Zur Vergleichung stelle ich eine Art der bei Lövö in 
Ungern untersuchten HQgel her, die ein paar Fuss Ober dem gewach- 
senen Boden Asche und Gebeine ohne Beigaben enthielten *). 

Ein Heidenberg yon 8' Höhe bei der Wiesbadener Fasanerie 
ergab einen Brandplatz yon 12' Durchmesser, der ganz mit Asche 
und Knochen bedeckt war, woneben eine einfache Thonschale , ein 
Ring, Fibel und Nadel mit Öhr yon Bronze lagen. Etwas dayon stand 
eine Steinkiste mit reiner Asche *). 

In manchen dieser Hügel wechseln Lagen yon Kohlen mit Asche 
und Knochen und Lagen yon Erde. So bestand der obere Theil 
eines 10' hohen Heidenbuckes bei Recherswyl unweit Solothurn aus 
Schichten yon Erde und Kohlen. Auf dem gewachsenen Boden lag 
die Brandstätte mit Asche und Gebeinen; darüber zog sich eine Thon- 
schicht, auf der eine starke eichene Bohlendecke geruht hatte. Auf 
den vermoderten Resten derselben lagen in Menge Hirsch-, Pferd- 
und Eberknochen, so wie Vogelschädel *). Solche Schichtenhügel 
lagen auch um ein grösseres anders gebautes Grab auf dem Ullsberge 
bei Sieseby an der Schlei. Gefässe oder andere Beigaben kamen 
darin nicht vor *). Zuweilen ist der ganze Hügel ein ordnungsloses 
Gemisch von Erde, Kohlen, Asche und Knochenstückchen; manchmal 
ist dabei die Brandstelle von unregelmässigen Steinen überdeckt, 
wie in einem Kogel bei Hartberg in Steiermark, der unter vielen 
anderen mit römischen Spuren lag 6 ). Diese Grabbauten sind nun 
nicht, wie oft geschah, für blosse Verbrennungsstätten zu halten, 
wobei zufällig Leichenasche und Gebeine zurückgelassen seien, 
sondern wirkliche Todtenhügel, die sich durch die hier behandelte 
Bestattungsart von selbst erklären. Die Hügel, auf deren Abschnitten 
das Todtenopfer gehalten ward, unterscheiden sich durchaus davon, 
indem sie den regelmässig angelegten Brandplatz mit Kohlen, aber 


*) Janssen, Hilters. Oudh., 67, 72. 

*) y. Sacken, Bericht Über d. Grabhügel bei Lövö, S. 8. 

3 ) Dorow, Opferstätten 1, 24. — ■ Uber die ring- und grubenfflrmige Anlage der 
Aschen- und Knochenplätze in dem einen Sinsheimer Buckel ward früher gesprochen. 

4 ) Keller, helret. Heidengräber und Todtenhügel, 52. 

$) Schlesw.-holst.-lauenb. Ber. 12, 41. 

•) Mittheil, des hist. Vereines f. Steiermark, 2, 117. 
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nichts von menschlichen Resten, zuweilen nur liegen gebliebene 
Erzfragmente zeigen *). 

Merkwürdig sind einige Hartberger Fronhäusel , die aus 
Schichten schwerer Kalksteine mit aschenreicher Erde, oder auch 
aus Erde und rohen mit Mörtel gebundenen Steinen ohne Asche oder 
irgend sonst etwas bestehen *). Andere Kogel in Steiermark aus 
blosser Erde, in der Schweiz aus Erde oder Erde und Stein müssen 
wir für Kenotaphe halten; sie kommen auch anderwärts vor. 

6) Die Todtenreste liegen innerhalb einer Stein- 
setzung. Die Hügel sind mässig hoch, an der äusseren Grundlinie 
mit einem Steinkranze umgeben und zuweilen über den ganzen 
Rücken mit Feldsteinen belegt. Der Brandplatz auf der inneren 
Grundfläche ist verhältnissmässig klein; er enthält Kohlen, Asche 
und Gebeine und zuweilen Beigaben. Ein Steinkranz umfasst ihn, 
und über ihm sind gewöhnlich kleine Steine in die Erde gemischt, 
um die Stelle mehr zu schützen (Taf. 111, Fig. 1). Im Lüneburgi- 
schen ») finden sich oblonge Hügel, welche an jeder kurzen Seite 
entweder eine runde Steinpflasterung oder eine grössere Granitplatte 
haben, worauf die Verbrennung geschah (Taf. 111, Fig. 2). Dieselbe 
erfolgte vereinzelt auch auf einem kleinen Altar von Feldsteinen. 

Ein 12' hoher, 80' Durchmesser haltender Hügel bei Hong im 
Züricher Gebiet, von verdecktem Steinkranz umgeben, hatte mitten 
eine oblonge 5 W lange, 3' breite Steinlegung, worin sich der Brand- 
platz mit den Resten zweier Leichen fand; die Schwerter, Sporen 
und grossen Messer von Erz deuteten auf Männer. Grössere und 
kleinere Töpfe standen über den Eichenkohlen. Fünf Fuss höher, 
aber an der entgegengesetzten Seite lag eine Brand und blosse Beer- 
digung verbindende Leichenstätte. Die Skelete lagen sehr unor- 
dentlich 4 ). 

Ein ausgezeichneter Bau dieser Gattung war der sogenannte 
grosse Geldberg von Peccatel bei Penzlin in Mecklenburg *). Der- 
selbe hatte 25' Höhe und 120' Durchmesser. Die Brandreste mit reichen 
Beigaben von Gold, Erz und blauem Glasfluss lagen auf einer 


*) Vgl. Dorow, Opferstatten, i. Keller, helvet. Heidengraber und Todtenhugel, 15. 32. 
2 ) Mittheil, des hist. Vereines f. Steiermark 2, 117. 124. 
s ) r. Rstorff, Alterthümer ron Uelzen, 27. 

4 ) Keller, helvet Heidengrfiber und Todtenhugel, 16. 

Mecklenburg. Jahrb. X, 274 ff. 


Digitized by LjOOQ Le 



Die heidnische Todtenbestattung in Deutschland. 


173 


2' hohen, 5%' laugen und 4%' breiten Erhöhung von Sand, waren 
mit Steinen Oberdeckt und in Entfernung von 8 Fuss von einer vier 
Fuss hohen und breiten, trockenen Steinmauer kreisförmig um- 
zogen 1 ). Durch die mittlere Höhe des Hügels wölbte sich eine ein- 
fache, trockene Steinsetzung gegen Osten und Süden. Darüber lag 
zwischen einer doppelten Steinschicht eine jüngere Brandstelle ohne 
Beigaben. Gegen Osten waren Gebeinurnen in späterer Zeit ver- 
graben. Stoff wie Form der Erzarbeiten weisen diesen Geldberg von 
Peccatel in eine ältere Zeit. Die Bronzesachen waren grössten theils 
geschmolzen und also dem Leichenbrande mit ausgesetzt gewesen. 

2. Itgel mit einer Asehenkiste. 

Sowohl in den Hünengräbern als in den Grabhügeln mit unver- 
brannten Leichen begegneten wir der uralten Sitte, durch Zusam- 
mensetzung von Steinen einen Todtenbehälter zu bilden. Auch in 
den Brandhügeln treffen wir viereckige und runde Steinkisten, worin 
Gebeine und Asche ohne Urnen niedergelegt wurden. Sie kommen 
gerade nicht häufig vor. 

Ein Kegelgrab nächst Dreveskirchen bei Wismar enthielt eine 
ovale Steinkiste von 1' 9" Länge und i' Breite, in der verbrannte 
Knochen mit einem zerbrochenen Schwerte und einem Spiralhafte 
von Bronze lagen *). — Im Lüneburgischen haben die Hügelgräber 
dieser Art meist nahe unter dem Scheitel die viereckige, durch eine 
Steinplatte geschlossene Kiste mit verbrannten Knochen oder Kno- 
chen und Sand gefüllt. Beigaben finden sich nicht. Eine besondere 
Abart bot ein Hügel zwischen Uelzen und Halligdorf, in welchem 
von der Gipfeldecke bis zum Boden zwei 12' tiefe an einander stos- 
sende runde Schachte von kleinen Steinen ausgesetzt waren, welche 
platte Steine zudeckten (Taf. III, Fig. 3). Schichtenweise lagen 
Sand, Kohlen, Lehm und Knochen darin 8 ). Eben so eigentümlich 
war ein Grabhügel unter dem schwarzen Berge im Uelzener Stadt- 
forst gebaut. An den äusseren Steinkranz war nämlich unmittelbar 
eine bis in die Mitte einspringende rechtwinklige Kiste von fast vier 


*) Ich zweifle wenigsten» nicht, das» der nur im Westen aufgegrnbene Bogen sich 
östlich fortsetzt. In einem spfiter zu besprechenden Urnenhügel von Chudenic in 
Böhmen standen die Gelasse in einer concentrischen Doppelmauer. 

*) Mecklenburg, Jahrb. XIX, 291. 

*) v. Estorff, Alterlhiimer von Uelzen, 26. 31. 40. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXIX. Bd., II. HR. 13 
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Fuss Höhe gebaut, auf deren Steinpflaster viele Knochen ohne Asche 
und Kohlen, mit zwei kleinen Mahlsteinen und einem 4*/ a Loth 
schweren Bimssteine lagen *). 

Auf der Kohlhecke bei Wiesbaden sind ebenfalls Grabhügel mit 
Aschenkisten aufgedeckt worden. In dem einen 15' hohen stand sie 
in einem 6' hohen Steinkegel, war ganz mit Knochen und Asche 
gefüllt und enthielt ausserdem einen 5*/ 8 " Durchmesser habenden 
Ring und einen einfachen Kleiderhaft von Erz, so wie Reste eines 
eisernen Schwertes und ein Stück abgeschliflenen reinen Quarzes, 
ln einer andern fanden sich fünfzehn einfache Erzringe verschiedener 
Grösse, ein Bronzekeil und einige Erzbruchstücke, so wie kleine 
Quarzkiesel. In einem andern Grabhügel ging aus einer Stein- 
kammer, worin eine rohe Vasenurne mit einigen Erzbeigaben stand, 
eine mit einem Stein verstellte Thür von 2' Höhe in eine kleinere 
Steinkiste, die mit Knochen und Asche gefüllt war und nur einen 
schönen Quarzkrystall ausserdem bot *). 

Das merkwürdigste Beispiel eines solchen Kistenbaues gab der 
Dachshügel bei Grossdrachsdorf im Voigtlande. Es ist dies ein 
grosser, halbmondförmiger Burgwall mit einer Menge kasematten- 
artiger Wohnungen, die aus Balken und gebrannter Lehmdecke 
gebaut waren. Von Südosten nach Nord westen streckte sich ein 
ovaler Steinbau von 20' Länge, 9' Breite und 6' Höhe hindurch, der 
ungefähr zweihundert Zellen von 8 — 12 Kubikzoll enthielt; Lehm 
band die Steinplatten. Eine einzige Zelle mit einer Urne ausgenom- 
men, lagen in allen übrigen drei oder vier Handvoll verbrannter 
Gebeine frei da; nur eine rohe Lehmkugel oder ein paar Schnecken- 
häuser waren hier und da beigelegt s ). Wir haben hier eine Art 
nordisch-dürftigen Columbariums. Da alle diese Burgwälle aus guten 
Gründen den Slaven zugeschrieben werden, wird auch dieser Fuchs- 
hügel den ehemaligen serbischen Bewohnern des Voigtlandes ange- 
hören. Er enthält in merkwürdiger Vereinigung die Behausung der 
Lebenden und der Todten eines festen Platzes und verdankt viel- 
leicht den letzten Kämpfen der Slaven dieser Gegend wider die 


*) v. Estorff, 33. 

2 ) Dorow, Opferslütten, 1. 31. 

3 ) Neun und zwanzigster bis ein und dreissigster Jahre*l»er. d. voigtland. Gesell- 
schaft, 11 f. 
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Deutschen seine Entstehung. Er erinnert übrigens an einen merk- 
würdigen Hügel bei der Wiesbadener Fasanerie. Derselbe war bei 
120 Schritt Umfang sechs Fuss hoch und enthielt eine Menge kleiner 
Gewölbe (? Kisten) und oben offener mit Erde gefüllter Gänge von 
4' Höhe und 3' Breite aus behauenen Steinen. Mitten lag unter einer 
Menge Asche und Kohlen ein 4 Quadratfuss grosse Steinkiste mit 
einer in reiner Asche liegenden versteinerten Venusmuschel 1 ). 

3. Hügel mit Aschen- nnd Beinernen. 

Am gewöhnlichsten barg man die sorgsam gesammelten Lei- 
chenreste in einem thönernen Gefässe und stellte dasselbe, meist von 
anderen Geschirren umgeben, in einen Hügel der entweder von 
Erde oder Stein aufgeschüttet ward. 

a. Beisetzung in Erdhügeln. 

Wir gewahren durchgehends in den verschiedenen Grabdenk- 
mälern wiederkehrende Weisen und finden darum auch hier, dass 
die Aschengefösse entweder ohne schützende Umgebung oder in 
mannigfachster Umschränkung in dem Hügel geborgen wurden. 

a. Blosse Beisetzung der Urnen in der Hügelerde. 
Die Unterscheidung künstlicher Urnenhügel und eines hügellichten 
Urnenplatzes ist zuweilen nicht leicht und erfordert bei Ausgrabungen 
grosse Aufmerksamkeit. Ebenso sind am Rande von Grabhügeln in 
späterer Zeit oft Aschengefässe eingegraben, die ebenfalls nicht 
hierher gehören, wo wir nur von den Erdhügeln zu handeln haben, 
die dazu aufgeworfen wurden, um Urnen ohne Steinumkleidung zu 
bergen. 

Lehrreiche Beispiele dieser Art wurden aus Nordholland, Drenthe 
und Utrecht bekannt. Gewöhnlich stehen in diesen niedrigen Erd- 
aufwürfen mehrere Urnen, entweder in gleicher Höhe oder in zwei 
oder drei Lagen a ). Ein 2 — 3' hoher Hügel mit 32 Schritt Umfang 
auf der Hilversumer Heide barg zweiunddreissig Urnen von derselben 
Masse und Arbeit und ziemlich gleicher Vasengestalt, die nur in^ 
einzelnen Stücken dem Kruge oder Napfe sich näherte (Taf. III, 


Dorow, Opferst&tten, I, 23. — Vgl. ausserdem den unter B. 3. <*, $. beschriebenen 
NecbUuer Grabhügel. 

*) Janssen, Hilvers. Oudhed. 80. 

13 * 
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Fig. 19, 21, 23). Ausser einem Armring und einer Erznadel bei 
einer Urne ergaben diese Hügel nicht einmal Kohlen *). 

Als Beispiel eines nicht unbedeutenden Hügelgrabes mit einer 
einzigen Urne kann eines auf der Larenschen Heide in Nordholland 
dienen, das 3' hoch, 40' in Umfang, ein einziges rohes Beigefäss 
in Gestalt eines umgekehrten Zuckerhutes ohne irgend welche Bei- 
gaben enthielt *). 

Solche Hügel sind auch aus Westphalen bekannt; sie waren mit 
Steinen umkränzt, die Urnen fanden sich in der Mitte, ln mehreren 
Hügeln vonSchlieben an der schwarzen Elster war der Sand der Auf- 
würfe um die Gefässe herum durch eine festere Masse, etwa Mergel oder 
Kalk, gebunden. Eines dieser Gräber enthielt die Leichenurne eines 
Kindes von siebzehn Beigefässen umstellt, worunter mehrere Spiel- 
geschirre waren. Bei den Todtenresten lag ein gebrochener kleiner 
Armring, Stücke eines Bronzespiraldrathes und vier geschliffene 
Steine. In der Nähe standen noch drei Aschenurnen mit einigen 
Erzsachen ’). 

Wahrscheinlich gehören auch die bei Lawalde unweit Grünberg 
in Schlesien aufgedeckten dreissig kleinen Urnenhügel hierher. Sie 
waren niedrig, bei 16 — 20' Durchmesser, am Fusse mit einem Stein- 
kranze umgeben und enthielten becherförmige Urnen mit ehernen 
Nadeln und Speerspitzen 4 ). 

Auch am Rhein und in Süddeutschland kommen derartige 
Todtendenkmale vor. Ein Hügel auf der Gaishecke bei Wiesbaden 
hatte unter der Brandstelle eine schwarze und gelbliche Urne mit 
viel Asche und Knochen, aber ohne Beigaben. Oberhalb des Kohleo- 
platzes war man auf zwei einfache dünne ovale Bronzeringe gestos- 
sen. In einem andern Hügel standen zwei Aschenkrüge mit reichen 
Beigaben, worunter ein Bronzekeil, auf dem Brandplatze von 8' 
Durchmesser. Ein paar Hügel bei Dotzheim hatten nur rohe Vasen- 
urnen mit hineingeiegten kleinen Gefässen *). 


1 ) Janssen, a. a. 0. 82. 

# ) A. a. (*. 72. — Sehr rohe Urnen ohne Beigahen kommen auch in englischen, jeden- 
falls nicht germanischen Hügeln vor. Akerman, Index 13 IT. 

3 ) Klemm, Alterthumskunde 111. 

4 ) Kruse, Budorgis 59. 

5 ) Üornw, Opferstatten 1, 15. 26. 28. 
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Bei Ringingen in Würtemberg lagen zwölf runde Bucke ver- 
schiedener Grösse im Halbkreise beisammen, von denen ein kleiner, 
der nur Asche enthielt, und zwei grössere geöffnet sind, ln dem 
einen derselben fand man nur zwei Urnen ohne Beigaben; in dem 
andern zwischen zwei schwarzen Urnen mit weissen gegitterten 
Zeichnungen (Taf. III, Fig. 25) eine rothe irdene Schale und ein 
zerbrochenes Eisenschwert 4 ). Entschiedener als hier bricht römische 
Cultur in mehreren der zahlreichen Tumuli um Lövö im Zalaer 
Comitat in Ungern hervor. Die einen länglichen, auf Anhöhen gele- 
genen, lieferten in der Tiefe von 1 — 2 ' Urnen von Thon und Glas 
von verschiedenartigen Töpfen umstellt, aber ohne andere Beigaben. 
Die anderen runden hatten mitten zusammengestellte Kröge mit 
Gebeinen und bei jedem eine Grablampe. Um Lövö sind Münzen der 
Kaiser von Hadrian bis Constantius II. gefunden *). 

In einem der Bücke von Trüllikon bei Zürich stiess man ein 
paar Fuss unter der Spitze auf eine durchgehende Kohlenstätte, auf 
der ein paar eiserne Ringe lagen. Auf dem natürlichen Boden stand 
eine Aschenurne (Fig. 32), daneben eine bemalte Urne und mehrere 
Speise- und Trankgeschirre. Von Erz fand sich nur eine Art Beschlag. 
Im ganzen Hügel war kein Stein *). In einem der Hübel von Ins 
(Anet, Cant. Bern) lagen zwei Fuss unter dem Gipfel verbrannte 
Gebeine im Sande, zwei Fuss tiefer Urnenscherben mit Todtenresten 
und reichen Bronzesachen. Weiter unten lagen unter Steinen Ringe 
und Armschlaufen von Bronze, und eherne kleine Schuppen, die zu 
einem Kleide gehört haben müssen; Leichenreste scheinen hier 
nicht gelegen zu haben *). 

Fassen wir diese Beobachtungen zusammen, so stellen sich uns in 
diesen Grabdenkmalen ebensowohl sehr -einfache als ausgebildetere 
Zustände dar; wir finden rohe und gut gearbeitete Gefässe, gänzlichen 
Mangel der Beigaben, so wie eherne und eiserne Sachen, welche aber 
von dem späteren Charakter derMetallarbeiten noch nichts verrathen. 
Indessen dürfen wir nicht behaupten, dass in der späteren Zeit diese 
steinlosen Urnenhügel ganz abgekommen seien; es liegen z. B. vor dem 


i) Siebenter Bericht des Vereines für Oberschwaben 46. 
9 ) v. Sacken, Grabhügel um Lövö 5. 8. 10. 

*) Keller, helvet. Heidengräber und Tgdtenhfigel 13 f. 
4 ) Bonstetten, Tombeiles d'Auet 8. 
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Danewirke kleine Hügel, mit fünf bis sechs Urnen jeder, die erst 
errichtet sein können, nachdem jene Befestigung schon bestand *)• 

ß. Die Urnen sind mit Steinen umstellt Die Hügel 
dieser Art sind gewöhnlich mehr breit als hoch und nähern sich oft 
durch allmähliches Einsinken und Abrutschen einem abgeplatteten 
geringen Erdhaufen. Meist umzieht sie am Fusse ein Kranz grösserer 
Steine, in seltenen Fällen ein doppelter oder dreifacher, der das 
bessere Zusammenhalten der Erde bezweckte gleich dem Besetzen 
mit einzelnen Steinblöcken oder dem gänzlichen Belegen mit kleinem 
Geschiebe (Taf. II, Fig. 3, 4; III, Fig. 5) *). Als seltene Nebenarten 
beobachtete von Estorff im Lüneburgischen Hügel mit einem ein- 
zelnen Steinblock am Umkreise (Taf. III, Fig. 4), Hügelchen mit dem 
Steinkreise in einigem Abstande vom Fusse (Taf. III, Fig. 6) und sehr 
abgeplattete Aufwürfe mit ziemlich dichter Bepflasterung und deutlicher 
Umgrenzung (Taf. III, Fig. 7). Gewöhnlich liegen diese Urnenhügel 
in Mengen beisammen; über fünfzig auf einem Flecke hat man 
gezählt. Ebenso enthalten sie fast durchgehends mehr als eine Urne. 

Die Gefässe stehen in verschiedener Tiefe, bald innerhalb des 
Aufwurfs, bald auf dem Boden. Sie werden von Steinen gegen den 
Druck geschützt, die gegen oder über sie gelegt sind (Taf. III, Fig. 8, 9), 
indem die Seiten durch gegen einander gelehnte oder gerade stehende 
Blöcke gesichert sind und von oben ein grösserer Stein oder klei- 
nere in die Erde gemischte decken. Zuweilen umgibt ein Steinkreis 
ohne Decke die Urnen, wie in den Heidenbergen bei Lüsse unweit 
Belzig, welche in der Spitze die Asch engefässe hatten. Neben dem 
Kreise lagen hier Pferde- und Hundeknochen und Rosshaare*). 

Manchmal fehlen die Seitensteine, wie in kleinen runden Urnen- 
hügeln auf der Heiskenstadt bei Gudow in Lauenburg; die 4—5' 
tief liegenden Urnen stehen hier auf platten Feldsteinen, sind durch 
solche bedeckt, aber öfter an den Seiten ganz frei *), haben schwarz- 
braune oder röthliche Farbe und auf den verbrannten Knochen und 
dem Sande zuweilen eherne und eiserne zerbrochene Sachen. Eine 
Brandstätte fand sich nicht. 


i) Schlesw. -holst. -laueub. Ber. 6, 7, 9. 

*) Bei der Sussereu Gleichheit der Grab- und der Urnenhiigel kann hier auf einige 
Zeichnungen der Taf. II verwiesen werden. 

3 ) r. Ledebur, Alterth. d. R. B. Potsdam S2. 

4 ) Schlesw. -hoUt.-lauenb. Ber. 6, 19. 
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In den zahlreichen wetterauischen Urnenhügeln waren die 
Urnen, falls ich die Beschreibung recht verstund 1 * * * * )» mit Steinen 
bedeckt; ziemlich häufig kamen dabei Schwerter, Ringe, Nadeln 
und Schildbuckel von Bronze, Bernsteinperlen und einzelne Eisen- 
schwerter vor. 

Lehrreiches bieten die Mittheilungen über die betreffenden 
Mecklenburger Grabstätten a ). Sie steigen von 2 — 30' Höhe auf, und 
haben selten einen Steinkranz. Die Urnen umgibt gewöhnlich eine 
Anhäufung von Steinen, zuweilen haben sie auch Fuss und Mündung 
geschützt. Die kleineren Hügel enthalten meist ein einziges, die 
grösseren mehrere Begräbnisse. Die Thongefasse sind vasenförmig; 
als Beigaben erscheinen zuweilen Äxte und Hämmer von Stein, 
gewöhnlich aber eherne Geräthe: Keile 8 ), kurze zweischneidige 
Schwerter mit kleinem Griffe, kurze breite Dolchmesser, andere 
Messer, lange Speer- und Pfeilspitzen, breite Lanzenspitzen, 
Schildbuckel, lange Nadelstäbe mit Knöpfen, Scheren, Kleiderhafte 
aus zwei Spiralplatten, Windringe für Arm und Finger, Bauge für 
Hals, Arm und Bein, kronenartige Reifen, kurz jene Bronzesachen 
von trefflichem Guss, die während eines bestimmten Zeitraumes 
durch ganz Europa gehen und keinem einzelnen Volke, sondern 
einem verbreiteten Culturstande angehören. Ausserdem kommen 
zuweilen mancherlei Ringe von Gold und oft Bernsteinsachen vor; 
höchst selten dagegen ist Eisen, Silber und Gläs. Diese Mecklenbur- 
ger Urnenhügel gehören daher einer etwas früheren Zeit als viele 
andere im mittleren und südlichen Deutschland an, oder sie bezeu- 
gen, dass sich die ältere Cultur an der Ostsee länger hielt, als gegen 
Rhein und Donau hin. Einige Beispiele mögen die Unterschiede darle- 
gen. Bei Kocvar im Berauner Kreise Böhmens lagen einundzwanzig 
Grabhügel von ungefähr sechs ;Fuss Höhe, die mit vielen Steinen 
belegt waren. Es stand immer eine grosse Todtenurne unter Stein- 
platten darin, von kleinen Gefässen umstellt, wobei eiserne Schwer- 
ter und eherne Ringe und Nadeln lagen. Die Hügel enthielten auch 
Brandplätze und Thierknochen % ). 


1) Diefenbach, Urgeschichte der Wetterau (Archiv f. hess. Geschichte, IV, 1). 

*) In der Erläuterung zum Frideric.-Francisceum und den Mecklenburg. Jahrbüchern. 

*) Dass Lisch unbegreiflicherweise in diesen Bronzekeilen und Meissein die framea, 

das angustum breve und acre f er rum aus Tacit. germ. 6 findet, ist bekannt. 

4 ) Kalina, Böhmens Opferplätze 172. 
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Ganz ähnlich waren nassauische Urnenhügel bei Bilkheim 
gebaut. Von 12— 30' Durchmesser und l 1 /* — 4' Höhe, am Fusse 
mit Blöcken umlegt, hatten sie mitten im Innern eine grosse Stein- 
platte, unter der im Abstande von 3 — 6" eine grosse Urne 
(17 — 18" hoch), eine kleinere, ein fast rundes Töpfchen und zwei 
bis vier Schüsseln in verschiedener Lage gegen einander standen. 
Zuweilen lagen die kleineren Geschirre in den grösseren auf den 
Todtenresten. Ob sich metallene Beigaben hier fanden, weiss ich 
nicht 1 * ); in anderen kommen solche vor. Bei Dotzheim z. B. öffnete 
man einen 3' hohen Hügel, auf dem ein schwerer Quarzblock ruhte. 
Auf der Grundfläche lag ein ausgedehnter runder Brandplatz, durch 
welchen sich von NW. nach SO. eine 1' hohe Feldsteinbank zog, 
worauf fünf Knochenurnen mit einigen Krügen und Schüsseln stan- 
den. Daneben lagen zwei Armringe und ein Halsring mit daranhan- 
genden kleinen Bingen, sämmtlich von Bronze, wie deren auch in 
Hallstadt Vorkommen *).In einem der Todtengefässe soll ein steinerner 
Phallus und ein geschliffener knopfartiger Stein gelegen haben. Ein 
anderer Hügel daselbst enthielt weder Asche noch Gebeine noch 
irgend eine Brandspur, sondern auf der Mitte des Bodens einen 
ehernen Halsbaug mit Bruchstücken eines zweiten, nordwestlich 
davon fünf, südöstlich drei auf einander gelegte Handringe, wie 
solches auch in anderen Grabstätten dortiger Gegend getroffen ward *). 

Jene Gegenden sind ungemein reich an Urnenhügeln ; in Solms- 
Braunfels allein sind gegen siebenhundert Grabhügel gezählt 
Römer, Kelten und Germanen mögen nahe und mit einander ihre 
Todten darin bestattet haben. In einem bei Laufdorf im Solmsischeo 
eröffneten Tumulus stand die Haupturne ganz in römischer Weise 
von kleinen leeren Urnen, Näpfen und Schüsseln umgeben 4 ). Doch 
ist dies noch nicht für echt römischen Ursprung entscheidend, da 
wir in nordöstlichen Gegenden, wo nur vereinzelte Händler nach 
dem Bernsteinlande hindurchzogen, solche Gefässstellung ebenfalls 
bemerkten. Dagegen dürfen wir ein römisches Monument in der 


l ) Annalen des nassauischen Vereines III. 2, 4. 

*) Drei in einander hangende Ringe je von 3*/ 8 " Durchmesser, an deren jedem zwei 
kleinere hingen, gehörten zu dem reichen Bronzeftiude von Oamhach in Hessen- 
Darmstadt. Dorow, Opferplatze 2, 88. 

*) Annalen des nassauischen Vereines. (II. 2, 67 ff. 

4 ) Kbd. II. 2, 175. 
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sogenannten Batterie bei Remesweiler im Regierungsbezirke Trier 
annehmen. Dieser 20' hohe Hügel enthielt in der Tiefe von 10' eine 
ovale Steinschichtung von 15' Länge, 10' Breite und 5' Höhe, die 
mit Sand durchschüttet war und am südöstlichen Ende eine römische 
Henkelkanne von Bronzeblech ergab, worin Leichenasche und Erde 
war. Gegen die Mitte lag ein Eisenschwert in eherner Scheide, 
wozu wahrscheinlich einige kleine Knöpfe und ein Ringlein gehörten, 
ferner zwei lange Lanzenspitzen, eine Fibula, zwei dünne Gold- 
blättchen und mehrere Stücke Erz und Eisen. Gleich gebaute aber 
kleinere Urnenhügel deckte man im Walde Kaisersborn bei Urex- 
weiler auf, aus denen Reste von Waffen und besonders bogenför- 
mige Fibeln mit fantastischen Kopfverzierungen, so wie eine Urne 
(Taf. III, Fig. 29) bemerkenswerth sind *)> die mit den übrigen 
Fundstücken darauf deuten, dass hier römische Cultur mit nordischem 
Bildungstriebe zusammenstiess. 

Durch ihren Bau verdienen noch einige Heidenbücke am Huser- 
see im Zürich 'sehen Erwähnung. Sie enthielten unter einer Stein- 
häufung zwei nur durch dünne Erdschicht getrennte Brandplätze 
über einander, auf deren jedem Todtenurnen standen und Erzsachen 
lagen, welche theils den Brand durchgemacht und geschmolzen, 
theils nach demselben beigelegt waren. Letzteres war auch mit einer 
Bernsteinperle geschehen *). 

f. Die Urnen stehen in einer regelmässigen Stein- 
schichtung. In einem Buck von Kreuzlingen bei Constanz hatte 
die Steinschichtung eine oblonge Gestalt (3' hoch, 8' lang, 6' breit) 
und war mit Asche und Kohle durchmischt. Sie stieg über einem 
Brandplatze auf, den ein Steinkreis umgrenzte und auf dem die 
Thongefässe, ein ehernes Messer, ein Bronzeohrring und unver- 
brannte Schweinsknochen lagen. Die Todtenreste waren in einer 
kleinen Vasenurne verwahrt, die in zwei andern Gelassen stand. In 
einem 2' Durchmesser haltenden grauen Vasengeschirre lag eine 
Trinkschale *). 

Gewöhnlich sind die Steine kegelartig aufgeschüttet und von 
bedeutender Masse. So ergab der Steinkegel in einem Hügel yon 


*) Au« den Mittheilungen des Alterthumsrereines ron St. Wendel und Otlureiler aus- 
gexogen von L. Mndenschmit, ein deutsches Hügelgrab, 7 f. 

*) Kollor, helret. Heidengriber und Todtenhugel, 24. 

*) Keller, a. a. 0. 22. 
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Altsammit bei Krakow in Mecklenburg neun vierspännige Fuder 
Feldsteine. An seinem nordöstlichen Ende auf dem (Jrboden stand 
die braune Todtenurne mit einem flachen Steine geschlossen. Ohne 
Ordnung lagen viele schöne Erzsachen in dem Kegel herum: ein 
Schwert, ein Messer, ein sogenanntes Diadem, ein Halsring, ein 
Kleiderhaft mit Spiralplatten, ein Paar sogenannter Handbergen, ein 
offener kleiner Ring und ein paar Beschläge; auch zwei kleine Bern- 
steinpeilen fanden sich. Durch die Steine zogen sich Kohlen und 
verbrannte Knochen von Thieren, während ein Brandplatz sich 
nicht vorfand *)• 

Ganz besondere Aufmerksamkeit verdient ein Kegelgrab von 
Peccatel bei Schwerin *). Aus lehmhaltigem Sande zu einer Höhe 
von 10' und einem Umfange von 120 Schritt aufgeworfen, enthielt 
es ziemlich auf der Mitte der Grundfläche einen 5' hohen Kegel aus 
Feldsteinen, worin eine bräunliche Todtenurne und ein feines 
schwärzliches Henkelgefass standen, neben welchen ein paar Hand- 
bergen, zwei starke Halsbauge und ein 3" hohes Bronzehfltchen vom 
Brande zerstört lagen, währeud fünf Handringe, eine runde Bronze- 
büchse und fünf Bernsteinperlen dem Feuer nicht ausgesetzt gewesen 
waren. Zehn Schritt gegen Westen erhob sich eine herdähnliche 
Erhöhung von lehmartigem grobem Sande und mit einer starken 
Lage grosser Feldsteine gepflastert. An derselben Hess sich der öst- 
liche Theil als ein fünf Quadratfuss haltender Altar absondern; auf 
demselben lag nichts. Zwischen ihm und einem grösseren zehn Qua- 
dratfuss haltenden Herde von 5' Höhe war ein Kessel von gebrannter 
Erde eingesetzt, der 2' tief, 3' weit, ungefähr 1' über die Oberfläche 
seiner Umgebung hervorragte, mit Feldsteinen umbaut war und auf 
einer Unterlage von Sandlehm stand. Auf jenem grösseren Herde 
hatte sich ein 6" hohes Gefass mit Zickzackverzierungen und eine 
flache Schale befunden. Von seinem Westende bis gegen den Rand 
des Hügels lag ein 6' langer, 2' hoher, 3' breiter offener Muldensarg 
aus gebranntem Lehmsande mit einem unverbrannten Gerippe, 
das nach Osten schaute und mit schwarzer Erde beschüttet war. 
Seitwärts stiess man auf irdene Scherben. Kohlen kamen im ganzen 
Hügel nicht vor. — Einen ganz ähnlichen Bau scheint ein Kegelgrab 


i) Mecklenburg. Jahrb. XII, 407. 

% ) ivbd. XI, 367 ff. Eine Nachbildung auf unserer Tafel 111, Fig. 10. 


Digitized by LjOOQie 



Die heidmache TodteubesUttuug iu Deutschland. 


183 


bei Gross-Methling gehabt zu haben, so wie auch die Beschrei- 
bung *) eines Grabhügels am Gruber See bei Ratjensdorf in Wagrien 
auf einen Herd mit Gefässen deutet; doch erregt das Ziegelgewölbe, 
in welchem er gestanden haben soll, Bedenken. 

Die Annahme von Lisch, dass sich uns hier ein Altar für das 
Todtenopfer erhalten habe, ist schwerlich zu verwerfen; wunder- 
lich ist freilich, dass auf dem Herde keine Brandspur vorkommt und 
unter dem Kessel keine Gelegenheit zum Heizen ist. Ob die Leiche 
in der Mulde ein geopferter Sclave war, welcher dem Herrn, dessen 
Reste die Urne verwahrte, in den Tod folgen musste, steht dahin. 
In einem hessischen Hügel scheinen allerdings die unverbraiinten 
Gerippe nach ihrer Lage als die Knechte des verbrannten Todten 
sich zu ergeben, allein hier ist die Skeletleiche so sorgsam behan- 
delt, wie es kaum einem Sclaven zu Theil werden mochte. Ich son- 
dere lieber die beiden Begräbnisse. Die Annahme von Lisch, dass 
der Altar ein vielfach benützter gewesen sei, der nach dem Aus- 
sterben einer Sippe oder am Ende einer Periode (?) mit den Begräb- 
nissen überschüttet worden sei, dünkt mich sehr unwahrscheinlich. 

Diese Peccateler Entdeckung wirft Licht auf einen eigentüm- 
lichen Grabbau bei Ranis in Thüringen *). Ganz in der Nähe des 
Städtchens am Semtizbache erhebt sich eine ungefähr 10' hohe 
dreieckige, jetzt mit Rasen bekleidete Aufschüttung von Gerölle, 
Erde und Asche, die von Norden nach Süden streicht, 140' Umfang, 
12' Scheitelbreite hat und von grossen Kalksteinen umgrenzt wird. 
In einem Winkel des Dreiecks, ganz nahe dem Bache, grub mau 
einen 12' langen, 8' breiten viereckigen Herd von Thon aus, der 
über eine Unterlage von Kiessand und Lehm geschlagen und zu einer 
festen Masse von 1' D(cke gebrannt war. Die vom Feuer geschwärzte 
Oberfläche durchzogen Furchen lang und quer. Rings herum lagen 
zerdrückte schwarze Gefässe, die mit Thonschieferplatten bedeckt 
gewesen waren; auch fand sich geröstetes Getreide, namentlich 
Gerste daselbst. Nach dem Inneren des Dreieckes stiess man auf 
viele kleine Geröllhaufen, um welche zahlreiche Aschengefässe 
standen. Knochen von Pferden und langbeinigen Vögeln gehörten 
vielleicht auch von Anfang in diesen Platz, der unzweifelhaft ein 


4 ) Schleaw.-holat.-lauenb. Her. 12. 14. 
*) Adler, Grabhügel im Orlagau, 23. 
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Begräbnissort mit Opferaltar ist, und zusammen mit dem Peccateler 
Hügel einen schätzbaren Beitrag für die Kenntniss der Leichenge- 
bräuche unserer Vorzeit gibt. Mit Recht hat Lisch bei dieser Gele- 
genheit der Volkssagen gedacht, die noch heute an den Grabhügeln, 
u. a. an jenem Peccateler haften ! ), wie die Unterirdischen zuweilen 
auf der Oberfläche derselben ihre Tafel aufschlagen und Kessel und 
anderes Geräthe daraus und aus benachbarten Bergen zum Schmause 
bringen. Nur ist nicht der eingemauerte Thonkessel dabei in’s Auge 
zu fassen, sondern vielmehr die bronzenen, welche mit anderem 
Erzgeräthe im Gedächtniss der Sage blieben, bis die Ausgrabungen 
sie unserem Auge wieder vorstellten. 

d. Die Urnen stehen in einer Steinkiste. Die Gelasse 
.sind nicht von ungeordneten Steinen oder gar kegelartig überbaut, 
sondern haben eine regelmässige Umbauung, die entweder eine Um- 
futterung *) mit kleineren Feldsteinen (Taf. HI, Fig. 11, 13) oder 
eine viereckige Kiste aus grösseren Platten (Taf. III, Fig. 12) bildet. 
Die grossen Steinkisten sondere ich als Steinkammern für die folgende 
Unterart ab, weil darunter künstlichere römische Grabbauten sind. 

Die Gefässe stehen in den vielen kleinen Hügelchen dieser 
Art meist auf dem Urboden, in grösseren auch in der Höhe, und 
wenn mehr Urnen beigesetzt sind, meist schichtenweise (Taf. 111, 
Fig. 13). Der Steinkranz am Fuss ist gewöhnlich sichtbar. Die Hügel 
sind oval und gewöhnlich nur einige Fuss hoch. Am häufigsten 
kommen sie im nördlichen Deutschland vor; ausserdem weiss ich sie 
nur aus der Schweiz verbürgt. 

lin Lüneburgischen sind Umfutterung und Einkistung oft beob- 
achtet; in Schleswig, Holstein, Mecklenburg, Pommern, Branden- 
burg der eigentliche Kistenbau. Zuweilen stehen hier mehrere 
Todtengefasse in einer einzigen Kiste 8 ). Die Beigaben sind niemals 
zahlreich, fehlen oft ganz und bestehen ausser Stein nur aus Erz; 
sie haben das Zeichen der Blüthe des Bronzegusses. Die Thon- 
gefässe sind vasenförmig. 


*) Mecklenburg. Jahrb. IX, 371. An diesem Peccateler Hügelgrabe ist auch die 
Sage von dem ausgetauschten Kinde der Unterirdischen angeheftet , welches ia 
Verwunderung über etwas noch nicht Gesehenes aasrief: ik bin so old as Behmer 
Wold etc. 

*) Ich benutze hier v. EstorfTs Bezeichnung. 

*) Lisch, Erlaut. z. Frid.-Francisc. 78. 
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In den Watten von Sylt fand man einen Grabhügel, auf dessen 
gepflastertem Boden ein Brandplatz war, worüber mehrere Stein- 
kisten mit kleinen Gebeintöpfchen lagen *)• Ein Kegelgrab von 
Sellin auf Rügen, 10' hoch, enthielt auf dem gewachsenen Boden 
eine kleine Kiste aus flachen Steinen mit einer Aschenurne und zwei 
Bronzemessern. Einen Fuss unter der Oberfläche standen dreissig 
Urnen jüngerer Form mit verrosteten Eisensachen neben einander, 
die von späterer Benützung des Grabhügels herrühren 2 ). 

In der Priegnitz bei StefTenhagen zwischen Putlitz und Pritz- 
walk lag ein Hügel von 20' Durchmesser mit grossen Steinen um- 
geben, unter dessen Gipfel, V tief, eine kleine Steinkiste zu Tage 
kam, welche eine grosse hellbraune Vasenurne (wie Taf. II, Fig. 16) 
ausfullte, worin ausser den Leichenresten und Erde eine eherne 
Lanzenspitze lag, in der noch das abgebrochene Schaftholz steckte. 
Daneben stand ein 6" hoher thönerner Doppelbecher (Taf. III, 
Fig. 57). Seltsam war der dunkelbraune zähe Überzug eines der 
Wandsteine, der für den Rest einer Lederfütterung der Kiste 
gehalten ward 3 ). 

Ein Grabhügel zwischen Golitzsch und Daspig bei Merseburg 
enthielt in regelmässiger Steinkiste die Todtenuroe mit Steinhammer 
und Steinkeil. Die Wandsteine waren roth, schwarz und grau be- 
malt; man glaubte Bogen, Köcher, Pfeile, eine Hacke, einen Ham- 
mer und ausser der zahnschnittartigen Randverzierung allerlei „an 
lange Linien gegatterte“, eckige, runde und gekreuzte Züge zu 
erkennen *) 

Auffallend war der Bau eines „Backofens“, der 1700 bei 
Nechlau, zwischen Glogau und Guhrau in Schlesien durch das 
Wasser der Bartsch aufgewühlt ward. Er enthielt nämlich aus Feld- 
steinen zusammengesetzte Zellen mit vielen Todtenurnen 4 5 ). Wenn 
es nicht blos eine grössere Anzahl unserer Steinkisten war, hätten 
wir hier ein vollständiges Columbarium nordischer Art, zu welchem 
der Zellenbau im thüringischen Dachshügel eine Vorstufe bildete. 


4 ) Schlesw.-holst.-lauenb. Ber. 13, 4. Dabei wird ein in den Huaumer Watten unter 
einem Birkenwald liegendes Hügelgrab erwähnt, worin SteingerSthe und als Beweis 
jüngeren Ursprungs auch Glasstücke sich fanden. 

*) Baltische Studien, XVI. 1, 51. 

*) Mecklenburg. Jahrb. XIX, 308. 

4 ) W. Grimm, Runen 282 f. 

5 ) Kruse, Bndorgis, 61. 
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In einem der zahlreichen Urnenhügel der Ülzener Gegend kam 
eine seltsame Anlage zu Tage 9» die ich hieher ziehe. Parallel mit 
der Grundlinie des Hügels zog sich ein ovaler Steinkreis, dessen 
Fläche treppenartig anstieg, innen bis gegen den Mittelpunct. Hier 
war seine Wand geöffnet und ein zweiter kleinerer ovaler Abschnitt 
lag daran, aus dem nach gleichem Stufenbau des Grundes eine Lücke 
in einen dritten Bau führte, welcher am höchsten lag und in welchem 
Urnenscherben und Kohlen gefunden sein sollen (Taf. III. Fig. 14). 
Jedenfalls verdient die Anlage dieser Grabstätte die höchste Auf- 
merksamkeit, indem wir darin das verkleinerte Abbild eines heiligen 
Baues haben mögen. Wir können nur zwischen Kelten und Germanen 
schwanken; für die ersteren würde der Rundbau, gegen sie der 
Mangel an allen Beigaben sprechen. 

e. Die Urnen stehen in einer Steinkammer. Ein in- 
nerer Unterschied von der vorigen Art tritt in Norddeutschland 
nicht heraus; die Kiste ist nur ein grösserer Behälter (Taf. III, 
Fig. 15). 

Ein runder Grabhügel bei Wenbüttel im holsteinischen Kirch- 
spiel Alverstorf enthielt auf dem Boden eine länglichte Kammer aus 
sechs Wandsteinen, worüber ein 3' langer und breiter Deckstein 
ruhte. Darin stand ein irdener Krug mit Knochen und Asche, mit 
einem Feldstein bedeckt, und daneben ein längliches 2' langes, 
s /*' hohes Thongeschirr mit 42 zerbrochenen Erzstücken, worunter 
ein Messer und ein sogenanntes Diadem Spuren von Vergoldung 
trugen ; sämmtliche Sachen, zumal ein Kettenstück, waren trefflich 
gearbeitet. Ein Messer hatte eine eiserne Klinge *). — Bei Sme- 
debye in Schleswig lagen früher bedeutende Hügelgräber mit Grab- 
kammern aus grossen Steinen, die mit kleineren Feldsteinen uro- 
schüttet waren. Darin fand man Scherben verzierter rother Urnen, 
Messer von Bronze und Hämmer, Keile und Meissei von Stein *). 
Später war ein Urnenfeld um den Hügel angelegt worden. In einem 
ansehnlichen Todtenberge bei Jagei unweit Schleswig lag in der 
grossen Steinkammer eine Urne von 19 — 20" Durchmesser mit 
Todtenresten und reichen Beigaben von Erz, darunter ein grosser 


*) v. Estorff, Alterthumer von Ülzen, 33. 
*) Sehlesw.-holat.-lauenb. Ber. 14, 3. 

») Ehd. 9, 39. 
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Kopfring. Gegen fünfzehn kleine Aschenkrüge waren später in den 
Hügel eingegraben *)• 

In den lßneburgischen Todtendenkmalen dieser Anlage zieht 
sich gewöhnlich eine Art Steinpflaster oder wenigstens eine Mischung 
von Erde und Gestein über der nicht tief liegenden Steinkammer 
hin. Ein solcher Hügel auf der Bohlkheide bei Lehmke hatte eine 
7 1 lange, 4' tiefe Steinkammer, die sich von Norden nach Süden 
von 3' zu 2' verengte. Man fand nur noch Scherben einer feinen, 
mit rothem Thon überzogenen Urne; das Grab war schon früher 
durchwühlt *). 

Ein Hügel bei Veersen hatte unter der Steinpflasterung, welche 
gleich der Rasendecke folgte, die B' lange, 3' tiefe Kammer unmit- 
telbar. Neben der bräunlichen, schalenförmigen Aschenurne und 
einem kleinen dunklen Beigefass lag ein Bronzedolch. Der 8' hohe 
Hügel war mit einem verdeckten Steinkranze am Fusse belegt *). 

In einem Heidenberge auf der Kohlhecke bei Wiesbaden stiess 
man mehrere Fuss unter dem 8' hohen Gipfel auf eine kegelartige 
Steinschüttung, worin die 6' lange, 4 1 /*' breite Kammer lag. Neben 
der einfachen vasenartigen Todtenurne lagen fünf grosse Erzringe 
und zwei Bruchstücke eines von innen und aussen mit Leder über- 
zogenen, runden verzierten Bronzebeschlages der über ein Holz 
gezogen war, gleich wie man in dortiger Gegend auch lange Ring- 
gewinde über Holzresten fand. Die Kammer stand mit einer Aschen- 
kiste in Verbindung *). 

Zuweilen liegt die Kammer unter dem gewachsenen Boden des 
Hügels. In mehreren gegen 6' hohen Hübeln bei Röbschitz unweit 
Orlamünde, fand sie sich vier Fuss im natürlichen Erdreich, von Ge- 
rölle überschüttet. Ausser Todtengefässen von 7 — 9" Durchmesser 
kam darin wenig vor. In einer solchen Kammer standen vier Urnen 
mit zwei Näpfen; in dem einen Aschenkruge lag ein eherner und ein 
irdener Wirtel. In einer dieser Hügelkammern fand sich ein unver- 
branntes Kindergerippe mit einem Erzbildchen; flache Plattengräber 
mit Skeleten waren in der Nähe *). 


‘) Ebd. 12, 39. 

*) v. Estorff, Alterthumer von Olzen, 31. 
9) Ebd. 29. 

4 ) Dorow, Opferstütten, 1, 33. 

9) Adler, Grabhügel im Orlagau. 41. 
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Die gleichen oder ähnlichen Grabbauten in ehemals römischen 
Ländern liess ich absichtlich zuletzt. Steiermark ist reich daran. In 
der Murebene bei Spielfeld lagen gegen achtzig 3 — 7' hohe Kogel 
mit Steinkisten verschiedener Grösse, worin Aschenurnen, Salben- 
gefässe und Scherben anderer Geschirre vorkamen; in einer Urne 
fand sich eine Münze von Vespasian. Mehrere Hügel waren ganz 
inhaltlos *); bei Tobel unweit Grätz liegen solche Kogel ohne Urnen 
und selbst ohne Brandspur, aus reiner Erde aufgeschQttet, in ganzen 
Gruppen. — Die jetzt meist zerstörten Fronhäusel bei Hartberg, 
30 — 90 Schritt im Umfang, 3 — 12' hoch, hatten 1 — 2' unter der 
abgeplatteten Spitze viereckige Steingehfiuse, gewöhnlich ohne 
Mörtel, worin Urnen von Thon und Glas, irdene Schüsseln und glä- 
serne Fläschchen standen, an denen römische Arbeit deotlicb erkenn- 
bar ist. Ausser einigen Ringen und Fibeln von Erz kam nichts weiter 
vor *). In anderen steirischen Grabdenkmalen tritt der römische 
Einfluss noch mehr hervor; sie enthalten eine vollkommene Grab- 
capelle mit Inschriftsteinen, aus denen erhellt, dass sie romanisirten 
Norikern oder italienischen Einwanderern angehören. 

Gleiche Wahrnehmungen ergeben Tumuli der Moselgegend. Bei 
manchen Abweichungen stimmen sie darin überein, dass meist in der 
Mitte ein Steinbehältniss für Gefässe und Geräthe römischen Ur- 
sprungs liegt. In dem Hoehthumsknopp bei Thoramen im Regierungs- 
bezirk Aachen war die Kammer aus einfachen Steinen zusammenge- 
setzt; sie enthielt zwei Urnen, eine Speerspitze von Eisen und einen 
Achat *). In einem Hügel von Trotten in Luxemburg bildeten Schie- 
ferplatten das Behältniss 4 ); gewöhnlich aber ist der Bau aus behaue- 
nen Steinen mit Mörtel aufgeführt und zuweilen überwölbt. Seltsa- 
mer Weise ist zu einem solchen Begräbniss bei Spittelhof unweit 
Flaxweiler ein natürlicher Kegelberg benutzt, in dessen Mitte aus 
behauenen Sandsteinen ein Gewölbe mit Nischen gebaut war, das 
1 Metr. 95 Centim. lang, 1 Metr. 20 Centim. breit und 2 Metr. 
80 Centim. hoch war. Man fand Urnen und Bronzefiguren, so wie 
eine römische Kupfermünze, welche die Arbeiter leider unkenntlich 
gemacht hatten. Nach aussen führte ein 12 Metr. 75 Centim. langer 


i) Mittheil. d. histor. Vereines f. Steiermark, 3, 125. 
») Ebd. 2, 110. 

*) Publicat. de la societe d. Luxembourg, Vif, 111. 

«) Ebd VII, 114. 
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gemauerter Gang hinab. «Der Tumulus liegt an einem Consularwege 
and ist von zahlreichen Denkmälern römischer Ansiedelung um- 
geben *)• Diese gemauerten Gänge welche an die ältesten nordi- 
schen Ganggräber erinnern, finden sich auch sonst in Tumulis. Bei 
Hummersdorf unweit Radkersburg in Untersteier enthielten mehrere 
aufgedeckte Kogel Steinkammern mit einem Gange; nur selten 
kamen neben Urnenscherben Beigaben vor; das Wichtigste war ein 
rothes Thonschälchen mit eingeritztem Batauso *). Mehr ergab der 
Hiddelsknopp bei Wilverdingen in Luxemburg. Hinter einem behaue- 
nen Steinblock am Rande begann ein 10' langer, 3 ; hoher, 2 %' brei- 
ter gemauerter Gang aus Schieferplatten, der am Eingang noch 
durch eine Platte geschlossen war. Er führte in die Mitte zu einem 
Bau aus rohbehauenen weissen Sandsteinen von drei Quadratfuss 
Inhalt, worin zwei bemalte Vasen gestanden hatten, eine von feinster 
weisser Thonmasse, die andere von Glas’). — Ähnliche Entdeckungen 
gaben mehrere der Grabhügel von Lövö in Ungern, in deren gemauer- 
ten , zum Theil gewölbten und mit Gängen versehenen Kammern der 
Boden wie in echt römischen Gräbern Ober einer Unterlage von 
Bruchsteinen und zerstossenen Ziegeln mit Kalk ausgegossen war. 
Einfache Malerei zeigte sichin einzelnen Fällen an den Seitenflächen 4 ). 

C Die Urnen stehen in einem gewölbten Hügel. 
Als Schutz f&r die Todtengefasse mit ihren Beigaben ist eine trockene 
Steinwölbung durch den Hügel oder mindestens den Theil desselben 
gezogen, welcher zum Begräbniss benützt ist (Taf. IH, Fig. 16). 
Zuweilen liegt diesem inneren Steinbogen eine äussere Oberpflaste- 
rung des Hügels concentrisch *). Diese Grabanlagen sind ohne Berüh- 
rung mit römischen ; ich kenne sie aus Nieder-Sachsen, Mecklenburg, 
Thüringen, Böhmen, vom Rhein, aus der Schweiz. 

Bei Zwikowetz im Pilsener Kreise Böhmens ward ein 4 Klafter 
langer, 2 Klafter breiter Erdaufwurf abgegraben, wobei sich 2 1 / a ' 
tief ein lockeres Gewölbe aus Kieselsteinen ergab, unter dem ein 
rohes dickes Thongeßss auf dem Brandplatze stand ®). An dem 


*) Ebd. VII, 90. 

2 ) Mittheil. d. histor. Vereines f. Steiermark, 3, 131« 

*) Publicat. dein Societe d. Luxembourg, VII, 116. 

4 ) y. Sacken, Grabhügel ron Lövö, 4. 6. 

5 ) v. Estorff, Alterthümer v. Ülzen, 34, 38. 

•) Kalina, Böhmens Opferplfitze, 83. 

Sitzb. d. phil.-hiator. CI. XXIX. Bd., L. Hft. 14 
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Sandkruge bei Lübz in Mecklenburg öffnete man ein Kegelgrab, worin 
eine Ruthe vom Umkreise hinein ein Steingewölbe begann, das sich 
bis 5' Höhe gegen die Mitte zog und dem Gipfel sehr nahe kam. Es 
war von Norden nach Süden 18' breit und mitten etwas eingesunken. 
Unter ihm lag Erde mit Asche und Erlenkohlen und mitten darinnen 
stand zwischen Steinen ein Todtengeföss ohne Beigaben. Eben dort 
fand sich ein ganz gleich gebauter Hügel , so wie auch von Wich- 
mannsdorf bei Kröpelin derartig angelegte Grabstätten bekannt sind *)• 

In einem 12' hohen Hügel zwischen Wiesbaden und Bleides- 
heim stiess man auf eine trockene Wölbung von Feldsteinen, worun- 
ter Urnenscherben und ein Schleifstein lagen. Drei Fuss vom 
Gewölbe war eine unverbrannte Leiche mit kleinem Erzschmuck 
beerdigt *). 

In einem derartig gewölbten Grabe von Kreuzlingen bei Con- 
stanz traf man auf einige napfartige Thongeschirre, eines mit Ge- 
beinen, die sich durch rothen Anstrich und das eine durch seine 
Zeichnungen (Taf. III, Fig. 49) bemerklich machten *). 

In den entsprechenden Hügeln bei Ülzen in Lüneburg stehen 
die Urnen unter dem Gewölbbogen in Steinfutterung 4 ). Anders 
wiederum war eine 5' hohe, 60 Schritt Umfang haltende Grabstätte 
auf dem Hasenberge bei Solkwitz im Orlagau eingerichtet. Der Hügel 
war aussen mit grossen Kalksteinen bedeckt und hatte in geringer 
Tiefe einen trockenen Bogen von gleichem Material, worunter eine 
Lage von Grauwackeplatten kam, unter der erst in Erde vier grosse 
Asehenurnen mit Beigefassen standen. Man fand darin von Erz 
einen achtfachen Spiralring, eine viereckige Spange und ein knopf- 
artiges Stück; von Eisen ein kleiues zweispitziges Geräth und 
eine Art Nadel, ferner eine Thonkugel und ein Stück wohlriechenden 
Harzes. In der Nähe erhoben sich grössere und kleinere ähnlich 
gebaute Gräber. Eines der kleineren ergab zahlreiche Urnen, viele 
Schneckenhäuser, eine halbe rothe Thonkugel und von Metall nur 
einen kleinen Ohrring. In einem grösseren soll sich eine eiserne 
Axt gefunden haben *). 


*) Mecklenburg. Jahrb. XI, 387. 
s ) Dorow, Opferstfitten, 1, 19. 

*) Keller, heiret. Heidengräber und Todtenhugel, 23. 

«) t. Bstorff, a. a. 0. 24. 38. 

& ) Zwanzigster bis zweiundzwanzigster Bericht des voigtlfind. Vereines, 23. 
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Io eiuem böhmischen Grabhügel von Karaylt bei Chudenitz zog 
sich unmittelbar unter der Rasendecke ein Steinbogen hin» unter 
dessen Wölbung zwei concentrische Steinmauern aufgeführt waren» 
die äussere höher und breiter» die innere schmäler und niedriger. 
Im Mittelpunct standen kreuz weis fünf napfförmige Aschengefösse 
ohne Beigaben (Taf. III» Fig. 17) *). In dem einen Geldberge von 
Peccatel und einem Solotburner Heidenbuck trafen wir diese Stein- 
mauerkreise bereits an *). 

Besonders ausgebildet zeigt sich der Gewölbbau in einem Grab- 
hügel von Damerow bei Lübz in Mecklenburg. Im Norden und Süden 
erhob sich eine gewölbte Steinsetzung, und mitten schloss sich eine 
dritte an die südliche. Diese ruhte auf dem Urboden, reichte 40' 
von Osten nach Westen, war mitten 20' breit und 7' hoch und ent- 
hielt eine 8' lange, 4' breite Brandstelle, worauf eine Vasenurne 
und ein gebogenes Messer lagen. Die nördliche Wölbung lagerte auf 
einer Sanderhöhung und zog sich 26' lang, 20" breit und 5' hoch 
stark gegen Westen. Die 8' Durchmesser haltende runde Brandstelle 
bot ein kleines Henkeltöpfchen ohne Asche über einer kesselartigen 
Grube von 3' Breite und Tiefe. Gin Feuerstein lag dabei. Der Mittel- 
bogen stieg von einer Sandschüttung 6' hoch auf und neigte sich 
30' lang und 18' breit nach dem südlichen. Auf dem 12' langen, 
8' breiten Brandplatze stand mitten eine 4 Quadratfuss grosse zwei- 
theilige Steinkiste, in deren jeder Abtheilung eine glatte Aschenurne 
sich ergab. Eine Fibel mit zwei runden Platten und ein Finger- 
ring von Bronze lagen dabei. Sämmtliche Gefasse und Beigaben 
waren von Süden nach Norden gerichtet *). 

Auch der von W. Grimm beschriebene *) Grabhügel auf dem 
Jettenberge bei Willingshausen in Hessen scheint hierher zu gehö- 
ren. Von Osten nach Westen strichen darin zwei parallele Mauern 
aus Sandstein über einem gepflasterten Boden. Dazwischen standen 
drei Todtenurnen über einander, die grösste unten, die kleinste oben. 
An fünf Steinen waren eigenthümliche Zeichen scheinbar eingeritzt, 
welche übrigens keine Schriftbedeutung hatten, wenn es nicht über- 
haupt ein Naturspiel war. 


*) Pamatky nrchaeolog. 111, 45. 

*) Vgl. diese Abhandlung, Abschnitt II, A. 1. e, II. B. 1. t. 

3 ) Mecklenburg. Jahrh. XII, 410. , 

4 ) Runen, 271. 

14 * 
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Die interessantesten Fundstacke dieser Abtheilung lieferte ein 
ß' hoher, SO Schritt Durchmesser haltender Höge) von Peccatel bei 
Schwerin *). Er war aus Erde von einem entfernten Orte aufgeworfen 
und mit einem verdeckten Steinringe bekränzt. Unter drei Gewölben 
und einem Steinhaufen lagen vier gesonderte Begräbnisse, wozu 
ungeordnete Gebeine in der Nähe der östlichen Wölbung als fünfte 
Todtenstätte treten. Das ausgedehnteste südliche Gewölbe, 16' lang, 
10' breit, 3 — 4' hoch, stieg über einer gepflasterten Brandstätte auf, 
in deren Asche ein drei Loth schwerer goldener Handring und von 
Bronze ein Schwert, ein Keil, eine Pfeilspitze, ein kleines Messer 
und ein viereckiger Knopf lagen. Das wichtigste waren aber die 
Reste eines kleinen Wagens von Erz, auf dem über einem 6y 8 " 
hohen, 3*/ 4 " breiten, hohlen Cylinder mit vier Füssen eine 7 — 8" 
hohe, 16" in der Öffnung weite vierhenkelige Vasenschale gestanden 
hatte a ). Das Ganze war zerdrückt; die Räder waren vierspeichig, 
A 1 2 3 /*" hoch und das Gestelle durch gegossene geschwungene Bogen 
gebildet, die nach vorn und hinten gleichmässig als vier Schwanen- 
hälse, ohne Ausarbeitung aber des Kopfes, zu gleicher Höhe mit den 
mittleren Bogen aufstiegen. 

Bekanntlich sind derartige kleine Bronzewagen an verschiedenen 
Orten in Mecklenburg, Brandenburg, Steiermark und Siebenbürgen 
gefunden worden; von allen diesen kommt einer aus dem Szaszva- 
roser Stuhle in Siebenbürgen, welchen das k. k. Münz- und Antiken- 
Cabinet in Wien verwahrt, dem Peccateler am nächsten *). Er ist 
etwas kleiner, 6" lang, zwischen 4 — ß" hoch und ist ein vierräderiges 
Gefährt, dessen gebogene Längebalken eine kleine halbkugelige Vase 
tragen, welche mit einem Deckel geschlossen war, den darüberge- 
zogene Dräthe oder Schnüre befestigten. Die Längebalken steigen 
zur halben Höhe der Vase auf und enden in rohen langschnäbligen 
Vogelköpfen 4 ), so wie von der Vase acht derartige Köpfe, je zwei 
über einander, nach vorne und hinten hervorragen. Die vierspei- 
chigen Räder sind an durchgehenden eisernen Queraxen befestigt. 

1 ) Mecklenburg. Jahrb. IX, 371. 

2 ) Vgl. die Abbildung a. a. 0. 

3 ) Der Gefälligkeit des Herrn Dr. E. Freih. y. Sacken, Custos des Cabinets, verdanke 
ich Zeichnung und Beschreibung hiervon. 

4 ) Auf der gabelförmig gespaltenen Deichsei des gut erhaltenen Bronzewagens von 
Frankfurt a. 0. stehen Vögel auf kleinen Stäben. Die Auslegung als ein Wodan s- 
wagen war wenig glücklich, Mecklenburg. Jahrb. XVI, 265. 
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Dass wir in diesen ehernen Wagen ein italisches Erzeugnis haben, 
bin ich fest überzeugt; ein im höchsten Grade bedeutsames Bei- 
spiel gibt der Strettweger Wagen, den wir im letzten Abschnitt 
erwähnen müssen. Zur Erklärung werden wohl die Wagenräder und 
andere Theile wirklicher Wagen wenig nützen, die sich in der 
Schweiz, in Thüringen und am Rhein in Grabhügeln fanden, da sie 
von dem Gefährt herrühren mögen, welches die Leiche zur Ruhestätte 
herbeigebracht hatte, während diesen Miniaturwagen eine symbo- 
lische Bedeutung, gleich den winzigen Waffen und Schmucksachen, 
oder auch eine bestimmt religiöse anhaften muss. 

Beschreiben wir nun das Peccateler Kegelgrab weiter. Von dem 
südlichen Gewölbe zogen sich westlich und östlich zwei gleichlange 
(6'), breite (4') und hohe (4') Bogen gegen N. hin, die unter sich durch 
einen Damm (von Erde oder Stein) verbunden waren. Im westlichen, 
der mit Kohlen und Erde gefüllt war, lag fest unter Steinen ein brei- 
tes dreifaches Lederstück, reich mit Bronzebuckeln beschlagen, das 
stark an ein mit solchen Buckeln besetztes ledernes „Pferdezeug“ 
erinnert, welches man bei Wulfen in Anhalt 1692 in einem Grabe 
fand. Dazu gehörte wahrscheinlich ein kleiner viereckiger Erz- 
beschlag. Unter der östlichen Wölbung fand man dicht in Steinen 
eine napfartige 5" hohe braune Urne mit gewöhnlichen ßronzesachen, 
darunter einen Haft aus zwei Spiralplatten. Nordwärts lag ein Stein- 
haufe über einer grossen Brandstätte, auf welcher ein paar Hand- 
ringe, ein gewundener Halsbaug, eine Spiralfibel und ein vier- 
eckiger Beschlag sich fanden. Hier und vielleicht auch im westlichen 
und südlichen Theil scheinen die Todtenreste ohne Geßsse beigesetzt 
zu sein, wenigstens erwähnt der Fundbericht ihrer nicht. 

7. Die Urnen stehen in einer Bohlenkammer. In 
Skandinavien kommen Hügel der vorigen Art, mit Steingewölben, 
selten vor, häufig dagegen mit Bohlen- und Dielenkammer 1 ). Gewöhn- 
lich war auch der Fussboden gedielt, die Wände wurden mit Rinde 
bekleidet und getheert, oder gar, wie im Grabhügel der Königinn 
Thyra Danebot bei Jelling in Jütland , mit Schnitzerei geschmückt 
und an den freien Stellen mit Wollenteppichen behängt. Da diese 
Grüfte viel Zeit benöthigten, baute sie mancher bei Lebzeiten 
für sich. 


*) Mein altnord. Leben, 490. 
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Aus Deutschland kennen wir freilich nur einen einzigen Grab- 
hügel, der so gebaut war; er ward 1692 bei Wulfen in Anhalt auf- 
gedeckt *)• Man stiess 12' unter der Oberfläche guf eine bedeutende 
Menge Steine, unter denen eine von W. nach 0. gerichtete Grab- 
kammer aus Fichtenbohlen lag. Auf ihrem Fussboden standen in einer 
Linie yier thönerne Gefässe: zwei grossere Aschenurnen und zwei 
kleinere leere; die letzteren nach 0. und neben ihnen lagen zwei 
kleine Speerspitzen und ein Schwert von Bronze, sammt jenem oben 
erwähnten Lederstück mit Grzbuckeln. Der Hügel gehört sichtlich 
der Blüthezeit des alten Erzgusses an. 

% 

b. Beisetzung in einem Steinhügel. 

Die aus Gestein aufgeschütteten Urnenhügel sind in der Regel 
kleiner als die Erdhügel und liegen ebenfalls meist in Gruppen. Eine 
dünne Rasenschicht überzieht sie. Die nicht häufigen Beigaben sind 
fast ausnahmslos von Bronze (Taf. III, Fig. 18). Südwestlich von 
Jels in Nordschleswig zählt man innerhalb einer halben Meile gegen 
vierzig Hügel aus Feldsteinen, mit wenig Erde gebunden, aber ziem- 
lich stark mit Erde bedeckt; der eine lieferte über 400 Fuder Steine. 
In geringer Tiefe standen Urnen, in oder bei welchen zuweilen bron- 
zene Waffen sich fanden *). 

Bei Ülzen sind ganz ähnlich gebaute Hügel, die bis 400 Kubik- 
fuss Steine enthielten. Die Urnen waren theils napfförmig, theils 
bauchig mit ausgeschweiftem Rande und mit vom Feuer wenig an- 
gegriffenen Gebeinen gefüllt. In der einen lagen Stücke eiuer Eisen- 
nadel. Sie standen ohne sichtliche Ordnung. In einem Hügel grub 
man auch im gewachsenen Boden eine bauchige, oben ausgeschweifte 
Urne (Taf. III, Fig. 27) aus, neben der ein Aschenkrug und ein 
leeres tassenartiges Gefäss gestanden hatten. 

Bei Sagan in Schlesien, von wo wir schon Steinhügel mit 
Hünenkammern kennen, liegen auch Urnenhügel von Gestein, bis 
10' hoch, 40' im Umfang und einer vom andern IS — 30 Schritt ent- 
fernt. Die Gefässe sind meist Vasentöpfe mit Deckel (Fig. 24); die 
Beigeschirre haben manchmal Becherform (Fig. 38). Zuweilen 
finden sich Glasperlen und kleine eherne Sachen ’). 

i) Klemm, d. Alterthuroakunde, 129. 

*) Schlesw.-holst.-lauenb. Ber. 12, 23. 

3 ) Neues Lausitzer Magazin, XXXI, 8. 
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In Mecklenburg kommen diese Steinkegel, wieLischsie nennt, 
nicht selten vor. Die grösseren sind meist 4 — 5' hoch und mit Sand 
durchschüttet. Die Urnen stehen gewöhnlich in grosser Anzahl darin; 
einzelne Todtengefösse sind meist auf der Grundfläche beigesetzt. 
Man findet eherne Ringe, Nadeln, Messer, Keile, Zangen, zuweilen 
auch ein Schwert *). 

Den reichsten Inhalt unter seinesgleichen bot ein mächtiger 
Steinhügel von 60' Durchmesser und 12 — 16' Höhe bei Clatzow 
unweit Treptow in Brandenburg. Man fand nämlich zwei Aschen- 
urnen von dünnem Bronzebleche darin, zwei einfache Goldringe und 
viele Erzschlacken. Das eine Bronzegefäss war topfartig; das 
andere glich zwei in der Nähe gefundenen bedeutend und war wie 
diese ursprünglich ein Hängekessel mit gravirtem Bügel , der in 
zwei Ringe greift, welche in Knöpfchen sitzen, die bei demClatzower 
in Schlangen auslaufen, während bei dem Grevikower und Schlön- 
witzer dieselben geflügelten Köpfen ähneln *). Ähnliche und noch 
schönere Bronzekessel besitzt das Kopenhagener Museum; dieselben 
sind entschieden von süd-europäischer Arbeit und wurden nach 
Geschmack und Gelegenheit zur Bergiflkg der Todtenreste benutzt, 
nachdem sie den Lebenden auf andere Weise gedient. Wir sehen 
öfters Erz- und Glasgefässe so verwendet. 

4. Hügel mit einem Aschensarge. 

Obschon ich aus Deutschland kein Beispiel kenne, dass die Asche 
und die Knochenreste in einem Holzsarge im Hügel beigesetzt sind, 
will ich diese bei den Jüten in Kent vereinzelt beobachtete Bestat- 
tungsart hier nicht übergehen. Unter den fast 800 untersuchten 
dortigen Hügelgräbern ergaben sieben statt der unverbrannten Lei- 
chen, Asche und verbrannte Gebeine in einem hölzernen Sarge *). 

Die Gefässe in den Gräbern dieses Abschnittes waren meist 
zur Aufnahme der verbrannten Leichenreste bestimmt und demnach 
Bein- und Aschenurnen; Asche und Knochen liegen oft in geson- 
derten Gefässen, oft zusammen in denselben. Die Beigefüsse stehen 
nicht selten in grosser Zahl herum und sindTrankgefösse mitBecheen, 


l ) Lisch, Erläuterung z. Frideric.-Frxncisc. 69. Mecklenburg. Jahrb. XI, 385. 
*) ▼. Ledebur, Alterthümer d. Reg.-Bex. Potsdam, 31. 

*) Inventor. sepulcr. edit. bjr R. Smith. 
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ferner Schusseln, Näpfe und Teller, die theils bei dem Begräbnis* 
selbst gebraucht sein mögen theils in religiösem Glauben an das 
Fortleben nach dem Tode beigesetzt wurden, was besonders von den 
ganz ungebrauchten gelten mag. 

Mit. einzelnen Ausnahmen sind die Gefässe von Thon. Die Masse 
ist durchgehends nicht fein: ein gewöhnlicher Lehm, in welchen 
zur grösseren Haltbarkeit zerstampftes Gestein (Granit, Gneis, Kalk, 
Glimmerschiefer u. a.) gemengt ist. In Mecklenburg und den angren- 
zenden Ländern ist der grobe Kern gewöhnlich mit etwas feinerem 
Thon überzogen. In Holland und Niedersachsen ist der Stoff im gan- 
zen besser, was auch von manchen süddeutschen Geschirren gelten 
kann; im Allgemeinen ist auch hier, ganz wie in der Schweiz, die 
Masse ungereinigter Letten mit Steinbröcklein *). 

Die Gefässe sind gewöhnlich aus freier Hand gefertigt und 
den Unebenheiten ist durch Schaben und Streichen mit der Hand oder 
einfachen Werkzeugen nachgeholfen. In Süddeutschland und der 
Schweiz finden sich daneben aber auch Geschirre, welche über einer 
Form gearbeitet sind, wodurch die innere Seite glatt und richtig, die 
äussere unregelmässiger erscheint, und ferner solche die entschie- 
den auf der Drehscheibe mit grosser Gewandtheit, aber aus ungleich 
behandelter Masse gemacht wurden *). 

Der Brennofen war während der ganzen Zeit der heidnischen 
Todtenbestattung in Deutschland unbekannt; die Gefässe sind also 
'am offenen Feuer gewöhnlich nicht scharf gebrannt und sämmtlich 
ohne Glasur *). Sie haben eine röthliche, bräunliche, graue, 
schwärzliche, gelbe Farbe je nach der Beschaffenheit des Stoffes und 
der Hitze, der sie ausgesetzt waren. Nicht selten sind sie, im Nor- 
den wie im Süden, ganz mit Graphit gefärbt, oder, was man in der 
Schweiz öfter findet, mit Rothstein überstrichen; in beiden Fällen ist 
dem Anstrich durch Glätten Glanz gegeben. Zuweilen ist an den 


*) In brandenburgischen Orten wird noch heute die Schussel, aus der die Leiche 
gewaschen ward, in den Sarg gelegt. Kuhn und Schwara, Norddeutsche Sagen 
S. 435, n. 291. 

*) Lisch, Mecklenburg. Jahrb. XI, 354. Janssen, Hilvers. Oudh. 85. ?. Eatorff, Alter- 
thdmer von Ülzeu zu Taf. XJV — XVI . Keller, Allgemeine Bemerkungen über die 
Heidengrfiber in der Schweiz, 78. 

») Keller a. a. 0. 79. 

4 ) Die entschieden römischen leicht kenntlichen Arbeiten sind hier natürlich durch- 
aus ausgenommen. 
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oberen Theilen eine Bemalung mit Dreiecken, Zickzacken, Vierecken, 
Gittern und ähnlich gestellten Streifen, so wie auch mit Bändern zu 
bemerken, wozu im nördlichen und mittleren Deutschland schwarz, 
roth und weiss oder gelb, in der Schweiz schwarz, roth und gelb 
oder gelb, roth und weiss vorzüglich gewählt sind. 

Als Verzierungen kommen ferner eingegrabene Puncte, Striche 
und runde Linien in mannigfacher einfacher Zeichnung vor; der 
Winkel, das Dreieck, die Raute, das Zickzack, der Bogen und der 
Kreis herrschen auch hier. Von erhabenen Verzierungen begegnet 
höchstens der Rundstab. 

Was die Gestalt betrifft, so waltet entschieden die Vase vor, 
die wir auch in den Beigefassen der brandlosen Grabhügel voran 
stehen sahen. Wir bemerken, von der einfachen Grundform aus- 
gehend, eine Menge Abarten, die durch die verschiedene Behandlung 
des Randes und des Bauches entstehen, wie die beigegebenen Zeich- 
nungen nach nord- und süddeutschen Aschenurnen am anschaulich- 
sten belegen können (Taf. III, Fig. 19 — 32). Im Allgemeinen hat 
sich die Erfindungskraft im Norden mehr dem Halse, im Süden, 
besonders der Schweiz, dem Bauche zugewandt. Henkel oder Knöt- 
chen kommen an diesen Todtengefassen selten vor, öfter dagegen an 
Vasen, die als Trankgeschirre beigestellt wurden. 

Neben der Vase bemerken wir den Topf (Fig. 33) und den 
Krug (Fig. 34). An diesen lehnen sich die Gefässe mit Kugelbauch 
und verlängertem Halse (Fig. 35, 36, 38), unter denen ein lünebur- 
gisches (Fig. 36) schlagend an Hünenformen mahnt. Kleinere und 
grössere Henkel sind hier oft angebracht, wie auch diese Formen 
vorzugsweise, wenigstens im Norden, bemalt wurden. Eine hornartige 
Handhabe erscheint an dem schlesischen Gefass (Fig. 38). Ganz aus 
der Kugel mit schmalem Halse ist die Lüneburger Urne (Fig. 37) 
gebildet. 

Die Grösse der Aschenurnen und der Trankbehälter ist sehr 
verschieden | man hat Maasse von mehreren Fuss und zwei Eimer 
Inhalt beobachtet. 

Unter den Beigefassen erscheint die Schüsselform (Taf. III, 
Fig. 62, 63) besonders im Süden; sie ist hier durch scharfe und 
runde Auskehlungen, wie durch Malerei nicht selten geschmückt. 
Allgemeiner ist der Napf, sowohl einfach gerundet, als vasenförmig 
und beckenartig. Wir haben darunter Trankgefösse (Fig. 44 — 50, 64) 
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und Essgeschirre (Fig. 88 — 61). In der Schweiz kommen darunter 
Abarten vor, welche so spitz oder auch so rund unten zulaufen, dass 
sie nicht von selbst stehen können *)• 

Eigen thümli' h ist das aus zwei abgestumpften an einander gesetz- 
ten Kegeln gebildete Lüneburger Gefass (Fig. 43). 

Unter den Bechern finden wir ganz einfache cylindrische, dann 
sich verengende Cylinder, napfartige, vasenartige und nach unten 
spitze; auch hier zeigt sich der Süden reicher als der Norden 
(Fig. 81 — 87). Die Form des Doppelbechers (Fig. 87) kommt da- 
gegen in Norddeutschland, so viel ich weiss, allein vor. 

Eine kurze Besprechung verlangen noch die sogenannten Hans- 
urnen, auf welche besonders Li s ch seine Aufmerksamkeit richtete *). 
Er wie Möllenhoff 3 ) sehen in diesen Urnen, deren Wesentliches 
in der Seitenöffnung besteht, ein Abbild des altgermanischen Hauses. 
Die einfachste Art sei die Urne von Burgchemnitz in Thüringen sammt 
der ganz zustimmeuden von Bornholm; sie ist 12 1 /," hoch, ganz 
geschlossen und hat an der Seite eine durch einen Deckel schliess- 
bare Öffnung, den ein metallener durch Öhre gehender Drath fest 
hielt (Fig. 39). Lisch erblickt hier das kuppelförmige Zelt. 

Die nSchsteForm sei die Urne vonKlus bei Halberstadt (Fig. 40), 
welche 12" hoch, topfartig und mit einem niedrigen gewölbten 
Deckel geschlossen, die verschliessbare Lucke in ziemlich gleicher 
Höhe mit der Burgchemnitzer Urne hat. Ein Sprung führt zu der 
sogenannten bienenkorbartigen von Kiekindemark bei Parchim io 
Mecklenburg. Sie ist kreisrund, hat einen kuppelartigen Deckel und 
eine viereckige Öffnung an der Seite, durch deren hervorspringenden 
Rand ein Riegel für den Luckenversatz ging (Fig. 41). Die jüngste 
Gestalt soll die bei Aschersleben gefundene Urne sein, worin Möllen- 
hoff die runden kegeldachigen Häuser der Antoninssäule, Lisch aber 
die heutigen niederdeutschen Behausungen findet. Sie ist viereckig 
und durch einen Bauchrand in zwei ungleiche Theile geschieden; 
der obere steigt steil mit starker Verjüngung zu, und zeift eingeritzte 
Streifen; im unteren liegt die Öffnung welche ein Schieber mit 
hervorstehendem Knopfe deckt (Fig. 42). — Diese Urnen sollen also 


*) Keller, hehret. Heidengraber und Todtenhugel, 24. 
*) Vgl. namentlich Mecklenburg. Jahrb. XXI, 243 ff. 

*) Schlesw.-hoUt.-laaenb. Ber. 14, 2. 
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Nachbildungen der Wohnungen jenes Volkes der Grabhügel sein, 
nach Lisch der Germanen, da er die Bronzeperiode für rein ger- 
manisch hält. Er zieht auch die Kegelgräber zur Vergleichung 
namentlich des Kiekindemarker Gefässes herbei und sieht in ihnen 
gleichfalls die Nachbildungen des Kuppelzeltes. Leider lässt sich, 
selbst wenn man in diesen Urnen solche Nachahmungen annimmt, 
das Zelt nicht als älteste nachweisliche Wohnart der Kelten und der 
Deutschen belegen. Die keltischen runden Häuser aus Brettern und 
Geflecht, mit kuppelichter Rohrbedeckung und die Thür an der rich- 
tigen Stelle *)> welche Strabo (IV, 4,3) beschreibt und dieAntonins- 
säule nachbildet , unterscheiden sich doch bedeutend von den Urnen 
aus Burgchemnitz, Bornholm und Klus, in deuen ich höchstens ein 
Beutelmeisennest nachgeformt sehe. Die Mecklenburger Urne ist eher 
ein Backofen, und in der Aschersiebener erkennt man eine spielende 
Abart der Vase mit vorspringendem Bauchrande, welcher das Lüne- 
burger Gefäss (Fig. 29) in einfacher Weise sich sehr nähert. Man 
beachte namentlich, dass sich der untere Theil abwärts verjüngt. 
Über dies besteht zwischen diesen sogenannten Hausurnen, nament- 
lich Fig. 39, 40 und der germanischen Wohnung in den Zeiten, 
welchen sie zugetheilt werden, nicht die mindeste Ähnlichkeit, denn 
diese war der Wagen oder ein Nachbild des Wagens, wie die älteste 
deutsche Benennung des Hauses gart *), wie Plinius und Strabo *) 
und wie noch heute vorhandene Bauten darthun *). 

Die Sachen aus Metall in den Brand- und Urnenhügeln 
sind durchaus dieselben wie in den Grabhügeln. Besonders die eher- 
nen zeigen gute Mischung, geschickten Guss und meist treffliche 
Form. Wie verträgt sich nun solches mit der rohen Masse und 
Arbeit der Thongefässe , bei denen die Gestalt allein zu loben war ? 
kann dasselbe Volk schlechte irdene Geschirre und schöne Metall- 
arbeiten gleichzeitig liefern? 


*) Auf einem Marmorfragmente im Louvre in Paria (Musee de aculpture antique et 
moderne par le C. de Clarci (11, pl. 144) sieht man hinter einem Kampfer ein 
gallisches Haus, das dem Dache nahe eine Lucke mit Laden hat, welche durchaus 
als Fenster, nicht als Thur au nehmen ist. 

*) Vediseh garta Wagen und Haus. 

») Plin. hist. nat. 8, 40. Strabo VII. 1, 3. 2, 4. 3, 17. 

4 ) Meine deutschen Frauen im Mittelalter, 327. 
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Eine entschiedene Bejahung oder Verneinung würde wohl fehl- 
greifen. Von den Galliern bezeugen Diodor vonSicilien und Plinius f ) 
glaubwürdig, dass sie geschickt in Gold, Erz und Eisen arbeiteten: 
sie machten Hals- und Fingerreife, Helme, Schilde, Harnische, 
Schwerter mit ehernen und eisernen Griffen, ellenlange eiserne Speer- 
spitzen und verstanden zu vergolden, zu versilbern und mit Zinn zu 
überziehen. Das keltische Schwert ( horicus ensis, jid/aipa xeXnxi )) 
war berühmt, weil das Eisen der Alpenbergwerke von ausgezeichne- 
ter Güte ist. Dagegen war wenigstens bei dem Einfall der Gallier in 
Italien die Schmiedekunst schlechter als der Stoff verdiente, denn 
Polybius (II, 32) schildert die Unbrauchbarkeit des gallischen 
Schwertes im Gefecht; zu Cäsar's Zeit muss sich das gebessert 
haben, wie sein Schweigen beweist. Können wir hiernach, wozu die 
Nachrichten von den gallischen und norischen Bergwerken kommen, 
nicht ableugnen, dass sich diese Völkerschaften auf Metallarbeit ver- 
standen, so werden wir auch zugestehen müssen, dass Vieles in den 
Grabfunden keltische Arbeit ist. Es fragt sich nur, ob ihre Kunst 
selbstständig war. Die Behauptung wäre thöricht, dass sie nicht 
Ringe, Lanzen- und Pfeilspitzen, Messer und einfache Schwertklin- 
gen, Keile und Ähnliches selbst hervorgebracht hätten, wie sie in der 
Mischung und Verbindung der Metalle glücklich waren; aber wo 
Geschmack und Erfindung der Form noth thut, in allen künstliche- 
ren Geräthen und allen Verzierungen, springt eine solche Verwandt- 
schaft mit den Arbeiten anderer Länder, besonders Italiens in die 
Augen, dass Einfluss der südlichen Erzarbeit auf den Norden unleug- 
bar erscheint. Ich halte die Etrusker fiir die Lehrmeister, deren 
Tüchtigkeit im Erzguss und der Metallarbeit überhaupt ihre grosse 
Einwirkung in dieser Beziehung auf ganz Italien und selbst auf 
Griechenland herbeiführte und welche zugleich mit ihren Sachen 
den ausgedehntesten Handel trieben 1 2 ). So kamen Vorbilder in 
Menge zu den Kelten, wonach sie arbeiteten und womit sie sich 
und ihre Wohnungen und Gräber schmückten. Als die Römer ihre 
Herren wurden, steigerte sich dieser fremde Einfluss natürlich aufs 
höchste. 


1) Diodor. Sic. V. 27, 30, 33. Plin. h. n. 34, 48. Auch Polyb. 2, 31. Stnbo IV, 4. 5. 

könoen benutzt werden. 

*) O. Möller, die Etrusker, 2, 250 ff. 
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Die Deutschen besassen vor ihren grossen Eroberungen weder 
die Bergwerke noch die Kunst, um sich den Kelten im Schmieden 
und Giessen vergleichen zu können. Sie kannten und brauchten zwar 
seit ältester Zeit, wie unsere Sprache bezeugt, die verschiedenen 
Metalle, aber sie mochten nur das Einfachste daraus fertigen. Die 
Schmiede würden nicht in so hohem Ansehen gestanden haben, wäre 
ihre Kunst verbreiteter gewesen; und was macht der Erzmeister 
Wieland anders als Ringe und Schwerter? — Bei den deutschen 
Völkern war für die südlichen Erzarbeiten ein vorzüglicher Markt; 
mehrmals sah man sich in Rom genöthigt, den Handel mit Eisenwaffen 
zu den Feinden zu verbieten. Dies geschah freilich erst in der Kai- 
serzeit, aber lange vorher waren die Kaufwege geöffnet und der 
Bernstein vor allem mochte italische und keltische Sachen von Gold, 
Erz und Eisen nach dem Norden führen. Dann brachten seit den 
Kimberzügen Plünderung und Eroberung aus römischen und kelti- 
schen Ländern nicht blos eine Menge von Metallsachen, sondern 
auch Gefangene mit, welche sich auf Guss und Schmieden verstunden 
und die Deutschen zu gleicher Fertigkeit anlernen konnten *). So blieb 
es über die Gründung des Frankenreiches hinaus. Die Volksrechte 
(1. Sal. nov. 106. 1. Alam. 79, 7. 1. Burg. X. XXI, 2) beweisen zur 
Genüge durch ihre hohen Bussen für den servus faber, aurifex , 
argentarius , ferrarius , aerarius , spatarius, dass jene Künste 
selbst bei den Stämmen die mit fremder Cultur in die meiste Berüh- 
rung kamen, vorzüglich von römischen oder gallischen Knechten 
gehegt wurden. Freilich erhellt zugleich die hohe Achtung dieser 
nützlichen, das Leben erweiternden Kunst, die eine Art Schaffens ist: 
desshalb waren ihr in ältester Zeit bereits alte Gottheiten zu Schutz- 
herren und das kleine Volk der bergbewohnenden, metallbesitzenden 
Zwerge zu erlauchten Vorbildern gegeben. Am weitesten scheinen 
die kunstliebenden Wandalen sich in der Metallarbeit entwickelt zu 
haben, wenigstens stand die Waffenschmiedekunst bei ihnen in hoher 
Blüthe 8 ) und König Geiserich sprach durch die Erhebung eines aus- 


*) Bekanntlich hat man von der Schweiz bis Skandinavien Reste von Erzgiessereien 
gefunden, in Formen, halbfertigen und fertigen Sachen sammt Metallklumpen 
bestehend ; allein es sind nur Keile und Speer* oder Pfeilspitzen die man 
hier sieht. 

*) Cassiod. Var. V, 1. 
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gezeichneteo Schmiedes in den Grafenstand die Adelserklärung des 
ganzen Gewerkes aus. 


Wir wollen noch kurz den Vorgang bei dem Leichenbrande 
schildern. Leider kennen wir die deutschen Gebräuche zwischen 
dem Tode und der Bestattung nicht, während uns aus Skandinavien 
darüber Berichte vorliegen *)• Die Leiche ward wahrscheinlich auf 
einem altherkömmlichen Wege, dem Hel- oder Todtenwege *), zu 
der Brandstätte gebracht: oft geschah dies zu Wagen, gezogen 
wahrscheinlich von Rindern. Wagenräder und andere Wagentheile 
finden sich noch in den Gräbern. 

Gewöhnlich liegen mehrere Hügel beisammen, wie wir früher 
angaben; es gab also feststehende Begräbnissplätze. 

Der Scheiterhaufen *) ward bei ärmeren aus bereitliegendem 
Holze geschichtet; bei reichern aber wurden, wie auch Tacitus 
(Germ. 27) erfuhr, gewisse und bestimmte Holzarten dazu genommen, 
worunter die Eiche nach den vorhandenen Kohlen- und Holzresten 
voran stand 4 ). Wuchs solches Holz nicht in der Nähe, so schaffte 
man es von weitem heran *). Ausserdem legte man schon wegen der 
leichteren Entzündung kleine Zweige und Dornicht herum, wie dieses 
auch beim römischen rogus geschah. Von einer köstlichen Aus- 
schmückung des deutschen Scheiterhaufens in römischer Art durch 
StofTbehänge und Wohlgerüche vernahm Tacitus nichts. Bei wach- 
sendem Reichthum der Deutschen aber wurden Gewebe und Waf- 
fen •) um die Leiche aufgehängt und den Flammen mit übergeben; 
von wohlriechenden Harzen hat man halbverbrannte Stücke bei den 


*) Mein altnord. Leben, 474. — Heute wird noch in vielen deutschen Gegenden der 
Tod des Hausvaters allen lebenden Wesen und leblosen Dingen (namentlich den 
Obstbauinen) förmlich angezeigt und alles Hausgeratli von seiner Stelle bewegt 
oder wenigstens gerüttelt. 

2 ) Mythol. 761. — In Tirol herrscht noch der Glaube, man müsse die Leiche auf 
dem Todtenwege, nicht über andre Steige tragen, solle da kein Unglück geschehen. 
Zingerle, Sitten uud Meinungen des Tiroler Volkes, n. 206. 

3 ) Die Namen desselben hat J. Grimm in seiner oft erwähnten Abhandlung gesam- 
melt: ahd. eit, saccari (piga, fin, hüfo) fiuristat ; ags. dd, bccl ; altn. bdl, hladr , köttr. 

4 ) Der Eichenbaum ward schon in der Zeit der Hünengräber zum Leichenbraade 
vorzüglich gern genommen. 

5 ) Hebt Jiät hie baelvudu feorran feredon Beov. 6219. 

6 ) Brynh. qu. 2, 61. Beov. 2207, 6268. Ich zweifle nicht, dass wenigstens die 
letzteren Stellen für die deutscheu Stämme gebraucht werden dürfen. 
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Todtenresten gefunden. Die Pracht der Leichenbegängnisse reicher 
Gallier erwähnt bereits Cäsar (b. Gail. 6, 19). 

Der Todte ward rein gewaschen, Haare und Bart gekämmt und 
geschnitten *), in seinen Kleidern und bei Vermögen mit Schmuck und 
Waffen auf den Brandstoss gelegt; die von Feuer zerstörten Metall- 
sachen bezeugen solches. Dem Manne folgte in alter Zeit die Gattinn 
entweder freiwillig oder durch die Sitte genöthigt bei Germanen und 
wahrscheinlich auch bei Kelten in den Tod; ebenso musste ein Lieb- 
lingsknecht, eine theure Magd oder eine ganze Dienerschaft mit dem 
Gebieter sterben und zu Asche werden. Wir haben dafür Zeugnisse 
in altgermanischen Liedern und durch mehrere Hügelgräber, welche 
wir beschrieben. Zuweilen wurden die Knechte auch unverbrannt 
mitbegraben. Ebenso bestätigen die Ausgrabungen Tacitus Meldung, 
dass mit dem Reiter sein Ross getödtet ward. Auch andere Lieblings- 
thiere wurden dem Verstorbenen mit in das Grab gegeben. An Sieg- 
friede und Brunhilde Scheiterhaufen hingen zu Häupten zwei 
Habichte, die Beizvögel ; in thüringischen Grabhügeln fand man bei 
Frauen- und Kinderleichen Singvögelknochen. Auch den Galliern 
folgte Alles was ihnen im Leben nahe gestanden, in das Grab *). 

Der Scheiterhaufen lag nicht immer an derselben Stelle, wo 
sich der Hügel erhob, wie auch bei den Römern die ustrina von der 
Stelle des monumentum zuweilen gesondert war. Unter welchen Feier- 
lichkeiten die Verbrennung geschah, wissen wir leider nicht; vielleicht 
ward auch in Deutschland der Brandstoss mit Spruch und Berührung 
eines heiligen Geräthes geweiht. Dürfen wir aus einer Stelle Prokop's 
(b. goth. 2, 14) von den Herulern auf die anderen Deutschen 
schliessen, so steckte der nächste Verwandte das Holz in Brand. Wir 
wissen auch aus Skandinavien, wie derselbe die eigentliche Todten- 
besorgung zur Pflicht hatte. 

Nach dem Brande wurden die Todtenreste entweder auf dem 
Platze liegen gelassen und die Erde darüber geschüttet, oder in 


*) RSmme and Rasiermesser (von Bronze) finden sich bei verbrannten und unver- 
* brannten Leichen und worden noch in jüngster Zeit hier und da den Todten in 
den Sarg gelegt, damit sie ihr Haar in Ordnung halten könnten.— Bei der auch 
io Deutschland herrschenden Meinung von der weiten Wanderung der Verstorbenen 
dürfen wir annehmen, dass ihnen neue und derbe Schuhe auch zur Zeit der Hugel- 
bestattung mitgegeben wurden. Belege dafür haben wir freilich erst aus flachen 
Gribern, wo mehr davon zu sagen sein wird. 

*) Cüs. b. galt. 6, 19. Pomp. Mela III, 2, 3. 


Digitized by LjOOQie 



204 Dr. Karl Weiohold. Die heidnische Todtenbestattung in Deutschland. 

Behälter gesammelt; davon so wie von den verschiedenen Bauweisen 
des Hügels handelten wir ausführlich. Bei Reichen kamen nun neue 
Beigaben *) zu den früheren halb oder ganz verbrannten. Es sind die 
früher schon geschilderten; ausserdem sei noch der kleinen modell- 
artigen Schmucksachen , Waffen und anderer Erzgeräthe gedacht, 
deren eigentliche Bedeutung wir eben so wenig genau bestimmen 
können , als der Donnerkeile, Schneckenhäuser, Thonkugeln, drei- 
eckigen und runden Steine, der im Dreieck oder in andern Figuren 
gelegten Steinchen und ähnlicher Dinge welche bei den Todtenresten 
zuweilen liegen. Das Schwert des Todten ward hier und da zer- 
brochen, die Spitze von dem Schafte gewaltsam getrennt; doch ist 
dies kein durchgehender Gebrauch; die Bedeutung liegt vor Augen. 

Während der Hügel aufgeschüttet ward und nach seiner Voll- 
endung fanden ebenso wie vor oder bei dem Leichenbrande Opfer 
von Feld- und Baumfrüchten und von Thieren Statt. Man hat in 
Thüringen angebrannte Gerste, in der Schweiz halbverbrannte 
Eicheln, an vielen Orten Knochen von Rindern, Ebern, Schweinen 
und andern Thieren in den Grabhügeln gefunden. Wir gedachten 
ferner besonderer Opferhügel, in denen sich nur Brandplätze finden. 
Noch Karlmann musste die Opfer auf den Grabhügeln streng ver- 
folgen 8 ). Dazu wurden Sprüche und Lieder gesagt und gesungen von 
dem Leben des abgeschiedenen und voll Beziehung auf die Trauer 
der Überlebenden. Die zu Liftines verbotenen dddsisa* (Todten- 
klagen) die als Sacrilegium super defunctos bezeichnet sind, bezeu- 
gen dies gleich den Gesängen welche die zwölf Edelinge sangen, 
als sie um den Hügel des Heldenkönigs Beovulf ritten. 

Der Leichenschmaus der heute noch im Volke sich allenthalben 
findet, wird auch in alter heidnischer Zeit die Feierlichkeit be- 
schlossen haben, wo nicht eine Art Nachfeier stattfand, auf welche 
wir im Verlaufe der Darstellung zu deuten Gelegenheit fanden. 


*) Bei wirklichen Kostbarkeiten wirkte der Glaube mit, dass Alles dem Todten mitge- 
gebene ihm in seinem neuen Aufenthaltsorte zu Gute komme. ^ 

*) Karlomanni capit. a. 742. c. 5. Decrevimus ut unusquisque episcopns in sua paro- 
chia sollicitudinem adhibeat adjuvante gravione — ut populus dei paganias non 
faciat, sed ut omnes spnrcitias gentilitatis abiciat et respuat, sire sacrificia mor- 
tuorum (Pertz leg. 1, 17). In den Bestimmungen der Liflin'schen Versammlung 
von 743, die mit dem Cnpitulare von 742 eng zusammenhingen, finden wir daher 
nach dem Gesetztitel de sacrilegio ad sepulchra mortnorum ; sacrilegium steht gleich 
sacrificium. 
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Beiträge zur Kritik und Exegese der taurischen Iphigenia 

des Euripides. 

Von Johann Kviiala. 

(Vorgelegt in der Sitzung vom 10. December 1858.) 

V. 1 ff. 

TJiXotp ö TavraXetoq efc IJitrav poXwv 
floaitrtv innots Otvofidov yafiet xuprp, 
yj$ 'Arpeus eßXaorev 'Arpeux; de nais 
MeviXaot ; * Ayafiißvwv re* rovd' ey>ov lytü x. r. X, 

Schäfer war der erste, der die Vulgata tööS ? in roö 8 ver- 
wandelte, weil er das Asyndeton für unpassend hielt und die Genea- 
logie durch di fortgeführt wissen wollte. Vergleicht man aber 
ähnliche Stellen in den Prologen des Euripides, so sieht man sich 
mindestens nicht gezwungen , ihm beizustimmen. So heisst es Iph. 
Aul. 49 ff. 

iyivovTO Arjda Seariddi rpei\ ; 7tap&evot, 

$olßrj KXuTatp.v7)<TTpa t\ £fi i) £uvdopo<;, 

'EXevrj re* ot rd izpthr' dtXßtapbot 

fivytTTijpes IjX&ov x. r. X. 

Vgl. Or. 11 outoc <pt)Teuei fliXona . Auch in Here. für. 7 f. 
i£s<pu Kplav Mevotxicoc natc wird demonstrativ aufzu- 

fassen sein. — Es können solche Aufzählungen des Stammbaums 
entweder vermittelst des anreihenden di oder des enger anknüpfen- 
den Relativs fortgeführt werden. Weil aber die wiederholte aus- 
schliessliche Anwendung des einen oder andern eine unerträgliche 
Monotonie bewirken würde, wechselt Eurip. zwischen 8i und dem 
Relativum ab und um in diese Aufzählung noch mehr Mannigfaltigkeit 
zu bringen, bedient er sich dann und wann auch des Asyndeton, und 
dies besonders dann, wenn von mehreren genannten Personen es 
doch eigentlich nur die letzte ist, auf deren Erwähnung es ankommt, 
wenn nach Aufzählung der Ahnen die Person erwähnt wird, die im 
Drama selbst handelnd auftritt. An unserer Stelle ist nun die 
Sitzb. d. phil.-hist. ci. XXIX. Bd. II. Hft. 15 
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Erwähnung des Urgross vaters, Grossvaters und Vaters nur eine vor- 
bereitende Einleitung und darum das Asyndeton ganz angemessen. — 
Auch in der der unsern ganz analogen Stelle EI. 19 ff., wo die Codd. 
i] 8 y iv dofjLo«; epetvev ’HXixzpa nazpoz* zaurqv . . pvqozrjpez iqzoov 
bieten, ist nicht mit Seidler zu ändern 9) 8 y . . . nazpiz , zaozijv 
x. t . X. Denn da der Landmann auf Elektra, eine Hauptperson des 
Stückes, zu sprechen kommt, so passt hier das Asyndeton vortrefflich, 
weil durch dasselbe das Vorangehende als Einleitung von dem Folgen- 
den, als der Hauptsache, scharf geschieden wird. Überdies wird 
durch Seidler’s Änderung die Kraft des Gegensatzes die in zdv pkv . . 
ixxXi7rret y Opioz7]v (V. 16, 17) und rj S y iv Sopoiz epecvev 'HX£i r- 
zpa ganz verwischt. Denn es erscheint dann § 8* Iv Sopoiz ipecvev 
* H . Tz. als ein beiläufig erwähnter Nebenumstand und den Worten zdv 
ph . . ixxXi7zzei . . ’Opiozrjv würde als zweites Glied entsprechen 
zaozrjv pvijGZTjpez jjzoov, was unpassend wäre. Nach der hdschr. 
Lesart aber haben wir einen strengen Gegensatz: „Von den Kindern, 
die Ag. zurückliess, nämlich Orestes und Elektra, gab der alte Er- 
zieher den Orestes dem Strophios zur Pflege ineinfremdesLand, 
die Elektra blieb im Vaterhause.“ Vgl. noch die Bemerkung 
zu V. SO. 

V. 10 ff. 

ivrau&a yäp dij yiXlwv vawv <ttöXov 
f EXAyvtXtov (TöVTjY ay' *Ayapi(j.vwv dva£ 

Tov xaXXtvtxov axifpavov ’IJLiou tiiAtov 

Xaßecv r* *Ayatob^ tou$ ußpia&ivras ydpoug 

'EXivy? fiZTeX&st'j MeveXea) %dptv <pip<ov. 

'EUvTjz B, eXsvrj C. — Mit Recht schreibt Hermann 'EXhijc 
und erinnert gegen EXivjj (welches Matthiä als Dativ der interes- 
sirten Person auffasst), dass das pereXüetv zobz bßptoüivzaz yd- 
poöz der Helena, die freiwillig mit dem Paris geflohen sei, nicht 
angenehm war. Es wäre auch in der That sonderbar, wenn es 
hiesse: „im Interesse der Helena sollte Rache genommen werden fiir 
die Verletzung der ydpot", sonderbar wegen des unmittelbar voran- 
gehenden ußpioüivzaz ydpouc, die ebenso von Helena wie von Paris 
verletzt worden waren. Ferner muss man bedenken, dass Iph., die 
von Erbitterung und Verachtung gegen die Helena erfüllt ist (vgl. 
346 ff. 313), schwerlich so etwas über die Lippen gebracht hätte. 
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da ja auf diese Weise Helena ziemlich schuldlos erscheinen würde, 
wenn ihr wirklich mit der Unternehmung des Zuges etwas Liebes 
erwiesen worden wäre. — Der Infinitiv /lezeXüetv kann auf doppelte 
Weise gefasst werden, je nachdem man nämlich als logisches Sub- 
ject dazu ’A/atotJc oder Agam. nimmt. Für die letztere Auffassung 
spricht der dadurch entstehende Gegensatz : Agam. versammelte 
die Seema cht einerseits, damit das Heer durch Erob e- 
rung Troja’s sich Ruhm erwürbe, andererseits um aus 
Gefälligkeit gegen Menelaos, aus specieller Rücksich t 
für seinen Bruder Rache an Paris zu nehmen. Das erste 
ist ein öffentlicher, das zweite ein Privatzweck. Gegensatz von 
t rcifpavov Xaßetv bilden die Worte ydpooz pezeX&etv , Gegensatz 
von ’A/atouc die Worte MeviXeqj %aptv tpipwv, so dass eigentlich 
folgende Beziehung in den Worten liegt: iUXwv ’A/atobc zdv ozi- 
tpavov Xoißetv (’A/atoc*; %dptv (pipcov) zouc ft y ußpcaftivzac yupooz 
ptezeX&ecv, MeviXecp %dptv <plpw. Nach dieser Auffassung steht 
der Lesart EXivjj noch ein neues Bedenken entgegen. Es würde 
nämlich dann gesagt sein, dass das pezeXttecv ydpovs von Seiten des 
Agam. im Interesse sowohl der Helena als des Menelaos stattfand, 
was in Ermangelung einer Verbindungspartikel unbeholfen ausge- 
drückt wäre. Man würde doch erwarten etwa 'EXivjj MeviXetp ze 
Xaptv (pipcüv , oder etwas Ähnliches. 

Eben so unzulässig ist auch Markland’s Vermuthung 'EXivyv, 
wenn man auch diese Construction durch solche Stellen wie Or. 423 
wc za/b pezrjXftov a' acpta pyzipos fteat rechtfertigen kann. Denn 
Menelaos wollte nur wieder in den Besitz der Helena gelangen und 
dachte nicht an eine Bestrafung derselben. Um so weniger kann so 
etwas von Agamemnon ausgesagt werden. — In pezeX&eTv liegt 
übrigens neben dem Begriff der Rache zugleich auch der Begriff 
„kommen, um eine entrissene Sache wieder zu erlangen“ ; und dieser 
ist der ursprüngliche. Auch hier ist dieser in den Worten mit ent- 
halten. Agam. will die ydpooz EXivyjc: dem Paris entreissen und 
selbe dem Menelaos zurückstellen, was freilich auch zugleich ein 
Act der Rache an Paris ist. 

V. 15. — Die handschriftliche Überlieferung detvrjz z y ünXolan ; 
7tveopdzwv z y od zoy/dvojv lässt sich, wie von den Herausgebern allge- 
mein anerkannt worden ist, auf keine Weise vertheidigen. Es scheint 
am rätblicbsten, mit Seidler beidemal das r’ in d y zu ändern. Ferner 
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ist es das Beste, detvijc dxXotaz als temporellen Genitiv aufzufassen. 
Denn wenn man diesen Genitiv von einem aus dem ob zoy/dvcov zu 
ergänzenden zof/dvcov abhängen lässt, so hat man an Sscv^z dTiloias 
roy/dvojv und nvevpdzcov ob zuy/dvwv eine ziemlich lästige Tauto- 
logie. Diese ist nicht vorhanden, wenn man detvrj c d:zXola<: in 
temporeller Bedeutung auf das Eintreten der ungünstigen Zeit 
bezieht, nveüpdzwv ob zuy/dvwv aber auf das Andauern der un- 
günstigen, auf das fortwährende Ausbleiben der günstigen Winde: 
als eine dnloia eintrat und sich dann noch immer kein 
günstiger Wind zeigen wollte. Agam. schritt nicht gleich, 
als die detvty änXota eintrat, zum Opfer, sondern erst als sich zeigte, 
dass dieselbe keine vorübergehende, sondern eine anhaltende sei. — 
Tlvsofidzwv ist hier nicht überhaupt von Winden, sondern von gün- 
stigen Winden zu verstehen. Wenigstens treffen wir die Vorstellung, 
dass die Flotte in Aulis durch widrige Winde und nicht durch 
Windstille aufgehalten wurde, ausdrücklich ausgesprochen Iph. Aul. 
1323 ff. prjd' (ä(peXev) dvzaiav Ebpiiup nveboat nofmav Zsbz, 
und ebenso bestimmt Aesch. Ag. 178 ff. 7rvoai d ’ dxb Izpopovoz 
polovaai xaxoa/oXoc , viqazidez , dbaoppoi, ßpozwv äXat 9 vetov tb 
xat nstapdzwv dtpeidet r, nahppitjxr) %povov ziÜetaat zpißtp xazigai- 
vflv ävÜoz y ApYooz. Desshalb ist das von Hermann vorgeschlagene 
dnvoiaz unzulässig. 


V. 38 ff. 

öetoo yäp Svtoz too vupou xal rrptv noXet, 
ß<T &v xaTiX&7) r fjvde yijv "EXXrjV dvrjp , 
xaTdpzofiai piv, ütpdyia d' äXXotmv peXet x . r. X» 

Der Cod. B hat statt iXbto y&p, das sich in den anderen Hand- 
schriften findet, die merkwürdige Lesart ifij , wobei das o von der 
ersten Hand in bi verwandelt ist. Darnach nahm Kirchhoff detov ydp 
in den Text auf. Aber dies kann Iph., die entschieden die göttliche 
Einsetzung dieser Opfer leugnet, durchaus nicht sagen und hier um 
so weniger, nachdem sie so eben an dem ganzen Cultus nur den 
Namen für schön erklärt hatte. Auch &b(o ist schwerlich die rich- 
tige Lesart; denn warum hätte diese so verständliche Ausdrucks- 
weise von den Abschreibern zu &eiou verwandelt werden sollen? 
Ich vermuthe, dass Eur. übetv geschrieben habe, so dass der Sinn 
wäre: Da auch schon früher in der Stadt das Gesetz be- 
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stand, jeglichen Hellenen zu opfern, der in diesLand 
kommt, so bin ich es jetzt, die die Hellenen zum Opfer 
weiht u. s. w. — Wie aus die Lesart Suco wurde, ist leicht 
ersichtlich. Der Abschreiber sah nicht , dass erst xavdpxopai das 
Verbum finitum sei, und weil er nun ein solches vermisste, so 
schien ihm nichts natürlicher, als den Infinitiv in den Indicativ zu 
verwandeln. 


V. SO ff. 

fiövos d' iXd<pür) (jtuXos, uh; ldo£e jjloc , 
dofxuiv 7zaTpu)u)v t ix d' imxpdvcjv xöpac 
£av&äs xaOetvat, (pfteypa d' äv&pwTzoo Xaßeiv, 

’EXiljcpftr] otüXos B, iXeccpthy C. Porson conjicirte povos Xs- 
Xecyftac ozvXos scs edo£i uot, wogegen Matthiä geltend zu machen 
sucht, dass die Auslassung der Copula hier kaum erträglich sei. 
Aber dies ist gewiss kein stichhältiger Gegengrund; denn gerade 
so heisst es bei Aesch. Pers. 183 ff. (ebenfalls bei der Erzählung 
eines Traumes): £3o£dzr]v poc 5uo fovaix 3 eoeipove . . eis o<ptv 
poXew . . . . zotizco ozdoiv uv y , cos ifco ’duxouv öpäv , red/etv iv 
dXXyXatot . Ja man kann geradezu behaupten, dass das Asyndeton 
an unserer Stelle nicht nur nicht anstössig, sondern im Gegentheil 
sehr bezeichnend sei. Wir können nämlich bei der ganzen Traum- 
erzählung zwei Theile unterscheiden, von denen der erste V. 44 — 49, 
der zweite 50 — 55 umfasst. Auch schon äusserlich lassen sich die- 
selben wegen der Wiederholung des edogi pot leicht unterscheiden. 
Der erste Theil nun ist gleichsam eine Vorbereitung auf den zweiten, 
und dieser letztere ist es, der den eigentlichen Kern des Traumes 
bildet, auf welchen Iph. bei der Deutung einzig und allein Rücksicht 
nimmt. Es ist aber doch wohl sehr angemessen, dass dieser Haupt- 
theil durch das Asyndeton so nachdrücklich hervorgehoben und als 
bedeutungsvoll hingestellt werde. Gerade so ist es in der äschy- 
leischen Stelle. Auch hier werden die Zuhörer auf den eigentlichen 
Kern des Traumes erst vorbereitet und diese Vorbereitung wird 
durch lauter unter einander verbundene Glieder fortgeführt. Mit 
den Worten zodzeo ozdaev uv 3 hebt nun aber der wichtigere Theil 
der Erzählung an, dessen Glieder ebenfalls wieder durch ein mehr- 
mal wiederholtes 3s und xai verbunden sind. Eine sehr passende 
Analogie bietet auch die oben besprochene Stelle (zu V. 4). — 
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Porson's Conjectur *) empfiehlt sich auch durch die unbedeutende 
Veränderung der Buchstaben. Es ist mir wahrscheinlich, dass 
d'iXetep&rj nicht als Schreibfehler, sondern als geflissentliche Änderung 
des ursprünglichen XeX eeepdai anzusehen ist. Diese Vermuthung 
wird dadurch bestätigt, dass auch im V. 52 die Handschriften 
xa&ecpat (statt des von Brodäus hergestellten xadetvat) und V. 54 
ddpatvov haben, wo jedenfalls udpahetv geschrieben werden muss. 
Der Fälscher war offenbar bemüht, die Construction verständlicher 
zu machen und dabei doch das Metrum nicht zu stören. Dies ging 
bei XeXecepdat ganz gut an ; eben so leicht schien ihm die Änderung 
von udpahetv zu udpacvov; aber dabei übersah er (oder wusste er 
nicht), dass wegen des Augments die erste Sylbe lang sei. 

Matthiä vertheidigt die Vulgata d* iXelepihj, indem er auf Er- 
furdt zu Soph. Ant. 736, Heindorf zu Plat. Soph. p. 436, Blomfield 
zu Aesch. Pers. 194 verweist. In seiner Grammatik (§. 538, 2) 
fuhrt er überdies Herod. IV, 5, 95, VII, 229; Soph. Trach. 1238; 
Xen. An. VI, 4, 18 an. Aber alle diese Stellen sind von der Vulgata 
unserer Stelle verschieden und bieten eben so viele Belege für die 
Lesart povoz XeXetepdat azoXoz, dz edo£i poe. Wir heben beispiels- 
weise Herod. IV, 5 hervor. Von der deutschen Ausdrucks weise 
ausgehend würden wir erwarten : dz dk Sxudae Xiyooat, vedzazov 
iaztv ändvzwv i&vieov zb adztov idvoz , weil wir im Deutschen 
eine Parenthese anwenden. Im Griechischen schwankt aber das dz 
Xiyooat zwischen der Natur einer Parenthese und der eines regie- 
renden Hauptsatzes ; wir haben da eine Verwickelung zweier Con- 
structionen, die vollständig etwa so aufzulösen wäre: dz bk Zxuftat 
Xiyooat (Xiyoooe di, vedzazov an. i. etvat zb o<pizepov) vedzazdv 
iffzt andvzeov i&vieov zb abzdv Sdvoz* — Die Vulgata ist aber dess- 
halb so hart, weil die Worte dz ibo£i poe zunächst als reine Paren- 
these in den Hauptsatz povoz d’ IXstipdrj — nazptptov ohne Einfluss 
auf die Construction eingeschoben sein, aber gleich darauf als regie- 
render Satz von xadetvat u. s. w. angesehen werden sollen. Es ist 
schon pövoz XeXec<pftai a zoXoz, dz ido£i poe für eine Mischung 
zweier Constructionen zu halten; die handschriftliche Lesart aber 
würde gleichsam eine potenzirte Mischung säin. 

*) Das ist aber durchaus nicht in et? zu verwandeln; cs findet sich zuweilen das 
einfache pövo? in der Bedeutung von «fr fxövo;, z. B. II. w, 453; t, 482. Und so 
ist auch an unserer Stelle jtövos ctöXo% = sfc oruko? fiövos. 
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V. 62 ff. 

vuv oov ädekfai ßoukopat douvat yoäg 

XOLpOUlT* äKOVTl. 

So conjicirte Canter statt des handschr. napoooa navri; es 
gibt aber diese Conjectur keinen befriedigenden Sinn, wenn man 
irapecmt und dnetvat in der gewöhnlichen Bedeutung nimmt. Nun 
könnte man wohl dnetvat für „todt sein“ nehmen, wie Hec. 311 f. 
oöxouv Tod 9 aloypov , et ß XI tzovti ph <ptk(p ypwpeatV, ixet 8* 
dxeari, prj xpwpeaft' ezt . Liesse sich im Gegensätze dazu xa- 
petvac in der Bedeutung „leben“ nachweisen, dann hätte die Stelle 
allerdings einen befriedigenden Sinn; aber für xapetvat lässt sich 
eben jene Bedeutung nicht annehmen. — Ich glaube, dass mit einer 
ganz unbedeutenden Änderung zu lesen sei xopooo* dxdvzt. Dass 
auf diese Weise der Begriff des Gebens doppelt ausgedrückt ist 
(durch 8ovvat und xopouaa'), darf nicht auffallen. Mit Recht würde 
dieser Begriff heryorgehoben, weil es ja etwas Ungewöhnliches ist, 
einem so weit entfernten Todten Grabesspenden darzubringen ; man 
pflegte ja diese auf das Grab selbst auszugiesseu. 

V. 67 ff. 

OP. opa, <puXd(T<TOü fiTj tct iv arißa) ßporwv. 

I1Y. 6 pw, axoxoupat d' Öppa xavrayou azpetptov. 

OP. llökädrj , doxet aot peka&pa zaoz' ehat &eäz, 
ev&' 'Apyö&ev vauv xovrtav karetkapev'. 

Wegen der Vers 69, 70 vorkommenden Störung der Sticho- 
mythie sind die verschiedensten Änderungen versucht worden. Her- 
mann wollte zuerst (in der Recension yon Seidler s Ausgabe) den 
V. 71 vor V. 70 gestellt, den V. 70 dem Orestes, V. 72 dem Pylades 
u. s. w. gegeben wissen, so dass Orestes schliesslich seine längere 
Rede mit den Worten w (Poiße begänne, während der vorangehende 
Vers dem Pylades zußele. In seiner Ausgabe aber vertheilte er die 
Verse so: 

OP. Spa , <pokdaaou py T(f kv OTtßu) ßpoTM. 

IIP. öpto, axoxoupat d' Sppa x avrayob arpitpwv. 

OP. flukddy, doxet <rot peka&pa raör’ ehat tfeaf, 

’Apyu&ev vauv xovrtav eaTetkapev ; 

TIY. lpoty\ * Opeara • aot de auvdoxetv ypewy. 

dkk* eyxüxkovyz u<p$akpuv eö axoxety ypetov. 

OP. xal ßtopoz x . r. k. 
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Abgesehen von der Kühnheit dieser Versetzung steht dieser 
Änderung ein grosses Bedenken entgegen. Die Worte dlk y ipcu- 
xAoövt 3 d(p9aXfiov ev oxoxeh xpeuv können bei ungezwungener 
Deutung nur als eine Mahnung, Acht zu geben, ob sich nicht eine 
Gefahr nahe, angesehen werden. Dann passen die Worte aber nicht 
für Pylades, weil dieser so die Rolle des Orestes übernehmen und 
dieselbe Aufforderung, die Orestes mit den Worten dpa , <puldoooo 
an ihn richtet, jetzt an Orestes ergehen lassen möchte. Orestes ist 
aber hier überall der Fragende, der Mahnende, Pylades der Antwor- 
tende, der der Mahnung Nachkommende. — Hermann fasst darum 
auch jene Worte anders; er übersetzt „sed vestigandum est accurate“ 
und fügt zur Erklärung hinzu: „Scilicet quin templum sitillud quod 
quaerant, ne Orestem quidem dubitare posse ait: sed ob id ipsum, 
quia sit illud templum, spectanda circum esse omnia, quo et inve- 
niant simulacrum deae et eo, si possint, potiti aufugiant“. Aber 
dies gehört noch nicht hieher und Hermann anticipirt damit etwas, 
was Orestes erst V. 95 ff. ausspricht, nachdem er den Zweck seiner 
Ankunft aus einander gesetzt hat. Konnten die Zuhörer diese Ab- 
sicht bei den Fremdlingen schon bei den Worten dXX y ^yxvxXoovz" 
voraussetzen? Gewiss nicht; denn sie wurden erst durch die Er- 
zählung des Orestes (77 ff.) von ihrem Vorhaben unterrichtet. Wenn 
nun aber die Zuhörer jene Worte nicht so fassen konnten, so dürfen 
auch wir nicht diesen Sinn in die Stelle hineintragen. 

Hand wollte die äussere Symmetrie auf eine andere Weise her- 
steilen. Er lässt nämlich den Orestes die beiden Verse 74, 75 
sprechen (welche dann den Versen 69. 70 entsprechen), worauf 
Pylades antwortet: dXV lyxoxloijVT' dipdaXpbv eb axonetv %pewv. 
Wir werden, wie gleich gezeigt werden wird, auch dieser Änderung 
entrathen können. — Andere wollten die Störung der Stichomythie 
dadurch beheben, dass sie V. 70 für unecht erklärten; so Badhara 
und nach dessen Vorgänge Nauck. 

Aber bei genauerer Betrachtung ergibt sich, dass in der hand- 
schriftlichen Überlieferung die Stichomythie nur äusserlich gestört 
erscheine. — Die Verse 67 und 68 werden nämlich von Orestes 
und Pylades gesprochen, während sie aus dem Hintergründe hervor- 
kommen und auf die Bühne vor den Tempel zu gehen im Begriffe 
sind. Ehe sie weiter hervortreten, müssen sie sich überzeugen, ob 
Niemand vor dem Tempel oder in der Nähe desselben stehe. Darum 
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ermahnt Or. seinen Freund 8pa , (poXaooov #. r. L Pylades erwie- 
dert, er thue dies. Da sich nun Niemand blicken lässt, so treten sie 
vor den Tempel und hier beginnt das weitere Zwiegespräch, beginnt 
die eigentliche Stichomythie. Nach den Versen 67, 68 erfolgt eine 
Pause, während welcher Or. und Pyl. auf die Böhne behutsam hervor- 
treten; und man kann also von einer Störung der Stichomythie hier 
nicht sprechen, da dieselbe erst mit Vers 69 eingeleitet wird. 

Der Vers 70 ist durch das so eben Gesagte gerechtfertigt; er 
ist aber ferner auch, wir wollen nicht sagen nothwendig, aber doch 
sehr passend angebracht. Es musste dem Dichter daran liegen, den 
Zuschauern, bevor sie durch die Rede des Orestes vollständig über 
den Zweck der Ankunft unterrichtet wurden, doch vorläufig einige 
Aufklärung über die beiden Fremdlinge zu geben. Dies geschieht 
zunächst, indem sie die Namen beider aus ihrem Zwiegespräche 
erfahren. Würde nun der Vers 70 fehlen, dann hätte es doch den 
Zuschauern seltsam erscheinen müssen, dass die beiden Fremdlinge, 
die doch von den grausamen, in diesem Tempel stattfindenden 
Menschenopfern so genau wussten und deren Betragen alle Spuren 
der Ängstlichkeit zeigte, nicht eiligst aus diesem Lande flohen, 
sondern die Umgebung des Tempels so genau untersuchten. Darum 
erfahren die Zuschauer sogleich im V. 70, dass Orestes und sein 
Gefährte geflissentlich hieher gekommen seien. Die Zuschauer 
wissen zwar jetzt noch nicht, was sie hieher geführt haben mag; 
aber genug — es kann ihnen jetzt die Untersuchung des Umkreises 
des Tempels, welche Or. und Pyl. anstellen, nicht mehr so sonderbar 
erscheinen, da sie wissen, dass die Ankömmlinge einen bestimmten 
Zweck haben. Sehr gut sagt daher Seidler, der Vers bedeute nicht 
„ubi advenimus* sondern „quo tetendimus, ubi appellere Consilium 
fuit.“ 

V. 76 f. 

OP. äXX' I/xöxXouvt' up&aX/iöv £U <rxo7reiv zpeinv. 

in Qocße, 7 rof fi au rifjvd' £7 äpxuv Ij/ayes x. r. X. 

Schon Reiske glaubte, der Vers 76 passe nicht für Orestes, 
sondern dieser beginne erst mit den Worten ä) 0ocße seine Rede. 
Auch Hand meint »orationis vis in precatione w (Poiße praemissis 
aliis verbis infringitur.“ Es mag dem so sein; aber man darf doch 
desshalb nicht diesen Vers dem Pylades in den Mund legen. Man 
sieht leicht, warum der Dichter diesen Vers, der eigentlich den 
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Schlussvers der Stichomythie bildet, von Orestes sprechen lasse. 
Orestes wendet sich nämlich jetzt von seinem Freunde ab und richtet 
seine Worte an Phöbus. Durch diese Rede sollen die Zuschauer 
vom Orestes die Veranlassung und den Zweck seiner Ankunft er- 
fahren. Er ist also jetzt mit etwas ganz anderem beschäftigt, als 
dass er darauf achten könnte, ob sich Jemand in der Nähe blicken 
lasse. Wie sonderbar wäre es auch, wenn er während der Anrufung 
des Phöbus (die eigentlich eine an die Zuschauer gerichtete Aus- 
einandersetzung seiner Schicksale und gleichsam ein zweiter Prolog 
ist) sich nach allen Seiten umsähe! Andererseits kann er aber an 
diesem Orte, wo sich jeden Augenblick eine Gefahr zeigen konnte, 
nicht sorglos sein. Was bleibt also übrig, als dass Pyl. mittlerweile 
ein wachsames Auge auf Alles habe ? und ist es also unpassend zu 
nennen, wenn Orestes seinen Freund dazu ausdrücklich auffordert? 
Euripides wollte dadurch, dass er dem Orestes diese Mahnung in den 
Mund legte, einem Vorwurfe begegnen, den man sonst ihm zu 
machen das Recht hätte. Wie kann sich Orestes, würde man näm- 
lich sagen können, in einer so gefahrdrohenden Lage, wo Behut- 
samkeit und Eile so sehr Noth tbat, in solche Tiraden einlassen ? — 
Man muss auch hier zwischen V. 76 und 77 eine Pause annehmen. 
Ein neuerer Dichter würde hier nach V. 76 beigeschrieben haben 
„(von Pylades sich abwendend).“ 

V. 96 ff. 

Tt dpujfiev ; dptpißkrjarpa yäp roiytov opag 
öiprjkd' Tzorspa dwpdxwv Tzpoaapßaotis 
Ixßyauiiea&a; 7zux; äv ouv ßd&otfiev av; 

^ yakxÖTeuxTa xkytfpa kueavTes poykol $ 
djv uudkv ttrfiev; <T dvoiyovTes 7tuka<; 
ky<pftu)fiEv etaßdaei? re ßyyavwfievot, 
ftayoufitü'. dkkä 7 zpfa ftavetv vews e7:t 
tpeuyajiiev, J7T ep deup' evauazokr^apev; 

KirclihofTs Mittheilung über die handschriftliche Lesart dieser 
Verse ist: V. 97. 7cpb<; dpßdoetc Aid., non B. — V. 98. (uv 
add. m. sec.) ouv B nwc dp 3 oöv C. — paftotpev Aid. et C. XdOotpev 
Reiskius. ad quod nihil enotatum est e B. 

Um einen Sinn in diese Stelle zu bringen, sind die mannig- 
fachsten Änderungs- und Erklärungsversuche gemacht worden. Man 
kann unter den aufgestellten Erklärungen drei Classen unterscheiden. 
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je nach der verschiedenen Auffassung der Worte nozepa dwfidzwv 
npoaapßaotiz ixßrjoutieoüa; 

1. Rciske, Markland, Matthiä meinen, es sei hier vom Ersteigen 
der Mauern die Rede. Dazu bedarf es der Conjectur Xd&otpev für 
ua&otpev . — Einen wichtigen Gegengrund gegen diese Erklärung gibt 
Hermann mit den Worten an: „Muros templidicit dfupißXrjozpa zoi/wv. 
De his scandendis, quod altissimi sint, ne cogitari quidem posse in- 
dicat.“ Auch ist bei jener Erklärung von npooapßäoetc die Geltung 
von tz pdc nicht hinlänglich erwogen worden. ’Avaßaivetv, dvdßaot<: 
kann wohl vom Ersteigen einer Mauer gesagt werden und dpßazöv 
Tetyoz ist eine ersteigbare Mauer. Aber npoeavoßacveiv kann nur 
bedeuten »durch Hinansteigen sich einem Gegenstände nähern 
Dies passt nun vortrefflich auf Stufen, durch deren Ersteigen man 
sich dem Tempelthore nähert und zu demselben gelangt, aber 
keineswegs auf das Ersteigen der Mauern. 

Bei den Worten ^ / aXxdzevxza xlfftpa Xdoavzez pozXoc<;; d>v 
oudh tapev fasst Matthiä letzteren Zusatz auf »at horum nihil scimus“ 
und fügt als Erklärung hinzu »ad claustra aperienda necesse erat 
scire, quomodo illa aperirentur; quod non magis se scire fatetur 
Orestes.“ Auch Markland nahm es in ähnlichem Sinne, nur mit 
dem Unterschiede, dass er ä>v oddh topev als Frage aufgefasst 
wissen wollte. „Eane claustra, de quibus nihil novimus ? quae quo- 
modo obfirmentur et quo pacto aperienda sint, nihil omnino scimus?“ 
Eine Hauptschwierigkeit springt dabei gleich in die Augen. Wenn 
Orestes erklärt, sie wüssten gar nichts von der Art und Weise, wie 
das Thor von innen verschlossen sei und wie es geöffnet werde, 
so muss er doch von dem Gedanken, das Thor öffnen zu wollen, ab- 
stehen. Wie kommt es aber nur, dass er im Folgenden sagt ijv 8' 
dvoiyovze*; nüXas Xy<p8wpevl Es würde doch eine völlig unerträg- 
liche Verwirrung in der Rede des Orestes herrschen. Wenn er von 
vorn herein einsieht, es sei für sie unmöglich, das Thor zu öffnen, 
wenn er also dies nicht erst versuchen mag , wie kann er dann die 
Gefahr schildern, die ihnen beim öffnen des Thores bevorsteht? 

2. Andere Herausgeber beziehen wohl dtopdzm npoaapß. ixß. 
auf das Ersteigen der Tempelstufen, was vollkommen richtig ist; 
aber die Erklärung der andern Worte ist nicht befriedigend. 

Hand glaubt, unter uptpißXrjazpa zoi/wv seien nicht die Tempel- 
wände, sondern eine Umfriedigung des Tempels , ein nepißoXov zu 
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verstehen, wobei er auf Paus. 2, 2; 2, 10; 2, 13 verweist. Zuerst, 
meint er, musste also diese Mauer überstiegen werden. „Tum 
Orestes dubitat, num ad gradus usque procedere possint. — Sed 
novum incidit impedimentum. Ad templum progressi, etiamsi claustra 
aperuerint, quomodo in ipsis templi spatiis loci et rerum ignari in- 
venient deae simulacrum?* Er liest die ganze Stelle: ttäc div o5v 
pdftotpev äv, xai /aXxuTeoxTa xXfftpa Xoaavze c po/Xotz, wv oödkv 
tofiev ; — Was die Erklärung von dp<pißXrjozpa betrifft, so bemerkt 
Hermann dagegen: lila septa vix usquam tarn alta erant, ut superari 
non potuerint. Et si insepti illius muros se enisurum desperabat 
Orestes, hujus prius claustra effringenda erant, ut vel sciret elau- 
sumne an apertum esset templum : quare inutilis fuisset dubitatio de 
templi foribus aperiendis“. Wir fügen noch hinzu: Gesetztauch, 
dass dieser Tempel eine solche Umfriedigung hatte, so müssen doch 
Or. und Pyl. bereits innerhalb desselben vor dem Tempel gewesen 
sein. Denn der Opferaltar, den Pyl. so genau betrachtet, in dessen 
Nähe er also stehen muss, kann doch nicht ausserhalb eines 
solchen nepißnXov gewesen sein, da er ja so wesentlich zum Heilig- 
thume gehörte. 

Hermann, der Hand's Auffassung der Worte wv ovdh taptev 
billigt, schreibt: 7rwz äv oov pdäotpev uv, ij / uXxozeoxza xXij&pa 
Xooavzez po/Xotz , u>v oodiv tupev; quomodo cognoscamus, num 
fores aperiendo, quac nescimus? — Gegen diese von Hermann fest- 
gehaltene Erklärung der Worte <ov oudkv tapsv muss man Folgendes 
einwenden: Wenn Orestes jetzt wegen Unkenntniss des Locals 

daran verzweifelt, die Statue der Göttiun im Tempel, selbst wenn 
das Öffnen des Thors gelungen wäre, finden zu können, wie kommt 
es, dass er dies Bedenken nicht gegen den Vorschlag des Pylades 
(V. 113 f.) geltend macht? Denn in der Nacht, und wenn sie auch 
mondhell war (HO), würde doch das Auflinden der Statue noch viel 
schwerer gewesen sein. Orestes dachte gewiss, dass mit dem Ge- 
lingen des Einbruchs in den Tempel das Andere sich von selbst geben 
würde; aber am Gelingen des Einbruchs verzweifelt er. Als 
ihm daher Pyl. einen neuen Weg zeigt, auf welchem sie in den 
Tempel gelangen könnten, ist er damit vollkommen einverstanden, 
und kein Bedenken regt sich in ihm, ob sie auch wirklich die Statue 
finden dürften. Wozu sollte also Orestes, der zunächst nur die Absicht 
hatte, in den Tempel zu gelangen, dies neue Bedenken aussprechen? 
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3. Seidler glaubte, man müsse V. 99 vor V. 98 setzen und schreiben : 
nozepa dwpdzwv 7rpd c dpßdaetz , rj xakx6zeoxza xXij&pa Maavzez 
po/Xoez, ixßrjaöpeo&a ; nwz dv o5v pd äocpev äv f wv oudkv topev ; — 
Unter dwpdzwv dpßdaetz versteht er „occasiones, ubi dpßaziv iazc 
8 wpa, veluti foramina intra intercolumnia , quae paulo post v. 113 
Pylades commemorat.“ Das Folgende übersetzt er : „Quomodo igitur 
explorabimus, quod nondum scimus, scilicet, ubi deae simulacrum sit 
et qua tandem via eo potiri possimus?“ — Mit Recht eifert Matthiä 
gegen diese Versetzung der Verse, die immer ein gewagtes Mittel 
bleibt. Unstatthaft ist auch Seidler's Deutung von dpßdoeiz ; denn 
so vag, so unbestimmt kann sieb Orestes nicht ausgedrückt haben. 

Dindorf, von der Voraussetzung Seidler's ausgehend, dass die 
Worte tzw c dv o 5v pd&ocpev äv , wv oddkv topev zusammen ge- 
schrieben werden müssen, geht noch einen Schritt weiter, indem er 
V. 99 für unecht erklärt. Von diesem gewaltsamen Mittel werden 
wir wohl keinen Gebrauch zu machen nöthig haben, wenn sich durch 
ganz geringe Änderungen ein vollkommen guter und dieser Stelle 
angemessener Sinn erzielen lässt. 

Es steht fest, dass mit dwpdzwv npoaapßdaetz nur die Tempel- 
stufen gemeint sein können. Ferner ist es schon von vorn herein 
wahrscheinlich, dass die Worte wv oödkv tapev eine Corruptel sind, 
denn alle Erklärungen die bisher versucht worden sind — und es 
scheint keine neue mehr aufgestellt werden zu können — müssen 
aus einem oder dem andern Grunde verworfen werden. Ich halte die 
Conjectur Badham’s wd y ovddv iatpev 9 die auch Nauck aufgenommen 
hat,' für eine glänzende Emendation. Wenn Matthiä argumentirt 
„7r<wc «v oüv Xddotpev äv quum scriptum esset, videtur aliquis eundem 
hic sensum requirens, qui in verbis wv oddkv tapev est, pro Xddotpev 
scripsisse pddotpev,** so halten wir die Argumentation für wahr- 
scheinlicher, dass Jemand, der da pddotpev vorfand, diesem zuliebe 
die Worte wd y ouddv eaipev (die er vielleicht obendrein nicht ver- 
stand) in wv oudkv tapev verwandelte. 

Ich glaube aber, dass mit dieser einen Conjectur noch nicht 
ganz geholfen ist; ich möchte die ganze Stelle so schreiben: ndzepa 
dwpdzwv npoaapßdaeiz ixßya6pead y , dnw c äv odv pddotpev äv, 
ei /aXxuzeoxza xXfjdpa Xuaavze c po%Xotz , wd y odddv eaipev und 
V. 102 f. nehme ich nach Markland’s Vorgänge, aber aus einem 
andern Grunde, als Fragesatz. Dass sich auf diese Weise alles 
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passend an einander schliesse, zeigt die Übersetzung: „Was sollen 
wir thun? Du siehst doch, dass die Tempelmauern hoch sind (an 
ihr Ersteigen ist also nicht zu denken). Sollen wir die Stufen hinan- 
steigen , um so (o5v) darüber Gewissheit zu erlangen, ob wir das 
eherne Verschloss werden öffnen und die Schwelle betreten können? 
Wenn wir aber beim Versuche, das Thor zu öffnen, ertappt werden, 
so müssen wir sterben. Sollen wir also lieber fliehen, um nicht zu 
sterben?“ — 

Das rj ist eine Corruptel, hervorgegangen aus dem Irrthume 
eines Abschreibers, der ein entsprechendes Glied zu ndzepa ver- 
misste. Das dem nozepa entsprechende Glied fehlt aber keineswegs; 
es ist enthalten in dXXd npw itavetv x. r. X. — Und darum sind diese 
Worte als zweites Glied der Doppelfrage mit einem Fragezeichen 
zu schreiben. Auf diese Weise fällt auch das Bedenken das diese 
Worte sonst erregen müssten, weg. Denn es wäre höchst unpassend, 
wenn der Dichter den Orestes eine directe Aufforderung zur Flucht 
aussprechen Hesse. Orestes zeigt später grosse Todesverachtung 
und überhaupt hat Eurip. seinen Charakter (und nicht blos in unserm 
Stücke) mit unverkennbarer Vorliebe gezeichnet. Er kann ihn daher 
nicht wie einen Feigling in allem Ernste eine Mahnung zur Flucht 
aussprechen lassen. Mit der Construction unserer Stelle ist ganz zu 
vergleichen Soph. Ai. 460 ff. nizepa npd c otxooz . . 7t£Xayo<: AU 
yatov nepM ; fragt sich Aias, und da er die Unmöglichkeit davon 
einsieht, frägt er sich weiter: dXXd dijz’ iojv irpbz ipopa Tpduov . . 

Wie leicht aus ixßrjaopsaif ünox: werden konnte ixßrjoopLeafta 
7td) c, sieht man auf den ersten Blick ein. Das dnwe schwankt oft 
zwischen dem Begriffe der Art und Weise und dem der Absicht. 
In einem reinen Absichtssatz würde man erwarten ixßrjaopeafXa, 
ottwc pd&a>juev ; an unserer Stelle entspricht aber der mit Snax; ein- 
geleitete Nebensatz einem Hauptsatze ovzax; yäp av pdftotpev <?v, und 
da nun eigentlich eben so gut Modaladverb ist, wie ouzaxz, so 
kann es ebenso mit dem Optativ und du verbunden werden. — Zu 
d)3e (womit die Worte xXfjftpa Xiiaavzec poxXotz recapitulirt wer- 
den) vergleiche man Aesch. Prom. 511. pupiav: dk Tvqpovaiq duaic 
ze xapip&etz, wde ytüffdva). — Ganz passend ist auch elativat 
ouduv gesagt, weil ja die Schwelle bereits einen Theil des Innern, 
und zwar den ersten, bildet. Es ist dies übrigens metonymisch ge- 
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sagt ; denn dem Betreten der Schwelle wäre ja sofort das weitere 
Vordringen gefolgt So sagen auch wir „er betrat nicht wieder 
meine Schwelle“ im Sinne von „er liess sich bei mir nicht mehr 
sehen“. — Über die richtige Deutung von xXjj&pa X6aavre<: poxXot<; 
sehe man Hand’s und Hermann s Bemerkung. 

V. 110 ff. 

firav dk vuxrde Xpfxa Xoyaia c fioXy 
roXfiTjriov rot Zearöv hx vaou Xaßeiv 
äyaXfia x, r. X. 

Noxrbs öppa Xuyataz erklärt Seidler durch eine Antiphrasis 
„lui, qualem nox habet i. e. nulla lux, tenebrae“. Diese Erklärung, 
die Matthiä und Hand mit Recht verwerfen, ist auf eine falsche Vor- 
aussetzung gegründet, n y Oppa dici pro (pan: satis notum est“ sagt 
Seidler« Man kann aber höchstens behaupten, dass zuweilen da, wo 
öppa in figürlichem Sinne gebraucht ist, allenfalls auch (pan ; ange- 
wandt werden könnte. Es ist bekannt, dass öppa und dpftaXpoe oft 
von dem köstlichsten, herrlichsten einer Sache gebraucht wird, wie 
z. B. Pindar (Ol. II, 16) die Vorfahren Theron’s ItxeXiac d<p&aXp6c 
nennt. Ähnlich wird auch (pan ; oft von dem Erfreulichen, Rettenden, 
Glückbringenden gebraucht, wesshalb Pindar Theron’s Vorfahren 
wohl auch HtxeXtae (pa> c hätte nennen können. Darum kann man 
aber noch nicht behaupten, dass öppa für pw c stehen könne, wenn 
auch umgekehrt (paos (besonders im Plural) für öppa gebraucht 
wird. 

Aber auch der von Matthiä und Hand gegebenen Erklärung, 
nach welcher an unserer Stelle unter voxzb c oppa Xvyaiaz der Mond 
und die Sterne verstanden werden sollen, kann ich nicht beipflichten. 
— Man muss nämlich bei der Verbindung von öppa , dp&aXpdc, ßXi- 
<papov mit vtff, ijpipa u. a. zweierlei verschiedene Gebrauchsweisen 
sondern : 

1. Es gibt Stellen, an denen allerdings unter vuxrbc öppa un- 
zweifelhaft der Mond zu verstehen ist; so Aesch. Sept. 372 Xapnpa 
navoiXTjvos . . uuxrbc dpftaXpix: oder Fragm. 159 dorepajnbv öppa 
ArjTfpaz xopyc (vgl. Pind. 01. 3, 21). Diese Ausdrucksweise ist 
daraus zu erklären, dass man sich die Nacht personificirt dachte, 
und bei dieser Personification entspricht allerdings dem Auge des 
Menschen der Mond, durch welchen gleichsam wie durch ihr Auge 
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die Nacht herniederschaut. Doch ist bemerkenswerth, dass die 
griechischen Dichter, wenn sie darunter den Mond verstanden wissen 
wollen, stets einen Zusatz machen, der dann diese Bedeutung un- 
zweifelhaft feststellt. Es beweist dieser Umstand, dass der Gebrauch 
von voxzb e oppa in der Bedeutung „Mond“ keineswegs der gewöhn- 
liche war; und wenn Aeschylus sagt Xapnpä navoiXrjvoz . . vuxzbz 
dydaXpoz, so ist dies ein kurz angedeutetes Gleichniss und nicht 
eine eigentliche Metapher; denn bei dieser müsste das Verglichene 
( Xapnpä navoiXrjvoz') ganz fehlen. 

2. Während im ersten Fall der Genitiv voxzoz als possessiver 
aufzufassen ist, ist der bei weitem häufigere Gebrauch derjenige, 
der dem homerischen piya o&ivoz 3 äxeavoto u. a. entspricht, ein 
Gebrauch den Tragiker und Lyriker adoptirten und namentlich bei 
dipaz, xdpa , Svopa, Sppa anwandten. So ist voxzbz oppa Xoyouaz 
„die düster blickende Nacht“. Aesch. Pers. 426 olpwyrj . . xazefye .. 
äXa t iw c xeXaivrjz vvxzbz opp 3 dtpslXezo kann gar nicht anders ver- 
standen werden; xeXacvr/c voxzbz 8ppa ist die schwarz blickende 
Nacht. So bedeutet Eur. Phoen. 846 voxzbz d<peyykz ßXitpapov 
„das finstere Auge der Nacht, die finster blickende Nacht.“ Nach 
dieser Analogie möchte ich auch w /poaiaz äpipa c ßXifapov 
(Soph. Ant. 104) „o golden blickender Tag“ übersetzen (vgl. Eur. 
Troad. 848 Xeoxonzipou äpipa z tpiyyoz). — Auch in diesem zweiten 
Falle ist an eine Personification der Nacht, des Tages, des Morgen- 
rothes (Eur. El. 102 *Ewz Xeoxbv opp dvaipezat) zu denken; man 
stellte sie sich als mächtige herniederschauende Wesen vor. Zu 
bemerken ist bei diesem zweiten Falle, dass stets entweder zu 
bppa oder zu dem Genitiv ein Zusatz gemacht wird, der den Blick 
charakterisirt. Denn ein blosses voxzbz 8/ipa oder ijpipaz ßXi<pa- 
pov ist natürlich unzulässig, da es nach Analogie der andern Beispiele 
bedeuten möchte „die blickende Nacht, der schauende Tag“. — Ein 
xeXaivrjz voxzbz oppa lässt sich erklären xeXawbv ßXinooaa. 

V. 113. — Die Handschriften haben dpa di y 3 etaw zptyX6<pwv 
drroc xevbv 8ipa z xafteivai. Die Lesart des Cod. E wpa , die Mat- 
thiä für die richtige hält, ist entweder ein Schreibfehler oder eine 
Conjectur des Abschreibers. Als Conjectur ist sie, wie Hermann 
gezeigt hat, sehr unpassend. — Über den Sinn der Stelle kann 
kein Zweifel sein; diesen hat Winkelmann (Werke I, 372 f.) richtig 
angegeben, indem er erklärt, Pylades habe gerathen, durch den 
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leeren Raum zwischen den Triglyphen f also durch die Metopen, in 
den Tempel hineinzusteigen. Eine andere Frage aber ist, ob die 
Lesart ganz richtig sei. Hermann verbindet etaco mit xa&etvat und 
lässt rptyX6<pa)v von xadewat abhängen „et vide saltem ubi vaeuum 
spatium sit corpori intro ex triglyphis demittendo“. Aber diese Con- 
struction ist sehr hart und gibt überdies keinen guten Sinn. Denn 
Pylades würde damit den Orestes auffordern zu spähen „ubi vaeuum 
spatium sit corpori demittendo* und doch ihm zugleich diesen Ort 
mit dem Worte TptyXucpwv angeben, was doch unpassend ist. Wenn 
8pa 86 y y etaco beibehalten werden soll, so müsste man etaco mit 
rptyXucpcov verbinden. Aber ob dies bedeuten könne „sieh nur dort- 
hin, wo zwischen den Triglyphen die leere Stelle ist, so dass man 
da hinuntersteigen kann* das ist mehr als zweifelhaft. Denn etaco 
behält doch stets die Bedeutung „im Innern* und steht nie schlecht- 
weg für peragu , peaoyyu , was man hier annehmen müsste. Hand 
sagt zwar etaco rptyXucpcov sei hier intratriglyphos, wie Cycl. 62 
Ahvatm etaco axoniXm ; doch zeigt gerade diese Stelle sehr klar 
die Bedeutung von etaco. Mit jenen Worten bezeichnet nämlich der 
Chor die Grotten im Innern der ätnäischen Felsen, in denen Poly- 
phemos hauste; es geht ja auch unmittelbar voraus ek aöXdv. — Es 
ist daher die Annahme einer Corruptel sehr wahrscheinlich, worauf 
auch schon der Umstand hinweist, dass das y£ sich hier schwerlich 
irgendwie genügend erklären lässt. — Blomfield conjicirte (Mus. 
crit. H, p. 191) sehr scharfsinnig yetaa rptyXucpcov, was von Dindorf 
und Nauck aufgenommen worden ist. Aber die Triglyphen und 
Metopen bildeten doch nicht einen Theil des yetaov. Passt es also 
wohl, wenn man Jemandem die Metopen zeigen will, ihm zu sagen, 
er solle auf die yetaa schauen? 

Ich vermuthe S pa d* ixeeae , rptyXucpcov x . r. X. „und schau 
dorthin, wo die Öffnung der Triglyphen (der leere Raum zwischen 
den Triglyphen) ist, so dass man sich hinunterlassen kann“. Für 
diese Conjectur spricht auch der Umstand, dass dann 8noi voll- 
kommen erklärlich ist , während man sonst 8nou erwartet, was auch 
wirklich Elmsley, der feine Beobachter des griechischen Sprachge- 
brauchs, hergestellt wissen wollte. Denn wenn man Jemand auffordert 
8pa 8' ixetae, so kann dieser fragen not; und nach derselben Ana- 
logie ist in der abhängigen Redeweise 8not beibehalten. Ich erkläre 
eine solche Gebrauchsweise als entstanden und verkürzt aus folgendem 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXIX. Bd. II. Hft. 16 
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Zwiegespräche: A . 8pa !t ixetae. B. not; A . 8not; 8noi> xevuv, 
di/jtae xaßetvat. Nennt man hingegen ein bestimmtes Object, sagt 
man also z. B. 8pa dk yetoa, dann kann der Relativsatz nur mit 8noo 
eingeleitet werden ; denn jede Frage mit not ist dann unmöglich and 
8noo ist so viel wie iv otc. Man kann, wenn man die Beispiele für 
diese Fälle vergleicht, die Regel so aufstellen : Steht bei dem Verbum 
des regierenden Satzes bereits ein bestimmtes Object, so dass in 
dem darauf folgenden Relativsatz das Adverb sich auf das Object 
bezieht, dann kann 8not nicht für 8nou eintreten. Kommt hingegen 
nicht ein bestimmtes Object vor, sondern nur ein präparatives Ad- 
verb, so dass der ganze folgende Nebensatz als die Ausführung und 
Erläuterung des unbestimmten, vorbereitenden Adverbs anzusehen 
ist und der Sinn ohne diesen Nebensatz mangelhaft wäre, dann kann 
allerdings, wenn das Verb des regierenden Satzes den Begriff der 
Bewegung, der Richtung nach einem Punkte hin bat, 8not für 8nou 
eintreten, so wie, wenn das Verb den Begriff der Bewegung von 
einem Orte her bat, für 8nou Vorkommen kann. So heisst 
es V. 118 jj 'wpetv jyeaw 8not xputpavre kfjoofiev dipac, 

weil der Satz 8not — dipa c nichts als eine Erklärung des (hier aus- 
gelassenen) ixetae ist. Stünde hingegen z. B. /wpetv xpewv efc 
r& ävrpov , so dass das Object des /wpetv bereits genau angegeben 
wäre, dann könnte nicht mehr 8not stehen, es müsste 8noo ange- 
wandt werden. — Die Stelle Soph. Phil. 481 ipßcdoo p o7Cfl üikete 
äyo)v 9 dvrXiav, ; nptppav , ic npupvrjv, 8not fjxttna piXXw 
tou c napovrac dXyuvetv widerspricht der gegebenen Regel durchaus 
nicht. Auch hier erläutert 8not — dXyuvetv das ausgelassene ixeetre 
und keineswegs bezieht sich 8not als Relativuin auf npupvyv und die 
vorausgehenden Objecte. Es ist zu übersetzen: „Wirf mich, wohin 
du willst, in den untersten Schiffsraum, auf das Vorderdeck, auf das 
Hinterdeck, kurz dorthin, wo ich die Anwesenden am wenigsten be- 
lästigen werde*. 

V. 116f. 

oÖtoi fiaxpöv fikv ijXöofUV xwwq irupov 

ix rspfidr wv di vöorov dpoupev itdXtv. 

Auf dreifache Weise lassen sich diese Verse auffassen. Man 
kann sie als Frage oder als Behauptung nehmen ; im ersten Falle ist 
wiederum eine doppelte Erklärung möglich, je nach der Auffassung 
der Worte ix reppdraiv. 
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1. Nimmt man sowohl ix als zippaza in localem Sinne, dann 
ist das oozot nur auf das erste Glied der Frage zu beziehen „sind 
wir denn nicht einen langen Weg hergekommen (bejahende Antwort) 
und sollen wir am Ziele unserer Reise wieder umkehren (eine ver~ 
neinende Antwort wird hier erwartet) ? 

2. Wenn man aber ix zeppazwv im übertragenen Sinne „nach 
Erreichung unseres Zieles, d. i. nachdem wir uns der Bildsäule be- 
mächtigt haben werden “ nimmt (wobei also ix temporal zu fassen 
wäre) : dann muss man oSroe auf beide Glieder beziehen, so dass 
auf beide Fragen eine bejahende Antwort erwartet würde „sind wir 
nicht einen langen Weg hergekommen (Antwort: ja) und sollen 
wir nicht erst nach Erreichung unseres Zweckes umkehren (Ant- 
wort: ja)?“ 

3. Lesen wir aber diese Verse ohne Fragezeichen, dann ist 
die Negation, logisch streng genommen, nur auf das zweite Glied zu 
beziehen; denn die Worte paxpdv ijldopev ndpov können doch nicht 
verneint werden. Aber beide Glieder bilden eigentlich ein innig 
zusammenhängendes Ganze, bei welchem das erste Glied den Grund 
des zweiten angibt, und logisch genauer wäre also hier statt der 
Coordination durch piv — di die Subordination vermittelst einer 
Causalpartikel oder der Participialconstruction. Man kann also, statt 
zu sagen, die Negation beziehe sich eigentlich nur auf das zweite 
Glied, sich genauer so ausdrücken, dass die Negation sich auf den 
ganzen Satzcomplex beziehe, der nur in auffallender Weise in zwei 
coordinirte Glieder zerlegt ist. Eine passende Parallelstelle dazu 
ist Demo8th. pro cor. 281 alaxpov iazw, el iyä) pkv zobz 7 ü6vouz» 
upetz 8k pTjdk zobz iofouc adzäv dvigea&e, wo man am besten 
sagt, das ala/pdv iaztv beziehe sich auf das ganze Satzgefüge, 
welches, wie an unserer Stelle, zerlegt ist. — Diese letzte Auffas- 
sung scheint mir die angemessenste zu sein. 

Eine andere Frage aber ist, ob man diese zwei Verse nach den 
Handschriften dem Orestes oder mit Hardio (Hist. acad. inscr. V. 
117) dem Pylades beilegen soll. Die Herausgeber entschieden sich 
mit Ausnahme Bothe's und Kirchhoffs für das letztere. Aber es ist 
kein zwingender Grund vorhanden, von der handschr. Autorität abzu- 
weichen, wenn man nur V. 102 f. als Frage auffasst, wozu man, wie 
wir gesehen haben, auch durch andere Gründe bewogen wird. Orestes 
hatte keineswegs eine Aufforderung zur Flucht ausgesprochen, 

10 * 
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8on|ern er wollte nur mit jener Doppelfrage die Meinung des Pylades 
über diesen Punct erfahren; und es kam ihm sehr erwünscht, dass 
Pylades sich so entschieden gegen ein etwaiges Fluchtproject er- 
klärte und einen neuen Weg, sich des Bildes zu bemächtigen, zeigte. 
Passt es also nicht vollkommen gut, dass er nun zur Bestärkung der 
Ansicht des Pylades einen neuen Grund , den dieser nicht erwähnt 
hatte, anführt: „Ja, du hast Recht! Es wäre thöricht, einen so 
weiten Weg gemacht zu haben und nun am Ziele umkehren zu 
wollen.“ — Ein anderer Grund, den Handschriften zu folgen, ist 
auch der, dass dann in sehr passender Weise die Rede des Pyl. 
ebenso wie die folgende des Orestes mit einer allgemeinen Sentenz 
schliesst „robc novoo e — oödapoü“. Schon dies gibt uns einen 
Fingerzeig, dass die folgenden zwei Verse nicht mehr zur Rede des 
Pylades gehören. 

V. 123 ff. — „Vv. 123 — 35 Iphigeniae tribuuntur in Aid. et 
(e fide app. Parr.) C. choro assignandos vidit Tyrwhittus et sic, ut 
videtur, B.“ Kirchhoff. Alle Herausgeber sind Tyrwhitt gefolgt; 
nur Seidler lässt jene Verse der Iphigenia. Er macht dabei vorzüg- 
lich geltend , dass der Chor nicht von sich sagen könne iztöa itap- 
öivtov, weil aus V. 1046 hervorgehe, dass es Frauen seien; ebenso 
beruft er sich auf V. 1117 ff. Aber man vergleiche die Bemerkungen 
zu V. 1064 ff. — Von den Gründen, die bisher von den Herausgebern 
gegen Seidler vorgebracbt worden sind, scheint mir eigentlich nur 
ein einziger Beweiskraft zu haben. Hermann bemerkt nämlich (Leipz. 
Lit. Z. 1813, p. 250) mit Recht, dass Iph. nicht der Artemis opfern 
wolle, sondern dem Bruder Todtenspenden darzubringen beabsich- 
tige; sie könne also jene Verse nicht sprechen, weil es dann den 
Anschein hätte, als wollte sie der Artemis ein feierliches Opfer dar- 
bringen. — Ein anderer Grund, den man gegen Seidler aus der Be- 
zeichnung xljjdoü/oe entnommen hat, könnte leicht durch eine andere 
Erklärung der Worte 6ola<; xX] ydou/ou beseitigt werden. Denn das 
kann man allerdings nicht mit Seidler annehmen, dass unter xXjjdoo/oc 
Artemis zu verstehen sei, schon desshalb nicht, weil die Bezeich- 
nung einiger Göttinnen mit diesem Namen entschieden später ist. 
Ferner ist auch der Ausdruck 8aio\ ; bei einer Gottheit bedenklich, 
da ja die öacöryc eine menschliche Tugend ist. Und aus V. 1431, 
wo Athene zu Iph. sagt ak iei xXijioo/etv 9 so wie aus V. 1126, wo 
Thoas die Iph. 7ruXwp6e nennt, geht hinlänglich klar hervor, dass 
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auch hier unter xXjjäoozoc nur Iph. verstanden werden könne. Aber 
Seidler hätte den Gegengrund leicht entkräften können , wenn er 
Heath's Erklärung angenommen und öota<; xXjj8o6/oo nicht mit douXa , 
sondern mit noSa verbunden hätte. Danach könnte Iph. ganz gut 
sagen: n68a napftivtov flatov {ipoo) öoia<: xX^Sou/oO) 8o6Xa nip.- 
na). Aber wenn auch diese Erklärung grammatisch zulässig ist, so 
sieht man doch leicht, wie viel passender es ist, wenn sowohl dem 
Chor als der Iph. diese Eigenschaft beigelegt wird. Dadurch ge- 
winnen die Worte an Kraft, während, wenn Iph. diese Worte spricht, 
in der Wiederholung des 8atoe eine ziemliche Tautologie liegt. 
Vgl. Hec. 203 ff. o/jxire Stj yyjpa Ssdaca 8edai(p govSooXeijoa) und 
gleich darauf p.6a%ov dedata dedaiav ela6(pei. 

Der Chorführer spricht allein die Aufforderung etxpapeiT* — 
wa/ovrec* und dieser Aufforderung gemäss richtet der Chor voll 
heiliger Scheu an die Artemis die Worte S) nac rac Aarodc x. r. X. 
Der Chor spricht diese Worte während des Einzuges in die Orchestra, 
wie aus dem Präsens nipna) hervorgeht; und nachdem er in der 
Orchestra angelangt, sich der Iph. gegenüber aufgestellt hatte, redet 
wiederum der Chorführer allein im Namen des ganzen Chors die Iph. 
an: ipoXov. — Lassen wir aber die Iph. jene Verse sprechen, dann 
ist sehr auffällig, dass sie, die den Chor zum ed<pypeiv auffordert und 
das Gebet an die Artemis richtet, auf die Frage des Chors alles andere 
thut, als wozu sie selbst den Chor auffordert. Sie ist es ja, die von 
8i)<r8p7jvrjToi dpijvot spricht, und will man nicht ein unerklärliches 
Überspringen von heiligen Formeln zu Wehklagen, welche dem ed- 
(pryietv gerade entgegengesetzt sind, annehmen, so muss man Tyr- 
whitt’s Ansicht beipflichten. — Endlich können die Worte 'EXXdSoc 
eöinnoi > — otxa)v iSpa c füglich nur vom Chor gesprochen werden. 
Es ist ja des Eur. Gewohnheit, dem Chor (wenn er aus Fremdlingen 
besteht) bei der Ankunft in der Orchestra solche Äusserungen, wie 
wir sie hier haben, namentlich über das Vaterland, in den Mund zu 
legen. Man vergleiche die Parodos der Hekabe, der Bacchen, der 
Phönissen, der Iph. auf Aulis u. a. Über die Iph. wissen die Zuhörer 
bereits alles, da sie ihre Schicksale ausführlich erzählt hat; mit den 
Worten 'EXXddoe x. r. X. lässt nun der Dichter in ähnlicher Weise 
den Chor verkünden, wer er sei. — Wahrscheinlich haben die Ab- 
schreiber irrthümlicher Weise geglaubt, die Aufforderung eixpapecTe 
könne nur von der Iph. ausgehen, weil die Chorpersonen sich selbst 
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gegenseitig eher mit eixpa/xSifiev auffordern würden ; sie bedachten 
dabei eben nicht, dass jene Worte vom Chorführer gesprochen 
werden. 


V. 142 ff. 

ui dfitoal, öoa&prjvifcois 
öpJjvotz fyxetpat r&z 
uux eöfiovaou poXnäz ßoäv 
dXupotz IXiyotz, 

8 8 , iv xvjdeiois ofxzocatv, 
a? poi GUfißatvowr* ärai 
truyyovov äpdv xaraxXatopba 
Cojäs x, r. X . 

Heath emendirte fioXnaz ßodv zu fioXnaloi ßoä z- AI fiot gv/jl~ 
ßaivooo 1 &rat erklärt Mattbiä richtig 8u abzac ärai fioi oufjßaivouat . 
Die yon ihm angeführte Parallelstelle Soph. Ai. 272 passt freilich 
nicht; denn hier ist abzbz pkv otatv efyez' iv xaxocz zu er- 

klären ouzoz fikv fjdero xaxotz , iv otz et/szo ; aber es finden sich 
för eine solche Gebrauchsweise von Je» oloz u. a. überall zahlreiche 
Beispiele; vgl. Kühner gr. Gr. §. 771. 8. §. 800. 2. — Im folgen- 
den haben die Handschriften aöyyovov äfibv xazaxXaiofiha £a)äz. 
Dass Co>ac hier nicht tauge» hat schon Elmsley eingesehen; man 
kann ja xazaxXaiea&at foä z auf keinen Fall erklären „einen wegen 
des verlorenen Lebens beweinen“, es kann nicht bedeuten xevihxa* z 
i/ew zoo ddeXipob zedvijxdzoz (wie es Xen. Cyr. V, 2, 7 ausdrückt) ; 
man würde durchaus statt Co>ac hier gerade das Gegentheil ver- 
langen. Doch glaube ich nicht, dass dies Wort mit Elmsley ganz zu 
tilgen sei» sondern vielmehr dass hier eine Corruptel stattgefuoden 
habe. Ich glaube, dass nach dzat ein Punct zu setzen und dann zu 
schreiben sei obffovov d/idv xazaxXaiofiat aldCouo’ *). ' Apdv für 
äfidv ist die Conjectur Markland's, die desshalb wahrscheinlich ist, 
weil die Aneinanderreihung so vieler Relativsätze etwas gar zu Ein- 
förmiges und Schleppendes hätte. Sollte aber das Particip xaza- 
xXaiofiiva doch beizubebalten sein, dann wäre vielleicht zu schreiben 


*) Das« daraas jene Corruptel leicht entstehen konnte, kann ad oculos demonstrirt 
werden. Man denke sich geschrieben KATAKAAiOMAIAIAZOYC ; Ai konnte, wenn 
die Bachstaben nahe an einander gerückt waren, leicht für V genommen werden; 
und so las der Abschreiber vielleicht KATAKAAiOMNNA ZOYC , was er, um doch 
griechische Worte zu schreiben, in KATAKAAiOMENA 7.ÜAC Snderte. 
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i riyyovov dpbv xazaxXatopiva, dCoua* x. r. X., wobei die Participia 
mit Matthiä auf eyxetpat zu beziehen wären. Über d&tv sehe man 
Bekk. An. 348, 7: dCetv zb ozivetv SotpoxXij c, worauf noch folgt: 
dCetv • rb dtk roS az bpazoz ddpbtoc ixitvetv d&tv Xiyooatv ’Azztxoi, 
utpoopevoi zbv Jj/ov zoo 7rvebpazoz. oZzw Nex6/aptc. 

V. 173 ff. 

ä)ni<p&Xfiov<; tpdäs ojivov r* 

'Aotrpav cot ßdpßapov ia%äv 
decnolva y &£auddca>, 
rav iv öpyvototv fioucav , 
vixoct fiikgov rav b> poXitatq 
"Atdaz upvet dt^a natdvw. 

Gar keinen Sinn geben die Worte vixoat piXcov. Schönens 
Conjectur vixoatv peXitov empfiehlt sich zwar durch die geringe Ver- 
änderung der Buchstaben; aber die Construction riv (<£v) ^Atdrjz 
£v poXnatc peXicvv di/a xatdvcov vixoatv ujuvet ist sehr hart. Ich 
conjicire vixoatv ptedicw, was ein passendes Prädicat des Hades ist 
„der unter den Todten waltende“, wie er Soph. Oed. Col. 1559 
ivvo/tcov dvag heisst. Es findet sich zwar bei peditov gewöhnlich 
der Genitiv; aber der Dativ, der wohl am besten als räumlicher Dativ 
(iv vixoatv) aufzufassen ist, lässt sich durch zahlreiche Analogien 
der sinnverwandten Verba dvaaaetv , ßaoiXeoeiv , äpyetv, ftepuazeo* 
etv u. a. vertheidigen; und Pindar sagt wirklich (Ol. 7, 88) Zeoc 
vcizotatv * Azaßopioo pedicov. 

V. 179 ff. — In den Handschriften ist von V. 179 an alles bis 
zu Ende der Iph. in den Mund gelegt. Musgrave wandte dagegen 
ein, dass auf diese Weise der Chor sein Versprechen (l£aoddaa>) 
nirgends erfülle und gab darum die Worte otpot zwv — axijnzpm 
dem Chor. Den Einwand Musgrave’s hielt Hermann für richtig, 
erinnerte aber gegen jene Änderung, dass dann das, was der Chor 
„magno hiatu promisisset“, sich lediglich auf einen nüchternen Aus« 
ruf beschränken würde. Darum theilte er alles bis aneb&ct S* da- 
noudaaz' ixt aoi Satpcov dem Chor zu, welcher Änderung auch die 
neueren Herausgeber gefolgt sind. — Aber man sieht keinen ent- 
scheidenden Grund, dessentwegen man von den Handschriften abwei- 
chen sollte. Was zunächst den Einwand betrifft, dass der Chor seine 
Zusage ( igaoddaa ) ) nirgends erfüllen würde , so ist dies zwar voll- 
kommen wahr, aber nicht beispiellos. So ruft Aesch. Pers. 914 ff. 
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der Chor aus : 7rpoa<p8oyy6v aoi viozou zäv xaxo<pazi8a ßodv , xaxo- 
piXezov iav MapcavSovoo &p7]V7]zijpoe nipefjo) tt oXodaxpuv laydv. 
Xerxes erwidert: ?er’ alavyv irdvdupTov duaftpoov ad8d\r daiparv 
yap üd> ab pezazponoz in* ipoi. Und der Chor ruft nochmals: fjato 
rot xal Trdvduproc Sainaüia aißcov blizond re ßdprj noXeoxz yiwaz 
nevfhjzrjpof xXdrfw, xXarfa) <T dptSaxpov laydv. Und was thut 
er darauf? Als ob er durch diese Versicherungen Jjaw , xXdy£a) 
auch schon wirklich dieselben erfüllt hätte, geht er zu etwas ganz 
anderem über; er fragt nach den Schicksalen der einzelnen Heer- 
führer. — Etwas Ähnliches findet zuweilen bei Anrufungen der 
Götter, bei Hymnen u. s. w. Statt So ruft der Chor Soph. Trach. 
210 ff. aus: 6pou 8k natäva, naiäva dvaye z\ & nap&ivoi, ßoäze 
zäv dpdonopov y Apzepev ’Opzoyiav . . . yeizovde ze Nupcpac ; und 
doch kommt er dieser Aufforderung nicht nach; denn er beschränkt 
sich darauf, V. 221 auszurufen : leb leb Ilatdv. Und so sind wohl 
auch an unserer Stelle die Worte dvzcepdXpooc x. r. X. nicht als eine 
blosse Ankündigung, sondern zugleich als der Erguss der Todten- 
klage selbst anzusehen. 

Vielleicht hat der Dichter geflissentlich den Chor nach den 
Worten Stya naedveov abbrechen und die Iph. in die Klagen einfallen 
lassen, weil der Chor erklärt, er wolle Spvov ’A otyzav , ßdp - 
ßapov laydv anstimmen und weil es in der Tragödie durchaus un- 
thunlich war, den Chor wirklich so reden zu lassen. Ich glaube für 
diese Ansicht eine Bestätigung in Phoen. 1301 zu finden, wo der 
Chor ausruft: ßoq. ßapßdpep laxyäv erzevaxzav peXopivav vexpotz 
8dxpoat ftp7]V7]<j(i). Durch einen Kunstgriff unterbricht aber der 
Dichter hier die Klagen des Chors; er lässt nämlich im selben 
Augenblicke den Kreon auf die Bühne kommen und der Chor erklärt 
nun: dXXä ydp Kpewza Xeuaaoj rbv8s deupo oovve<p9j 7tpb<; SApouz 
ozelyovza , nauaeo rohe napeozebzaz y6oo<;. — In dem- 
selben Stücke sagt der Chor V. 676: xar ai 9 zdv irpopdzopoz 7o5c* 
noz' ixyovov *Ena<pov , d) Jede yiveftXov, IxaXea ixaXeaa ßap- 
ßdpep ßoqi, leb, ßapßdpotz Xtzatz , ßä8e ßä$t zdvSe yäv. Aber 
hier ist ixaXeaa ßapßdpep ßoa von Bitten zu verstehen, die der Chor 
bereits früher (nicht auf der Bühne) ausgesprochen hat. 

Es gibt noch einen andern Grund, der uns bestimmen muss, die 
handschr. Autorität zu wahren. Die Worte oipot Ttazpepeov oixatv 
können doch nur von der Iph. gesprochen werden; darum nimmt 
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Hermann zur Annahme einer Lücke vor xazptpwv otxwv und zur 
Ergänzung derselben durch twv oojv seine Zuflucht. Dies müsste 
man billigen, wenn es bereits durch andere Gründe festgestellt wäre, 
dass der Chor diese Worte spreche. — Endlich glaube ich, dass die 
Worte oxevdec d> doxoudaor' ixi ooi daipwv erst dann einen rechten 
Sinn gewähren, wenn ooi auf den Orestes bezogen wird. Der Dämon 
raffte den Orestes (wie Iph. glaubte) frühzeitig, in der Blüthe des 
Lebens, dahin; er beschleunigte also seinen Angriff auf denselben 
mit einer oxoüdr/, die er noch nicht hätte anwenden sollen (doxoü- 
daora ), da Orestes als Jüngling noch nicht dem Tode verfallen sollte. 
Diese Beziehung scheint mir auch aus dem vorangehenden ixßaivee 
xoevd y ek otxoo c klar hervorzugehen. Die xoeva, die das Haus der 
Atriden nun traf, ist eben der Tod des Orestes. — Lassen wir hin- 
gegen die Worte oxeudet <T doxoudaor* ixi ooi daipwv vom Chor 
gesprochen werden, dann könnte man nicht umhin, in den folgenden 
Worten der Iph. ig dp%äc poi doodaipwv x. r. L eine Beziehung 
auf oxeudse — daipwv anzunehmen, man müsste ixi ooi von der 
Iph. verstehen, was unpassend erscheint; denn oxeudee doxoo- 
8aor y ixe ooi daipwv ist füglich nur für das Schicksal des Orestes 
ein angemessener Ausdruck. — Der Gedanke, der die Vermittlung 
zwischen oxeudee — daipwv und dp/äc *• r. X. bildet, ist fol- 
gender: „Dein frühzeitiger Tod, o Orestes, ist auch für mich ein 
unsägliches Leid; er ist der ärgste Schlag in der ganzen Kette von 
Leiden, die mich seit meiner Geburt trafen.“ 

V. 198 ff. 

iS dp%äs fiot di tadaifiwv 195 

daipwv r&s fiarpos 

xai vuxTÖf xeivaq , kS dp%ä<; 

Xö%tat <TT£pfiäv Tr aidetav 

Sloipai auvTefoouatv &eai, 

d fiva<rreu#et<r y iS 'EXXavwv, 200 

flv 7rpütToyovo)f öaXos iv ftaXapots 

Arjdac; & rXdpwv xoupa 

o<pdytov nazptpa Xwßa 

xai #up* oöx euydihjTOV 

Irexev, erpeyev euxratav 205 

Imteiots iv di<ppoi<nv 

(papd&wv AuXidos inißaaav 

vufiyatov, offjLot, duavufifov 
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Tip rä$ Nypiwq xoopaq , alai. 

vuv &' dZeivou tz övtoü £elva 210 

Sucydprouz oTxou? vaiüi x. r. A. 

Die Worte ä pvaazeodeea EXXdvwv haben den Erklärern 
viele Schwierigkeiten gemacht, weil man ein Verbum vermisste, auf 
welches sich das Particip beziehen könnte. Unter anderm suchte 
man durch Versetzung dieses Verses der Stelle aufzuhelfen; so 
wollte Scaliger denselben nach V. 212 versetzt wissen; Badhain 
liest ebenfalls mit Versetzung des Verses 2v npwzdyovov #dXo<; iu 
daXdpoic ä pvaazsu&eta 'EXXdvwv Aijdac x. z. X. Aber diese 
Bezeichnung & pvaozeodeio EXXdvwv würde wohl für Helena 
passen, nicht aber für Klytämnestra. Markland hat die zwei mög- 
lichen Erklärungsweisen dieser Stelle angegeben; er liest & und 
erklärt: „Seil. S ijv pvaazeodetaa : nisi suspendatur sententia usque 
ad vaia)*. Auch Hermann hatte in der Recension von Seidler's 
Ausgabe (I. 1. p. 2143) das Relativum mit dem Particip in dem Sinne 
von 2 ipwyczcvfhjv genommen. Eine solche Annahme, nämlich dass 
das Particip für ein Verbum finitum stehen könne, ist zwar dem 
ersten Anschein nach sonderbar, aber sie ist 1. erklärlich und 
2. nicht beispiellos. Es ist bekannt, dass das einfache Verbum oft 
(namentlich wenn das Prädicat nachdrücklicher hervorgehoben wer- 
den soll) durch das Particip des Verbums und etuat umschrieben 
wird (vgl. Pflugk zu Eur. Hec. 1179); ebenso bekannt ist die Aus- 
lassung von etvat , die nicht blos bei der dritten, sondern auch zu- 
weilen bei der ersten und zweiten Person stattfindet; vgl. Med. 612 
Szoepoz (näml. e1p{) d<pdov<p doovat / epi . Hel. 1523. nwc; 
eld&vat npddopos (= npofhjpoopat ). Aesch. Sept. 127 xai Kuxptc, 
dze yivooz npopdztop ($?), äXeoaov. Treffen nun diese zwei Er- 
scheinungen zusammen, so kommt es allerdings vor, dass das Parti- 
cipium für das Verbum finitum zu stehen scheint. Solche Beispiele 
sind Troad. 285 Sc* ndvza r dxecdev IvddS* dvzinaX atlfhc ixeetre 
dinzixv yXtoaaa <piXa zu npdzep 9 ä<ptXa ztdepevoc ndvzaiv. Plat. 
Phaed. 87 B. Es wäre also nicht undenkbar, dass auch 2 pvaazeu- 
detaa (mit Auslassung von elpi) bedeuten könnte 2 if ivaezeofhjv . — 
Bei der andern Erklärungsweise wäre es durchaus nicht nöthig, mit 
Markland vov d' (V. 210) in v5v y* zu ändern. Iph. begänne dann 
ihre Klage 2 pvaazeodeia i£ *EXX. so, als ob sie fortfahren wollte 
vDv dgeivou novzoo geiva Soa/6pzoüz oixooz vata> : da aber so viele 
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Worte dazwischen getreten sind, dass darüber die Zusammenge- 
hörigkeit von 3 vaiw vergessen wird, so lässt der Dichter die Iph. 
anakoluthisch fortfahren v5v 3\ 

Wenn man aber auch zugeben kann, dass die Worte St pvaareo^ 
#eto' 'EXXdvcw eine grammatische Erklärung zulassen, so gibt es 
doch noch andere Bedenken, die nicht leicht zu beseitigen sind. 
Betrachtet man nämlich den Zusammenhang, so zeigt sich die erste 
Erklärung sofort als unhaltbar. Denn es hätte bei derselben den 
Anschein, als zähle Iph. von V. 200 an einzelne Beweise fär ihren 
Ausspruch, dass sie vom Uranfang an durch das Geschick verfolgt 
werde, auf. Ist aber Sl ifivaoTeofhjv l£ EXXdvwv ein solcher Schick- 
salsschlag? Man kann nicht zur Rechtfertigung anftihren, dass Iph. 
dies sage, um den grellen Contrast ihrer jetzigen Lage desto schärfer 
zu bezeichnen: dies hätte doch irgendwie ausgedrückt werden 
müssen (etwa St 7tph pkv Ipvaoreofhjv , v3v 3k — va/co); denn in 
den Worten, wie sie vorliegen, ist durchaus keine derartige Be- 
ziehung zu entdecken. Bei der zweiten Erklärung aber haben wir 
ein zwar nicht unmögliches, aber doch höchst lästiges Anakoluth; 
lästig ist es desshalb, weil ein kaum begonnener Relativsatz ( St pvaaz.) 
gleich durch einen neuen Relativsatz (Sv *. 7 . A.) unterbrochen wird, 
so dass gleichsam eine Einschachtelung von Sätzen stattfindet. 

Das wichtigste Bedenken gegen die hdschr. Leseart ist aber 
dies, dass die Bezeichnung jj.vaaTei>9eia* 'EXXdvtov gar keinen 

angemessenen Sinn gibt. Es würden diese Worte doch auf die von 
Agam. vorgeschützte Vermälung mit Achilles zu beziehen sein: aber 
kann dies durch pvaor eo&ijvat 'EXXdvm ausgedrückt werden? — 

Und so ergeben sich noch manche andere Schwierigkeiten. 

Ich glaube, dass man nach (TWTeivooatv 9eat einen Punkt setzen 
und dann mit einer ganz unbedeutenden Veränderung schreiben 
müsse djxva<JT7]9eto y EXX. Es ist auch hier ein Anakoluth anzu- 
nehmen, welches anstatt der genau zusammenhängenden Construction 
dpvaonj&etaa l£ EXX., Sv Ar/dac & zXd/uov xoopa irexev, v5v doa- 
/dpTooc otxouc vala) eingetreten ist. Der Gedanke „vergessen von 
den Hellenen“ lässt erst recht die Bedeutung der Worte Slv 7tp<oTu- 
jovov 3dXoc — irexev, hervortreten (vergessen von den Hellenen, 
ich, die ich doch die erstgeborne der Ledatochter bin, so wohne ich 
jetzt in dieser unwirklichen Heimat). Dass Iph. von dem Gedanken, 
sie sei jetzt in der Heimat vergessen, schmerzlich berührt wurde 
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und dass ihr dies nicht gleichgiltig war, sehen wir auch aus V. SKI ff. f 
wo sie den Or. frägt zt di; otpafeioifjz doyazpbz i<rzt uz kbfoz; 

V. 20S ff. — Um die Worte eöxzataw Inneiotatv iw ditppotaiw 
<papdda)v Auktion inißaaaw woptpaeow otpot butrvupyow mit dem 
vorangehenden Izexev , izpetpew in grammatische Verbindung zu 
bringen, conjicirte Canter intßäaav für inißaaaw. Es ist wahr- 
scheinlicher, dass irgend ein Wörtchen, welches die Verbindung 
vermittelte, ausgefallen ist, vielleicht äw nach ebxraiaw (wie Kirch- 
hoff vermuthet) oder $ . — Die handschriftliche Lesart tinteiotocw 
iw blypoioiw , die zum Metrum nicht passt, hat Markland geändert 
in inneiotz iw d'uppotaiw. Mit grösserer Wahrscheinlichkeit kann 
man vermuthen iitneiotatw dltppototw ; iw kann zur Erklärung beige- 
schrieben worden sein und kam später in den Text. — Vielleicht ist 
aber zu schreiben: innetotoi pe ditppototw; dann brauchte man im 
vorangehenden nicht den Ausfall eines die Verbindung vermittelnden 
Wortes anzunehmen; es wäre nach izpetpew zu interpungiren und 
das Asyndeton wäre wohl erträglich; vgl. zu V. 362. Ähnlich ist 
das Asyndeton Here. für. 868 ff. pikeoz 'EXXd c, 2 zbw ebepyizaw 
dnoßaXeiz — ßißaxew iw ditppototw & xoXuotowoc. — Das corrupte 
woptpatow zu emendiren scheint bisher noch nicht gelungen zu sein; 
denn weder Scaliger's wup<paw , noch Musgrave's woptpeiow j* hat 
hinlängliche Probabilität. 


V. 238. 

nobaitoi; rfaoz yijz övofi I/omru/ ot ££vot; 

Nauck schreibt wdpow statt Swop\ Meiner Meinung nach lässt 
sich aus V. 240 die Echtheit von Swop * beweisen; Eur. scheint das 
Wort Swop' geflissentli ch zu wiederholen; geflissentlich 
lässt er die Iph. zuerst nach dem Swopa yyj c und dann nach dem 
Swopa za>w £iw<ow fragen (es ist natürlich im V. 240 z<bw giwww im 
Gegensätze von ztwoc fi} c zu betonen). 

V. 242. 

TOV EüCÖfOU dh TOU Eivoo TC TOUVOfl 9jv; 

Tob (üCdyoo wollte Elmsley in ztp £oCtJY<p verwandelt wissen 
(rectius enim dicitur zi aoi Swopd iozt, quam zt aoo Swopa 
itrri), was von Matthiä und Bothe gebilligt, von Hermann ver- 
worfen wurde — und mit Recht Man muss nämlich unterscheiden. 
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ob in solchen Verbindungen mit Svopa das Verbum eivat blosse Co- 
pula oder ob es das Verbum exsistentiae sei. An unserer Stelle ist 
roovopa Subject, unmittelbar damit ist ro5 £uCuyot) als possessiver 
Genitiv zu verbinden (gerade so wie es zwei Verse früher heisst 
Svopa z&v £iva>v), zi ist prädicativ aufzufassen und hat die Bedeu- 
tung von 7roto<:, ijv ist blosse Copula, also „socii nomen quäle erat?“ 

Sollte der Dativ stehen können, dann müsste zi mit Svopa zu- 
sammen das Subject bilden und Jjv würde die Bedeutung „eigen 
sein, zukommen“ haben müssen; also zi d' Svopa (für notov 8* 
Svopa) ztp £uCuy<p 9jv = nun: <hvopdCezo 6 ^oQoyoq. Ganz ebenso 
ist an der von Elmsley angeführten Stelle Iph. A. 827 Kkvzatpvijozpa 
8£ / tot Svopa das hier zu ergänzende eazt in der prägnanten Bedeu- 
tung zu nehmen (so dass Svopd pot eaztv = i%a> Svoua) ; während 
es bei der Anwendung des Genitivs heissen würde zoövoua di pou 
KXüzatpvfjozpa ioziv. 

V. 248. — Plutarch (de exsilio p. 602) citirt diesen Vers so: 
Sxpate in\ pyyplatv Eugeivoo ttovzou, wonach die Herausgeber 
allgemein statt des handschr. dxzatatv im (sic) aufgenommen haben 
äxpatc ini Dass man aber Plutarch nicht allzu sehr trauen dürfe, 
geht daraus hervor, dass er Ed£eivou Ttovzou statt dgivoo nöpoo 
schreibt; er hat offenbar, wie es bei ihm nicht selten vorkommt, aus 
dem Gedächtniss und ungenau citirt. Und gerade die auf den 
ersten Blick so anstössige Tautologie dxzatatv und fyypiatv scheint 
mir für die Richtigkeit dieser Lesart zu sprechen; denn merkwür- 
diger Webe haben wir gerade in dieser Scene so viele pleonastische 
Häufungen, dass die Vermuthung nahe liegt, Eur. habe dadurch die 
breite Umständlichkeit des Boten im Erzählen und Antworten ge- 
flissentlich charakterisiren wollen. So redet der Bote gleich im 
Anfang die Iph. an: * Ayapipvovoz nai xal Kkuzatpvj/azpaz zixvov, 
so sagt er V. 238: npdatpayua xai duzyptov, V. 239: Sv zooz* otda 
xoö nepatzipa i, 284: Jjv ztz dtapptog xupdzojv noXXqj adXtp xodco- 
ndc dypdc, noptpupeuztxal aziyat u. a. Und so möchte ich denn 
an unserer Stelle dxzatatv int , pjjyptatv schreiben. 

V. 280 f. 

Xpövtot yäp fjxou<T* oodi ira> ßatfiöz tfedc 
'EAAyvtxatmv ifep otvtx&y ßoaiz, 

Hermann erklärt die Wort e /pövtot yap fyxoua* oddi na> „diu 
est, ex quo non sunt sacrificati Graeci“ und führt als analogen Fall 
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Soph. Oed. T. 717 an: ob dtia/ov jj/iipat rpeee xai vtv up&pa 
xecvoe ivCeugae nodotv Ippttftev. Aber hätte der Dichter nicht fühlen 
müssen, dass jedermann die Worte so verstehen würde „und noch 
nie ward der Altar der Güttin mit Griechenblut geröthet“? Das 
Adverb obdino) ist es, welches Hermann’s Erklärung geradezu un- 
möglich macht. Man müsste bei derselben obdino) (niemals) auf die 
Zeit beziehen, die von dem letzten Griechenopfer bis zur Ankunft 
der Fremdlinge verstrichen war; demnach wäre der Sinn: „Eine 
lange Zeit ist verflossen seit dem letzten Griechenopfer; und niemals 
(während dieser langen Zeit) ward der Altar von Griechenblut ge- 
röthet“. Streift dies aber nicht an’s Lächerliche? — Obdina) ist 
jedenfalls eine Corruptel und Erfurdt’s Conjectur o73\ inei (vielleicht 
o7d\ df ob) scheint das richtige zu sein. 

V. 280 ff. 

ij ff ix %itu)VWV izop Twiovaa xai poisov 

Ttrspois ipiaaet fiyrip' dyxdXatz ipi)v 

l%oo<ra nirptvov fy&ov, che inefißdXrj. 

Trotz der zahlreichen Conjecturen, die hier gemacht worden 
sind, scheint die Stelle noch durchaus nicht geheilt zu sein. Dass 
das handschriftliche ix xitcjvcjv sich nicht halten lasse, wird nun 
allgemein anerkannt. Denn die Erklärungen, durch welche Seidler 
und Matthiä die handschr. Überlieferung vertheidigen zu können 
glaubten, sind kühner als alle Conjecturen. Seidler meinte, man 
müsse sich vorstellen, dass auch der Kopf der Furie mit dem Kleide 
verhüllt war, und dann lasse sich ix xtranxov nbp mlouoa ganz gut 
erklären. Aber jene Annahme ist eine durchaus nicht nachweisbare 
Hypothese. Und überdies wie höchst seltsam und unklar wäre eine 
solche Ausdrucksweise? Kann sich der Dichter erlauben statt „aus 
dem mit dem Kleid umhüllten Kopfe“ zu sagen „aus dem Kleide“? — 
Matthiä verbindet ix /iTcivm nzepoiz und erklärt „alis e veste pro- 
minentibus remigat.“ Mit gutem Grunde verwirft Hermann diese 
Erklärung. Denn wenn auch Orestes in Anakoluthen und Hyperbaten 
spricht, so darf ihn der Dichter doch nicht unverständlich sprechen 
lassen. Diese gezwungenen Erklärungsversuche beweisen am besten 
das Vorhandensein einer Corruptel. — Hermann schreibt ix /h- 
deuveov; unter xhdcüvez sollen die Schlangen, mit denen Hals und 
Arme der Furie umwunden waren, verstanden werden. Aber so 
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könnte wohl jemand sprechen, der mit behaglicher Müsse und ohne 
Bestürzung die Furien betrachtet; dass aber Orestes in der höchsten 
Aufregung eine so gesuchte Metapher anwenden könnte, das ist ganz 
undenkbar; es müsste denn der Dichter ganz und gar vergessen 
haben, wessen Zustand er hier schildere. — Schöne's Conjectur 
i) <T ix jvd&wv uv ist bedenklich, weil das Pronomen <5v hier sehr 
matt und fast unerträglich ist; denn es würde doch weder der Deut- 
lichkeit noch etwa einer nachdrücklichen Hervorhebung halber 
stehen. — Ich vermuthe, dass ix xcrrivw die Corruptel eines zu 
n dp gehörigen Epithetons sei; vielleicht ist zu schreiben 
fttpiv ze ndp nviovoa xai <p6vov. Wegen der Seltenheit des 
Wortes ix&epoe konnte die Corruptel leicht eintreten. Dasselbe 
Wort ist meiner Meinung nach Aesch. Sept. 287 herzustellen; dann 
entspricht zaad 3 äpeiov ix&lpotz dtpivze c ganz genau dem stro- 
phischen Vers reizove c Sk xapdtaz piptpvat. Das hdschr. ix&potc 
wird wohl als Glosse Yon ix&ipotz in den Text gekommen sein. 

V. 288 ff. 

6 dk ntpurn&oaq ZUpoz 
fioa^ooz öpooaas efc /xitra? Xiatv üna>z 
naUt (ndijpfp Xayuvas el$ itXeop&z [#] fefc. 

II kptaizaaaz haben die Handschriften, welches Pierson und 
Markland in /£/>* andaaz veränderten, was auch ziemlich allgemein 
aufgenommen worden ist. Seidlerbehält iteptondaas, wie mir scheint, 
mit vollem Recht, da eine solche Ausdrucksweise sich durch viel- 
fache Analogien rechtfertigen lässt. Eigentlich bedeutet ncpioTidv, 
xeptSuetv u. a. freilich „ etwas ringsum abstreifen, abziehen*. So- 
nach kann nepiai rav in eigentlichem Sinne nur von der Scheide 
gesagt werden, die ringsum abgezogen wird, nicht von dem 
Schwerte, welches ja herausgezogen wird. Aber durch das Ab- 
ziehen der Scheide wird das Schwert entblösst, und so kam es, dass 
man (freilich logisch ungenau) auch verband neptoitav Etyoz, was 
gleichsam eine Verschmelzung von nepumäv xouXedu und oizäv £t<po<; 
ist, also = zip zd xooXebv nepianäv £i<poz <ncäv. Ähnliche Beispiele 
beheben jedes Bedenken. So bedeutet neptnimuv eigentlich „rings 
um einen herum stürzen und denselben so einschliessen“; und so 
sagt auch Arist. Thesm. 523: rjv pol zc 7teptm7rzjj xaxiv ; aber Plat. 
Legg. IX, 877 E heisst es neptmizzew eupipopcuz, während doch 
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eigentlich das 7rept7üt7rzetv von den oufupopai prädicirt werden sollte. 
So sollte bei dp<ptx<xXi>7tza> u. a. eigentlich der verheilte Gegenstand 
im Accusativ stehen, wie es z. B. II. (f/ 91 heisst dtrzia aopbz dfupi - 
xaXbnzot; aber II. #331 finden wir xat ot aaxoz dppexdXufiev, 
was auch eine prägnante Ausdrucksweise und Verschmelzung von 
dptptdet c aöztp adxoz abzbv dptpexdXixpe ist. — So erwartet man 
im Latein bei excutere die Construction „excutere magistrum e navi“; 
weil aber excusso magistro e navi das Schilf des Lenkers be- 
raubt ist, construirt Virgil (Aen. VI, 353) dies Verbum wie ein 
Verbum spoliandi „navis excussa magistro“. 

V. 326 f. 

ö d ’ sotdwv 8 <tw t d%oz 
rc yipvtßdz zs xal epo-fle]?* fnsfini <rot. 

Te zipvtßdt; re xat otpdjt* inepni cot BC <b$ %ipveßdz ze xai 
atpdyC i^intpni cot Musurus und die Aldina. Die Entstehung der 
Corruptel re ist weder durch Valckenaers efc ^ipvtßaz noch durch 
Hartung's im /ipvtßaz erklärlich gemacht. Ich glaube, dass zu 
schreiben sei : 8oov zd/taz^iz /ipwßdz zexat atpayet hzepni aot. 
Der Abschreiber, der TAXICTEC geschrieben vorfand, dachte nicht 
an die Elision und glaubte T zum folgenden E ziehen zu müssen. 
Eine natürliche Folge davon war, dass er nun, um doch griechische 
Worte zu schreiben, aus TAXIC TAXOC machte und das Cin TEC 
wegwarf. Ob dies aber einen Sinn gebe, darum kümmerte er sich 
freilich nicht. Über die Elision am Schlüsse des Trimeters vgl. 
Hermann elem. doctr. metr. p. 36. — Freilich hält Hermann die 
Elision am Ende des Trimeters nur dann für zulässig, wenn am 
Schluss des vierten oder fünften Fusses eine Interpunction sich 
findet oder wenn eine solche zu Anfang des nächsten Verses folgt. An 
unserer Stelle trifft nun zwar keine dieser Bedingungen ein; aber die 
Worte 8aov za/un* sind eng mit dem folgenden Verse zu verbinden; 
es darf 6 # iatddjv 8<rov za/toz* nicht in einem Athem gesprochen 
werden, weil man sonst unrichtiger Weise daov zd/taz* mit iatdciv 
verbinden würde; diese Pause nun, die nach iatdciv stattfindet, 
rechtfertigt an unserer Stelle die Elision ebenso, wie es sonst das 
Vorkommen einer Interpunction thut. — Gewöhnlich tritt diese 
Elision bei zl , di ein, aber zuweilen auch bei anderen Worten; so 
Soph. Oed. Col. 1164 ao\ <paoh auzbv iz hjyoo c ildetv pokdvz 3 
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aizecv. Oed. T. 332 iyd obz’ ipaozov, oSze d dXyovd. zi zaoz’ 
dXXcoz iXdy/etv. 

V. 346 ff. 

dXX* OUT£ KveUfJLCL Jtö&ev 9jX&£ KUiXOTE, 
ob i zop&fiiq, fjrts dtä XETpaq ZufixXyyddas 
' ElivTjv dxrtfay' iv&ad', rj fi dxtbXEtTE 
MeveXeujv tv abzobz dvTETifiwprjtrdfiTp 
T7)v Iv&ad' AbXev dvTi&£ioa tt}<; ixEt, 
o f fi ’ uktte fiuiT^ov Aavaidai %£tpoufi£vot 
\o<paZov 9 hpEos d' 9jv ö yEvvr^oaq narrjp. 
otfior xaxüv yäp tüjv tot ’ oux dfivrjfiüvdr 
oaas ysvEtoo % Eipa iSyxovTiaa 
yovaTtov re r ob T£x6vto<; i£aprwfi£V7) x. r. X. 

Oi (i hat C und die Aldina; über die Lesart von B ist nichts 
bekannt. Da sich di pi offenbar nicht halten lässt, auch Seidler’s 
Conjectur oi p (welches er von / etpoupevot abhängen lässt) sehr 
hart ist, so conjicire ich: otu' doze pootfov x. z. X . Die Wieder- 
holung des otpot ist der tragischen Sprache vollkommen angemessen; 
vgl. Orest. 1018 ff. oi yd • npo zupßoo ydp d dpdo’ dvuazivoj, 
d8ehpi , ... oi yd pat abthz- Here. für. 1133, 1144, 1362. — 
Dass das Object ipi fehlt, ist nicht anstössig, wenn man iotpaCov 
absolut in der Bedeutung „Opfer darbringen“ nimmt; es wäre der 
Satz eine Zusammenziehung von obzeoz, doze poo/ov /eipoüvzat, 
Aavaidat ipk /etpoupevot eotpaZov „wehe! als ob die Griechen ein 
Kalb gefesselt hätten, so brachten sie das Opfer dar“. Die Conjectur 
ob gibt zwar auch einen in jeder Hinsicht passenden Sinn; aber es 
ist nicht abzusehen, wie aus einer so leicht verständlichen Ausdrucks- 
weise jene Corruptel hätte entstehen können. 

V. 383. — Seidler und Nauck interpungiren otpot • xaxdv yap 
zdv tot’ odx dpvrjpovd , Haas x. z. X., wonach unter xaxa zh zoze zu 
verstehen wären die Umschlingungen und Bitten. Ich ziehe Mark- 
land’s Interpunction, nach welcher 8oaz yeveioo /eipaz x. z . X . 
unmittelbar mit otpot zusammenhängt, vor; vgl. Ale. 836 ä o/izXt\ 
oiaz ifpnXaxez govabpoo. Iph. A. 463 cd di 9 zöv 'EXivyz dz p' 
ditdXeoev yäpov yJjpaz 6 Flptapou Ildptz- Iph. A. 438 f; mit xaxä 
zk zoze ist dann der Opfertod gemeint. — Wenn man diese und 
ähnliche Beispiele mit sulchen Stellen vergleicht, wie Med. 1018 
& duozdXatva zijz iprjz aöftadiaz. Bacch. 1237 otpot xaxdv ph 
Tzp&za aävy SneiT 1 ipdv: so sieht man, dass jene mit dz, oioz u. s. w. 

Sitzb. d. phil.'hist. CI. XXIX. Rd. II. Hfl. \y 
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eingeleiteten Ausrufungen sich zu der vorangehenden Interjection 
ähnlich verhalten wie die Genitive; sie geben die Veranlas- 
sungan, durch die man zu demAusrufe oipot , alai u.s.w. 
gebracht wird. Beides zusammen finden wir Troad. 630 f. alai , 
rixvovj oa>v dvootwv npoafpaypdzwv. alai päk ’ avfhe, we xaxto e 
SioXXoaat. Die Worte xaxcov yap rd>v t6t oux dpvrjpovd) sind dta 
[xiaoo zu fassen und der Dichter lässt damit die Iph. das wieder- 
holte Bejammern der Unglücksscene in Aulis rechtfertigen. Sie 
hatte ja schon in der lyrischen Partie jenes Unglück bejammert; 
aber sie kann es nimmer vergessen (oi>x dpvrjpovio) und kommt 
immer wieder darauf zurück. 

Die Genitive yeveioo und yovdzcov sind mit Matthiä auf ifiyxov- 
Ttaa zu beziehen; es spricht schon die Stellung des yeveioo dafür; 
der Hauptgrund aber ist, dass yevetou i£apzäabat füglich gar nicht 
gesagt werden kann; denn igapzäaftat ist ja nicht einfach so viel 
wie dnzeaftat , ücjjdvetv u. a. , sondern „sich um etwas schlingen 
und so daran hängend Die Verbindung von l£axovziZetv mit dem 
Genitiv des Ziels ist nicht im geringsten bedenklich; man vergleiche 
die von Matthiä angeführten Beispiele. Passender aber als diese ist 
eine Stelle, die die beste Analogie bietet, nämlich Bacch. 6S4 f. at 
( ßdx/at ) zrjade yfr oiazpotat keoxbv xMov ityxövzcaai/. 

V. 361 ff. 

9 AiSr)z 9 A^t\keu c ty ä p\ 00% 6 IlrjliatZy 
8v fiot izpoaelnas nö<rtv * iv äpfidrav 
e?C atfiaTypuv ydfiov licopdfieuvas SdXtp. 

Die Handschriften haben npoaelnae und äp/idzan frote ; Mu- 
surus hat nach dppdzwv ein d’ eingeschoben. Reiske conjicirte 
npoelnae, welches von Hermann und W. Dindorf aufgenommen 
worden ist; Nauck und Kirchhoff billigen Badhanfs irpozeivac. Ich 
halte npoaelnae für richtig; man muss nur pol als possessiven Dativ 
auffassen (vgl. Kühner, gr. Gr. §. 880, 2 b). Ein ähnliches Bei- 
spiel des Dativus poss. ist Iph. A. 133 ff. detvd ye zokpqLC* ’Aya- 
pepvov . oZza) z<p #eäe ayv nald 1 akoxov <pazi<jae> free afd- 
ytov Aavaole; denn ipaziZetv bedeutet hier „oft nennen“ und nicht 
„Zusagen“ (wie z. B. im Lexikon von Jacobitz und Seiler angegeben 
wird). — Was nun das Asyndeton betrifft, so hat Schöne mit Recht 
die Zulässigkeit desselben an unserer Stelle vertheidigt. Iph. macht 
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mit den Worten iv äppdzajv 8/ocz x . r. X. ihrem Vater keinen von 
dem früheren (°At8yjz x. r. Ä.) verschiedenen Vorwurf, sondern es 
wird dieselbe Klage in anderer Form wiederholt, und in einem 
solchen Falle ist das Asyndeton ganz angemessen; vgl. das von 
Schöne angeführte Beispiel Hec. 1176. — Es verschwindet jedes 
Bedenken, wenn man im ersten Satze "Atdr] c und im zweiten atpa- 
zypuv stark betont. „Hades also war der Achilles, den du als meinen 
Gatten angeredet (meinen Gatten genannt) hast; blutig ist die 
Hochzeit, zu der du mich hieher beschieden hast". 

V. 364 tr. 

hyüß de Xst:tü>v öfipa diä xalufifiaTtov 
tyouo' ddeX<pdv toutov elXupvjv yepolv, 

8 ^ vov ÖXcjXev, oi> xa<riyvr t rri (rTufiet, 

<ruvij(p * brt' aldoue , &e lout i' sie IJrjXsw^ 
fiiAa&pa' 7roXXä dn-etfeptiyv deizdapciT a 
slaau&te, &e yHoua' le V Apyoe au näXiv. 

»A8eX<pbv zouzov ecXopqv libri. xaatyvyjzjj [B] xaot’ptijza) C 
sec. Furiam, xaoiyvyjzT) sec. Victorium et app. Parr.“ Kirchhotf. 
Tyrwhitt fand zuerst die hdschr. Lesart anstössig und conjicirte 
dSeXtpov oöz 1 dvecXbpqv — ob xaocyvyzj] x. r. X. wonach Hermann 
mit Beibehaltung desselben Gedankens d8eX<pov z obx dveiXbpyv 
schrieb. Meiner Meinung nach stehen aber dieser Conjectur, die 
allgemein aufgenommen worden ist, nicht geringe Bedenken ent- 
gegen. Zunächst ist es auffallend, dass Iph. ihrem Bruder gar keine 
Liebkosungen gespendet haben sollte. Warum sollte sie ihn nicht 
auf den Arm genommen haben? Das oppa 8ta xaXoppdrwv i/eev 
hinderte sie durchaus nicht daran, sondern nur am Küssen des Bru- 
ders. Und die Worte noXXb. d* dneüipTjv dandapaza elaabztz 
zeigen klar, dass also doch einige Liebkosungen stattgefunden 
haben. Was ferner die Lesart xaaiyvyjzjj betrifft, so halte ich die 
Erwähnung der Schwester hier für durchaus unpassend. Iph. ist 
davon, dass sie von ihrem Bruder, den sie jetzt todt glaubt, keinen 
zärtlicheren Abschied genommen hat, schmerzlich ergriffen. Wie 
passt nun da die mitten eingeschobene Erwähnung, dass sie ihre 
Schwester beim Abschiede nicht geküsst habe? Ich halte zobzov für 
eine Corruptel von zvz&ov und conjicire ferner xaeiprqzov azbpa. 
Die Abschreiber bedachten nicht , dass xaatyvrjzoz auch adjectivisch 
gebraucht werde (vgl. Soph. Ant. 899, 916 xaatyvrjzov pdpd) und 
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so entstanden die Corruptelen xdatptJjrfl und xaatprfva* (xaatpfjjrq)'), 
die nichts weiter als Conjecturen der Abschreiber sind. Der Sinn 
wäre also: „Ich, die ich das Gesicht verschleiert hatte, nahm den 
kleinen Bruder auf den Arm, aber ich küsste aus Scham des Bruders 
Mund nicht* oder, was mir noch passender erscheint „ich nahm den 
Bruder nur ein wenig auf den Arm“ (tvt&ov als Adverb aufgefasst; 
vielleicht könnte man auch schreiben n>r#’ dvetXdpcrjv). In letzterem 
Falle würde ti)t&6v eiXbpyv den Gegensatz zu iroXXä d* dm&o- 
fiara bilden. Die Worte Xtrrrwv — i/ooa sind eng mit ob xaolpn)- 
tov ardfia oovrjfi bri atöoöc zu verbinden; denn hätte Iph. den 
Bruder küssen wollen, so hätte sie sich entschleiern müssen, was ihr 
die Scham verwehrte. Das ob ist stark zu betonen: es hat hier die 
Geltung von dXX y ob , weil aovdnvetv ardfxa (eine zärtliche Lieb- 
kosung) zu iXioftdi /epotv , als einem geringen Grade der Lieb- 
kosung, im Gegensätze steht. Vgl. Androm. 248 'EXivrj vtv <oXeo\ 
obx iyib (nicht aber ich); ib. 391, 688. Soph. Ai. 949. 

V. 396 ff. 

r H fio&iotf dXarivais dixporoiat xwnaiq 
hzXtooav litt novna xufiara 
vdiov Xivoxdpois adpaiq 

tpMnXoüTOV äfiMav 
aöSovTEt /uXd&pounv 

Die Erklärung Reiske's, der enXeoadv = nXecv inotTjadv nahm, 
hat Hermann mit Recht als unstatthaft zurückgewiesen; aber ebenso 
wenig kann man mit Hermann fyypa in der Bedeutung „vectio* 
nehmen, da es für einen solchen Sprachgebrauch durchaus an Ana- 
logien fehlt; vaiov kann sicherlich nichts anderes bedeuten 

als vata drrljvr] (Med. 1122) oder vaos d/rj/xa (Soph. Trach. 6S3). — 
Wenn die Stelle nicht corrupt ist , dann wäre wohl die natürlichste 
Auffassung, vaiov ß/yfjtd als Apposition des in enXeoodv enthaltenen 
Subjects zu nehmen und zwar metonymisch für ol d/oupevot. Eine 
solche Metonymie findet Statt, wenn z. B. noX«; für die Bürger, 
otxo c filr Familie, (ppouprjpd für die Wächter gebraucht wird. 
Aber freilich muss man gestehen, dass in solchen Fällen die Appo- 
sition stets gleichsam wie ein bedeutungsvolles, kräftiges Epipho- 
nema, worin man sein Urtheil über etwas ausspricht, gebraucht wird 
(vgl. Or. 490 ff irret yap i^irrveoaev 'Aydpipvcov ßtov . . . atozurrov 
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ipyou und dies nenne ich eine schmachvolle That!). Darum wird 
wohl inkeuaau in inkeuoeu oder inkeoo' ap (bezüglich des ij äpa 
vgl. Androm. 274 jJ pefakcou d/icuv ap * U7zfjp£eu 9 8z' ’ldalau it 
vdnau jjkft* 6 Malat zexat Albt zoxot) zu ändern sein, wozu uaiou 
ojfypa Subject ist; au£ouzec schliestf sich als Apposition an Sxypa 
vermittelst einer constructio ad sensum an. 

V. 428 ff. 

EU' eö%at<rcv d&ntoaovois 
Ar^Öat 'EXba <ptXa natt 
iXöouaa tö%oi räv 

Tptpdda Xtn oögcl 7rdXiv t tu dfjLfpi % atTtjt 
dpöoou alparrjpdu 
elXtx&etaa XatfxoTÖfup 
deaxoivaq %epi &duy 
notvät dou<r * durt7rdXout» 

V. 430. — Man hat wohl nicht nöthig, eikt/ftecaa mit Nauck 
und Kirchhoff für corrupt zu halten. Eikiaaea&at bedeutet auch 
zuweilen „umgeben, umringt werden“; so Orest. 350 f. xuxktp yap 
etktx^etaau d8ktott xaxott outzwtzoz' äkkyu päkkou eldou eaztau. Es 
bedeutet an unserer Stelle nicht „bespritzt“, sondern „rings herum 
mit einem Wasserstrahl (/ojy) begossen“ ; das auf das Opfer ausge- 
gossene Wasser bildete eine Kreislinie und darum ist etktx9etaa 
gerade sehr bezeichnend. 

V. 431. — „Grammatica videtur requirere 9auot. Sed defendi 
potest 8dv7] 9 si fingas, cupido chori animo rem ita praesentem ob- 
versari, tanquam si vere fiat.“ Hermann hielt nur den Optativ Tür 
zulässig. Aber man vergleiche Plat. Phaed. p. 28 D auzixa — zs9- 
uabju SIxtju imüei c ztp ddcxouuze, eua pj] iuftdde piuco xazayi- 
kaazot und noch mehr Orest. 974 ff. pbkotpu... nizpau, tu du 
üpljvotoiv du aßoda w fdpouzt nazp't Tauzakfp. Man muss wohl 
zugeben, dass an unserer Stelle der Optativ passender wäre, und 
zwar wegen der Worte ebxcuatu d&onoouuott ; aber damit ist noch 
nicht die No th Wendigkeit des Optativs erwiesen. Stünde dieser hier, 
dann wäre eua ftduot aus dem Sinne der Iph. und mit Anspielung auf 
Iph. Worte tu auzobt duzeztpwprjodpyu (V. 349) gesprochen; durch 
den Conjunctiv aber wird dieser Wunsch vom Chore als der seinige 
ausgesprochen. Ersteres kann man umschreiben durch et9' Ekdurj 
dk9ouaa zuzot! zouzo yap 7] Sionotua euXszo 9 tua 9duoe 9 letzteres 
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durch et&* 'EXivy ik&ouaa zu/ot (zoozo yap ij dianowa eö/ezo), 
ha &avj] (8 xdyw oweu/opat). 

V. 438 ff. 

* yäp övtipaai <rufißalr)v 
döfiots ituXet re ir arptpa 
Tepnvujv ufJLVwv dKoXauetv , 
xotväv X^P lv üXßw, 

Kat yap dveipaat aupßairjv hat C und Aid. ; in B fehlt xat ; 
ferner hat B dnoXaootv , C und Aid. dnoXaietv. Dass upvcw in dem 
Zusammenhang, den die Vulg. bietet, absurd sei, hat Hermann nach- 
gewiesen; aber seine Änderung xat yap 6 vetpot c inißatTjv ddptotz 
noXet ze nazptpa, repTU/ätv Sttvcuv dnoXauetv (utinam vel somnio 
pedem ponam in domo et patria urbe, ut ex suavi somno eommuni 
cum felicibus fruar gaudio) ist auch bedenklich. Es scheint mir nicht 
glaublich, dass der Dichter einen solchen Wunsch dem Chor in den 
Mund gelegt haben sollte. War denn dieser Wunsch, im Traume 
in’s Vaterland versetzt zu werden, wirklich so schwer erfüllbar? 
Wenn der Chor immerwährend an sein Vaterland dachte und sich 
aus dem barbarischen Lande hinwegsehnte, sollte er nicht auch schon 
oft vom Vaterlande geträumt haben? Ich glaube, dass upvcw durch- 
aus nicht zu ändern ist, da gerade die Reigentänze und der Gesang 
bei den heimatlichen Festen den Gegenstand der heissesten Sehn- 
sucht des Chors bilden mussten; die Corruptel steckt vielmehr in 
den Worten Sveipaat ovpßairjv; ich conjicire: ei yap ovetpot 
(jupßaiev „o wenn doch die Träume in Erfüllung gingen, auf dass 
ich in der Heimat der süssen Gesänge mich freuen könntet Diesen 
Wunsch, die Träume möchten sich verwirklichen, scheint der Dichter 
dem Chor geflissentlich in den Mund zu legen, um damit im voraus 
leise auf den Ausgang der Handlung hinzudeuten; auch schon bei 
den Worten SouXetaz Ipidev nauatnovoz konnten die Zuhörer, 
welche die beiden Ankömmlinge kannten, es wenigstens für möglich 
halten, dass dem Chor in Orestes und Pylades wirklich Retter und 
Befreier erschienen seien. — Vvetpot aopßahouat nehme ich in dem 
Sinne „das, was man träumte, trifft ein , das Traumgesicht geht in 
Erfüllung.“ So ist aupßatvew gebraucht Aesch. Pers. 801 ff. naupoi 
ye 7toXX(ov (näml. nepwot ), et zt ntozeooat dem /prj deatpazototv, 
iz za vöv nenpaypiva ßXltpavza * aopßaivet yap od zä piv, za 
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8' 08 „denn keineswegs trifft ein Theil der Göttersprüche ein, ein 
anderer nicht.“ So ist auch Soph. Trach. 1174 aupßaivetv yon der 
Erfüllung des Orakelspruches gebraucht. Vgl. Xen. Anab. 3, 1, 10 
ix zmv oofißavzaiv pezä z8 ovap. Herod. I, 120 i gtfxetv zdv ove*- 
pov und ebend. napä aptxpä ycip xat zäv Xoylwv yptv ivta xe% c&- 
pijxe. — Der Infinitiv dnokauetv ist in etwas freierer Weise hinzu- 
gefügt, als ob vorausgegangen wäre ei ydp poi xazä zobz dvetpooz 
aopßaiTj. — Das ei nehme ich aus KirchhofTs Conjectur ( ei jkp 
dvetpotat ooveirjv) auf; denn xat scheint, nachdem ei ausgefallen 
war, zur Ergänzung der Lücke eingeschoben worden zu sein (wie 
V. 416). 

V. 463 f. 

räz rugas t(V old* Szai 
roiaid' Zgovtcu; 

Oi8 y 8zt B 61$ oz(p C. Alle Herausgeber schreiben 8z<p, was 
aber keinen befriedigenden Sinn gewährt; denn wenn Seidler er- 
klärt „quis nosse potest, talem i. e. tarn malam sibi fortunam obven- 
turam?“ : so fasst er 8z(p so auf, als ob hier Szt eauztp stünde, was 
nicht angeht. Ich stehe nicht an, 8 z t für das richtige zu erklären: 
„Wer sollte es wissen können, dass ihn ein solches (so schlimmes) 
Geschick treffen werde?“ Totat8* sagt aber Iph. (und nicht xaxai) 
weil sie den speciellen Fall im Sinne hat „wie es nun euch getroffen 
hat. Ihr konntet es auch auf keinen Fall wissen; ihr segeltet gewiss 
wohlgemuth fort ohne Ahnung des bösen Geschicks; denn alle 
Fügungen der Götter sind unerforschlich.“ — An dem Worte xax6v 
im folgenden Verse nahm Markland und unter den neuesten Heraus- 
gebern Nauck und Kirchhoff Anstoss; gewiss mit Unrecht. Denn 
gerade dadurch kommt ein wesentlich neuer und bedeutsamer Ge- 
danke hinzu. Die Menschen, lässt der Dichter die Iph. sagen, wissen 
nicht 1. ob Glück oder Unglück ihrer harre. 2. Wenn sie aber auch 
allenfalls im Allgemeinen vermuthen können, dass sie Unglück treffen 
könnte, so wissen sie doch durchaus nicht, was für ein Unglück es 
sein dürfte. So konnten Orestes und Pyl. wohl z. B. Schiffbruch 
befürchten ; dass aber der Opfertod ihrer harre, ahnten sie nicht. 

V. 470 f. 

ri raur ddupei xdnl rofc ft£Alou<rt v(pv 
xaxotai Aunetz, iJtcz sl noz\ w yuvat; 
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Die Handschriften haben v^7i/, welches Porson zuerst in vd 
verwandelte. Quasi dixisset, fugt er hinzu, desine nosque tuis 
incendere teque querelis. Auch Hermann hält yd für noth- 
wendig „nam in mente habet Orestes: Quid et ipsa lamentaris et 
nos contristas?“ Wenn aber diese Beziehung in den Worten liegen 
sollte, wenn auf yd der Nachdruck zu legen wäre, dann wQrde man 
gewiss auch bei zi zauz 1 ddupee eine ausdrückliche Setzung des Pro- 
nomens (<n5 oder aozrj) erwarten. Meiner Meinung nach hat schon 
Markland Xonets mit Recht anstössig gefunden; denn der Zusatz 
fjz«; ei Ttoz , d yoyat passt nicht recht zu den Worten „w r arum be- 
trübst du uns noch mehr, dass uns ohnehin Unglück erwartet?“ Wir 
erwarten vielmehr folgenden Gedanken: „Was kränkst du dich bei 
den Leiden, die unser harren?“ Um diesen Gedanken zu erhalten, 
conjicirte Markland statt Xunetz — y\ welche Conjectur aber 
wegen des hier ganz und gar unpassenden yi als misslungen anzu- 
sehen ist. Ich conjicire mit Einschiebung eines einzigen Buch- 
stabens (r) xdjrc zoiz piXkovot ytpy xaxoez zi Xonet a * „und was 
schmerzt dich bei dem Unglück, das uns bevorsteht?“ Vielleicht 
ist noch statt peXXouai zu schreiben piloooi „bei dem Unglück, das 
uns kümmert“; behält man piXXoooe, dann ist ytpv für den posses- 
siven Genitiv zu nehmen. 


V. SOI f. 

/#. ap % äv ri pot <ppd<retaz m lytu \ 9£ht}; 

OP. (bz napipyu) Trjz epijz du<T7rpa£laz; 

Diesen Vers hat Seidler richtig erklärt „videris hoc postulare 
tamquam in accessionem calamitafis meae, wohl gleichsam zur Zugabe 
zu meinem Unglück“. Darnach enthält dieser Vers eine bittere 
Ironie, mit welcher Or. der Iph. den Vorwurf macht, dass sie, bevor 
sie ihn opfere, auch noch ihre Neugierde befriedigen wolle. Anders 
fasste Hermann diese Worte auf. At nec verba, sagt er, hoc signifi- 
cant, neque acerbitas in hoc responso est, sed consentit potius 
Orestes, non tanti illud esse dicens, ut in multo maioribus suis malis 
detrectandum videatur. Aber nachdem Orestes zuletzt gesagt hatte 
(peuya) zpdnoy ye 8tj zw’ ou % ixdv exdy und nachdem Iph. hierauf 
gefragt hatte äp ’ äy zi pot (ppdaetaz dy lyd ftiXco kann Orestes 
nicht anders als vcrmuthen, Iph. w'olle nähere Auskunft über seine 
Schicksale, die er in räthselhafter Weise angedeutet hatte, erhalten. 
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Und dazu passt nun vortrefflich jene bittere Ironie. Aber auch die 
folgende Erwiederung der Iph. liefert einen Beleg (und zwar einen 
noch deutlicheren) für die Richtigkeit der Erklärung Seidler's. 
Denn werden die Worte c&c iv Ttap&pytp x. r. L als Ironie genommen, 
so sind sie zugleich auch als abschlägige Antwort zu betrachten. 
Iph. hatte aber, da doch endlich einmal ein Argiver an die taurische 
Küste gekommen war, von ihm Auskuuft über die Schicksale ihrer 
Angehörigen und derjenigen, die an ihrem Unglück Schuld waren, 
zu erhalten gehofft; sie sagt darum betrübt: xa) prjv noftewoc 
f IjX&ec y Apyoo c poXa 5v „so verweigerst du mir eine Antwort auf 
meine Fragen! Und doch kamst du mir wahrlich, da du aus Argos 
kommst, so erwünscht“. Wie sehr dies für die Erklärung Seidler s 
spricht, sieht man leicht ein. — Orestes missversteht nun wiederum, 
diesmal geflissentlich, die Worte xac pty notietvos y y IjXdec und 
fasst sie so auf, als ob Iph. sich darüber freute, dass sie wieder ein- 
mal ein Schlachtopfer in ihre Hände bekommen hätte; darum ent- 
gegnet er mit Hohn oSxouv ipaurcp y'* ei Sk aot , ab toöt y epa. — 
Durch diese Darlegung des Zusammenhanges glaube ich auch dar- 
gethan zu haben, dass KirchhofFs Versetzung der Verse 501, 502 
nach Vers 504 nicht zu billigen sei. 

V. 529. 

kxet&ey etfir n als er’ out i dnwAufirjV. 

Statt dncoXäpyjv ist Badham's auch von Nauck gebilligte Ände- 
rung dTtfpxopyjv aufzunehmen. Jedenfalls hätte dem Orestes der 
Ausdruck dizcoXipyjv auffallend und unerklärlich scheinen müssen und 
man würde erwarten, dass er gefragt hätte, wie eine Person, die vor 
ihm stand, von sich sagen konnte tzoXz er’ ova' dntoXopiyv. Auf diese 
Weise wäre die Erkennungsscene früher herbeigeführt worden, 
während der Dichter dieselbe geflissentlich hinausschiebt. 

V. 576 f. 

oudha yäp efyov Sans dyyEtXat poAwv 
efc Apyot; ai>#ie rdt? ipäg inttrroAä^ 
nifMpeie <tw&eis t m ’epiöv yttwv r tvi. 

Die Handschriften haben dyyeiXat; die Änderung von Portus 
dyyetXat ist von Seidler und Elmsley gebilligt worden. Da aber eine 
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Verbindungspartikel der beiden Optative dyyeikai und nipipeie fehlt, 
so schrieb Seidler rac 8* ipdc, Elmsley zd<z t ipdc. Aber dyjellat 
steht zu kahl da und die Tautologie, die in dyjeiXac und r£c ipas imo- 
zoXd c nifnpete liegt, ist unerträglich. Seidler schlug noch eine andere 
Conjectur vor, da er wohl einsah, wie misslich es mit dyyetkai 
stehe ; er meint nämlich, man könne dyyeikaq schreiben und erklären 
„qui quum mihi nuntii aliquid attulisset, ad Argos reversus meas 
literas perferret“, womit Hermann einverstanden ist. Aber gewiss 
wurde, wie Hartung mit Recht bemerkt, der Dichter, wenn er dies 
im Sinne gehabt hätte, es nicht so unbestimmt, ja geradezu unver- 
ständlich durch das einzige dyyeilaz ausgedrückt haben. — Ohne 
auf die übrigen Conjecturen einzugehen, erkläre ich, dass mir die 
Ansicht Dindorfs, der V. 576 — 8 für interpolirt hält, einen sehr 
grossen Grad von Wahrscheinlichkeit für sich zu haben scheint. Die 
Verse sind, wie Dindorf bemerkt, aus V. 570 ff. entlehnt; zwv ipwv 
<ptlwv zivi findet sich V. 628. Und es ist nicht blos der Sinn im 
Allgemeinen derselbe, sondern fast Wort für Wort wiederholt sich 
das in andern Versen Enthaltene. — Dazu kommt noch der Umstand, 
dass wir, wenn sich V. 576 an das frühere anschliessen soll, zur 
Annahme einer lästigen Parenthese nc olxzeipas — ijyoofiivTj c) 
gezwungen sind. Endlich ist noch die Ausdrucksweise imaroXä c 
nifiipeie verdächtig. Von der Iph. könnte wohl gesagt werden 
nifmet Sdkzov, von dem Überbringer gebraucht Eur. < pdpecv , dno- 
Scddvac; vgl. 732, 733, 721, 779, 603. Iph. A. 301, 890, 893. 
Und sollte sich auch einzeln Tzipnew vom Briefträger, dntazolai 
vom Briefe gebraucht finden, so viel ist gewiss, dass nipnetv SiXzov 
zivi nur vom Absender eines Briefes gesagt wird. — Man sieht auch 
leicht, was zu der Interpolation Anlass gegeben haben mag. Iph. 
hatte so eben eines Gefangenen Erwähnung gethan, der ihr den 
Brief geschrieben habe. Es mochte wohl nun dem Interpolator auf- 
fällig erscheinen, warum Iph. nicht gleich durch diesen Gefangenen 
den Brief an Orestes geschickt habe; darum hielt er es für nöthig, 
dies in ein helleres Licht zu setzen durch die Angabe, dass er kein 
Argiver war, also nicht nach Argos gegangen wäre, wenn sie ihn 
gerettet hätte {polwv ek ^Apyot; Diese Angabe war aber 

nicht so nöthig, als der Interp. glaubte ; es geht ja aus V. 580 hin- 
länglich klar hervor, dass jener Gefangene nichts von Mykenä wusste, 
dass er also kein Argiver war. 
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V. 879 fr. 

ab <T * cf yäp , ä>z totxaz 9 obre doayevijz 
xai rdz Muxyvaz oTa&a %oöz xäyäj &£Xw 
ad){h]Tt xai ab fitadbv oux ala%pbv Xaßtuv 
xou<pwv ixari ypappdrojv awrrjpiav. 

Die Handschriften haben xai za z Moxyvaz ota&a /obz xdyib 
dl\a> * odtfhjrt xai ab x . r. L — Gewöhnlich suchte man hier die 
Corruptel in den Worten xai ab und so conjicirte Canter xai C?. 
Reiske xai aoo 9 Musgrave und Jacobs acbthjz 9 ixecae, Bothe auftyz' 
ixetae; aber der Sitz des Verderbnisses scheint vielmehr in %obz 
xd-fw &iXw zu sein, wie Nauck und Kirchhoff erkannt haben. Die 
Erklärung dieser Worte durch /obz xdjra/ &iXw a' eidlvat ist ge- 
zwungen; die Worte können vielmehr bei natürlicher Erklärung 
nur bedeuten „du kennst die, die auch ich kennen will“, was aber 
offenbar unpassend ist. — Dazu kommt noch ein wichtiger Umstand. 
Gesetzt dass /obz xdyto dikm bedeuten könnte „du kennst die, die 
ich gerade von dir gekannt wissen will“, so müsste wohl dem Orestes 
sofort ein Licht darüber aufgegangen sein, wem Iph. den Brief 
schicken wolle; er müsste sofort vermuthet haben, dass unter den 
Lieben, die Iph. V. S71 bei den Worten roiiz ifioez ixet tpiXotz 
meint, nur Agamemnon’s Familie verstanden sein könne, über welche 
sie ja so angelegentlich und mit so offenbarem Interesse Erkun- 
digungen eingezogen hatte. So viel kann der Dichter, der die 
Erkennungsscene noch so lange aufschiebt, nicht gewagt haben; 
hätte er es gewagt, so müssten wir es höchst unnatürlich finden, 
dass Or. bei diesen Worten noch nichts ahnte und sich nicht sofort 
Gewissheit darüber zu verschaffen suchte. Dies Bedenken wird 
durch Nauck's Conjectur ( otabaz obz r’ iyä) tptXcü ) nicht behoben, 
sondern nur noch vergrössert. Mit einer sehr geringen Änderung 
schlage ich vor: ab d' (et yäp, diz iotxaz , obre dua/ievyz xai zäz 
Mvxrjvaz ota&a f) ebz xdyd) diXto, atbbrju xai ab „du aber (denn, 
wie es scheint, bist du nicht feindlich gesinnt und gewiss ist, dass 
du Mykenä kennst) , du sollst ebenso gerettet werden , wie auch 
ich es will “; zu den Worten <bz xdfd) ftiXa) ist also awdijvat zu 
ergänzen *)• Iphig. spricht hier ihre Sehnsucht nach Rettung aus. 


i) Ich muss hier die Lesart <5o<r/z*v^ gegen das allgemein aufgenommene in 

Schutz nehmen. B hat C ducysv^. Iph. konnte namentlich aus den letzten 

Antworten des Or. hinlänglich erkennen , dass er die Keihe von Unglücksfallen , die 
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wie an vielen anderen Stellen ; sie deutet damit schon an , was in 
ihrem Briefe enthalten sei (vgl. 762 xbpxaat fi ic *Apyo<; 9 w oovatfis, 
nptv üavetv x. r. /L). Passend ist nach meiner Conjectur das yi 
bei ota&a; denn dass der Fremdling nicht sei, konnte 

sie nur als eine (freilich wahrscheinliche) Vermuthung aussprechen; 
dass er Mykenä kannte, das stand unzweifelhaft fest. 

V. 591 f. 

&XX’ yev£a&w rtpdt fikv deXrov dtdou • 

nifKpet yäp "Apyoc, wart aot xaX w$ 

Bei Lucian, der V. 591 fT. citirt (Amm. 47) findet sich nifiipat 
statt nippet* was die Handschriften des Eur. bieten. Ich halte 
niptpw für die echte Lesart; denn der Ausdruck nipneev SiXrov 
vom Überbringer des Briefes erregt Bedenken. Unterstützt wird 
jene Lesart noch durch V. 602; denn mit den Worten inet 8k ßouXet 
zatira, r 6v8e niptpopev scheint Iph. wirklich auf ein von Or. ausge- 
sprochenes nip(p(u yäp "Apyoz hinzudeuten. Ferner ist zu bedenken, 
dass Pylades ein Phokier war, und wenn auch Iph. dies noch nicht 
erfahren hatte, so ist doch so viel gewiss, dass sie ihn für einen 
Nichtargiver hält. Dies scheint mir aus V. 721 und 724 hervorzu- 
gehen, da Iph. hier so nachdrücklich hervorhebt eiz v Apyos % npo<: 
"Apyoq; es geht ferner daraus hervor, dass Or. Argos als sein Vater- 
land nennt (496), das Vaterland des Pyl. aber nicht nennen will 
(484); und bestätigt wird es durch V. 891. Darum hatte Iph. wohl 
Grund, einigen Zweifel zu hegen, ob er auch wirklich so gewissen- 
haft sein werde, den Brief nach Argos zu überbringen; sie spricht 
diese Befürchtung auch wirklich V. 719 ff. aus und lässt den Pyl. 
einen Eid schwören. Es ist also vollkommen passend, wenn Or., um 
diese Befürchtung niederzuschlagen, sagt „denn ich werde ihn (wenn 
er auch kein Argiver ist) nach Argos schicken, so dass es um die 
Bestellung deines Auftrags ganz gut steht tf . Endlich spricht auch 
V. 688 f. zu Gunsten des nip<pcu 9 wie schon Markland darauf auf- 
merksam gemacht hat. 


das Haus Againcmnon’s trafen, nicht gefühllos, sondern mit warmer Theilnahme be- 
richte. Und dies war ein sehr wichtiger Grund, wesshalb Iph. denOr. retten wollte. 
Auch macht ob duff/isvj? einen trefflichen Effect; denn freilich hatte Iph. sehr recht, 
wenn sie ihren Bruder ob Öuff/isvj? nannte; sie wusste selbst nicht, wie wahr sie 
gesprochen habe. Ferner sieht man nicht recht ein, wie das ob ein gün- 

stiges Moment zur Rettung des Or. in den Augen der Iph. hätte sein sollen. 
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V. 653 fr. 

%<ft tv ij ££vt] yivo? 

Izet&ev % Apyela ree* ou yäp äv nore 

SiXrov r* %7c$fXJre xal rdd* IZepdv&avev, 

thf xoevä npd<r<roü<r\ * Apyos ei izpdaaee xaXwf. 

Statt des hdschr. npdaaet ist von den neuern Herausgebern 
Hermann's Änderung npdaaoe aufgenommen worden. Wenn man 
"Apyoz — xaXeoc mit a>c xoevä npdaaooaa verbindet, dann ist aller- 
dings der Optativ nothwendig. Man thut aber gewiss besser, wenn 
man die Worte *Apyo<; el npdaaet xakax; von ra<T igepdv&avev ab- 
hängen und a>e xoevä npdaaooaa als Parenthese gelten lässt „nimmer- 
mehr hätte sie so, als ob es sich um ihr eigenes Interesse handle, 
darnach gefragt, ob es um Argos gut stehe“. TdSe ist alsdann 
präparativ gebraucht. — Iph. hatte den Or. gefragt nach den Kämpfen 
vor Troja, der Rückkehr der Achäer, nach Kalchas, Achilles,' endlich 
nach den Schicksalen Agamemnon’s und seiner Familie (die Nach- 
fragen nach Helene und Odysseus erwähnt Or. gar nicht). Nur die 
letzten Fragen (nach Agam. und seiner Familie) berechtigen den 
Or. zu der Vermuthung, dass Iph. eine Argiverin sei; da nun rüde 
nicht hinlänglich bestimmt und deutlich diese letzten Fragen be- 
zeichnet, so erläutert es der Dichter durch *Apyo{ ; ec npdaaet #a- 
Xäc. — Bei der Lesart npdaaot erheben sich zwei Bedenken; 
erstlich müsste man rd$e rein nur auf die Worte xai r äv ä&Xtov 
x. r. L beziehen und man müsste dem Dichter den Vorwurf machen, 
dass er sich ziemlich unklar ausgedrückt habe; zweitens ist der 
Gedanke seltsam, wenigstens zu eng „als ob sie Interesse an 
der Wohlfahrt von Argos hätte“. Nicht auch am Unglücke? Um 
Argos stand es ja sehr schlimm und doch zeigte Iph. das lebhafteste 
Interesse. 

V. 660 f. 

IlT. dräp derjX&e %&Tepov Xdyov rtvd. 

HP. rcV; ei$ tö xotvö v doug äpetvov Äv pd&ois. 

Das bandschr. derjXöe ist von Matthiä und Hermann vertheidigt 
worden. Matthiä erklärt „sacerdos aliud quid nobis exposuit“ und fügt 
hinzu „sed illis verbis quum signißcare videatur Pylades , se id quod 
dixerit Iph. non satis perspexisse, respondere poterat Orestes: ztv ; 
de rä x. r. L u Hermann aber meint, Orestes habe aus den Worten 
des Pyl. schliessen müssen, „singulare quid et quod certiori 
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coniecturae de patria et genere sacerdotis faciendae viam moostret a 
Pylade esse animadversum“. Aber was sollte es gewesen sein, das 
die Priesterinn aus einander gesetzt, Or. aber überhört oder nicht hin- 
länglich beachtet hätte? Und wie sollen die folgenden Worte des 
Pyl. afo/pbv #avuvTo<; x. r. X. sich an V. 660 anschliessen, wenn 
wir StrjAfte schreiben? Man wäre wirklich gezwungen anzunehmen, 
dass Iph. ausdrücklich gesagt oder doch wenigstens angedeutet hätte, 
es sei für Pyl. schmählich den Or. zu überleben. — Es muss der 
V. 660 eine Einleitung, eine Ankündigung dessen enthalten, was 
Pyl. V. 662 ff. dem Freunde mittheilt. — Vollkommen dem Context 
angemessen ist Porson’s Conjectur dtijXftov, angemessener als Faber’s 
und Markland's 8teA#£ ; denn man kann gegen das letztere ein- 
wenden, dass dann die Frage des Or. riv ; £<; rb x. r. X . unnöthig 
ist; denn wenn Pyl. den Or. auffordert dceX&i, so bedurfte es gar 
nicht mehr einer Mahnung von Seiten des Or. — Aber dceX&i em- 
pfiehlt sich desshalb ungemein, weil es so gut wie gar keine Änderung 
der handschr. Lesart ist, und Sache der Kritik ist es, nicht das, was 
sie für das beste hält, aufzunehmen, sondern das, was sich als das 
wahrscheinlichere erweist; und dies ist hier dieX&i. Und überdies, 
wenn uns auch die Frage des Or. nach einem vorausgehenden 8eeX&£ 
etwas unnatürlich erscheint, so lassen sich doch, namentlich aus den 
Stichomythien des Eur. zahlreiche ähnliche Beispiele anfuhren. So 
unterbricht Kreusa (Jon 266) die Frage des Jon: npbs dewv dXjj- 
pepu&euTac ßporois mit den Worten n XPW £p<*> T <?£t <5 
, ixpaftecv ftiXa), während doch kein Zweifel vorhanden ist, dass 
Jon seine Frage vollständig ausgesprochen hätte, auch wenn ihn 
Kreusa nicht dazu aufgefordert hätte. — An unserer Stelle lässt sich 
übrigens die uns auffallende Aufforderung des Or. ziemlich recht- 
fertigen. Da nämlich Pyl. das unbestimmte uvd gebraucht, also 
nicht Anstalten zu machen scheint, es dem Orestes schleunig mitzu- 
theilen, so wird dieser ungeduldig und es lässt sich seine Frage und 
Mahnung erklärlich finden. Hätte Pyl. gesagt rouxov rbv Xbfov, dann 
hätte freilich Or. füglich nicht fragen können. 

V. 666 ff. 

dk toc? izoXXoiai • noAAoi yäp xaxoi • 

7rpo$ouq asowaüai <r * abröq efc otxous p.6vos % 

5 } xai yoveutras im vo<toü<ti dojpaat 
f>anpai popov cot <rfj c Tupawtdos 
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Lobeck (zu Ai. 311) conjicirte statt 7 xa) tpoveuaas — 7 } xd- 
(peSpeuaa c, was wohl einen guten Sinn gäbe, aber wegen der unge- 
mein kühnen Änderung keine Wahrscheinlichkeit für sich hat. Das 
hdschr. tj xal tpoveuaau z . . pdipat pdpov aot ist aber geradezu uner- 
träglich. Eine solche Tautologie wäre wohl zu rechtfertigen, wenn 
der Begriff des Ermordens dadurch energisch hervorgehoben würde, 
wenn es also z. B. hiesse: ^ xat tpovebaai a' iizl voaobat Sdpaatv, 
p&(pai popov aot arjs Töpavvidos /dpt]/; aber eine solche Ent- 
schuldigung lässt sich bei der hdschr. Lesart durchaus nicht anwen- 
den. Ich glaube nicht, dass hier durch Änderung des tpoveuaas zu 
helfen sei, sondern dass V. 669, der auch in metrischer Hinsicht 
keineswegs gelungen ist, für eine Interpolation zu halten sei, so dass 
tpoveuaas ebenso wie npodoos auf den Infinitiv aeaäjaftat zu beziehen 
wäre. Man sieht leicht, was zu der Interpolation Anlass gegeben 
haben könnte. Der Interpolator vermisste nämlich einen Infinitiv, 
auf den sich tpoveuaas ebenso bezöge, wie npo8ous auf aeatoa&at 
und schob darum jenen Vers ein. 

V. 679 f. 

tö ßkv yäp eis %p. y ob xaxws %X 6t * 
npdaaov#' 3 Tzpaocno itpos &ewv Auaetv ßtov, 

Auaetv B (und Aid.), tfaetv C. Hermann’s Verteidigung des 
Aäaetv ist sehr unwahrscheinlich; denn in ou xaxtb s i/et liegt keines- 
wegs irgendwie der Begriff der Erwartung. Elmsley s Conjectur 
koetv beseitigt zwar das grammatische Bedenken, aber die Entstehung 
der Corruptel ist dabei nicht gut begreiflich. Ich glaube, Eur. habe 
geschrieben rb pkv yäp eis ip* ob xaxtos i/et , 7t pdaawv S 

TTpdaaw npbs &ewv 9 Xuaco ßtov . Der Abschreiber glaubte npda- 
aovft' lesen zu müssen und dadurch wurde notwendig die Änderung 
des Indicativs in den Infinitiv herbeigeführt; aber der Abschreiber 
kümmerte sich nicht darum, ob sich auch der Infinitiv futuri recht- 
fertigen lasse. 

V. 741 f. 

I1Y. äxoue dij vuv 8v napyjASofiev Aoyov. 

I <P. dlA' aL ns itrrae xaivös, ?v xakws %%%' 

Unter den zahlreichen Conjecturen, die hier gemacht wurden, 
ist Bothe’s Conjectur obrts iar äxatpos . yv xaktos e/7] 9 wie 
auch Hermann schreibt, auszuzeichnen. Auch Markland's Änderung 
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dAA 1 avfttz eazai xoivdz, jJv xa\o><; e/7j gibt einen vollkommen ange- 
messenen Sinn. Aber auch hier ist wiederum die Entstehung der 
Corruptel durch diese Conjecturen nicht erklärlich gemacht; denu es 
erscheint nicht glaublich, dass die Abschreiber so leicht verständ- 
liche Sätze nicht hätten verstehen sollen. Ich glaube, es sei zu 
schreiben dAA' St rnc iazat, xocvdc (näml. eazat oder iazi), ijv xaXw c 
i/7], was in den Zusammenhang sehr gut passt. 

V. 755 f. 

( TTjfiatve d ' tp XPV zaad y ImaroAdz tpepeiv 
7 zpös * Apyoq 8 ti re ypy xAuovrd aoo Aiyetv. 

Die hdschr. Lesart <p hält Elmsley für einen Solöcismus (An- 
merk. zu Seidler's Ausgabe der Iph. T. und zu Med. 1087); denn 
5c könne nicht für n'c oder San c stehen ; daher vermuthet er ay/iawe 
ztp oder aypaw 1 Sz<p. Gerade diese Stelle ist aber sehr lehrreich 
für den Unterschied zwischeu 5c und Sous. Das erste, von oTj/xaive 
abhängige Glied ist eben kein Fragesatz; man muss zobzov ergänzen 
und übersetzen „bezeichne mir nun auch denjenigen, dem ich den 
Brief zu übergeben habe“. Vgl. Hec. 997 otatY obv 2 Ai£at aoi ze 
xac jcataw üiAo), wo ebenfalls zaoza zu ergänzen ist. Im folgenden 
Vers hingegen ist 5 zc ze %pr) Xeyetv ein Fragesatz, und ayjpaivetv 
ist nicht in der Bedeutung „bezeichnen“, sondern „erzählen“ zu 
diesem Fragesatz herüber zu ziehen. 

V. 768 ff. 

UT. u) &eut. 1$. t i tooz tfeooc dvaxaAeie kv toi g kfiotz; 

UY ’. obdev nipatve d ’• kt;eß yv yäp äAAoae. 
rag' obv Iptorutv <r y ei c dmtrr' d<pi£opat. 

1$. Ai) f* ouvex * eAatpov dvrtdoutrd poo &eä 
*Aprefuz eawae p y x. r. A. 

Nach den Handschriften spricht Pylades d> üeoi, so wie auch 
die Verse 769, 770. Es sind hier die verschiedensten Änderungen 
versucht worden. Ich glaube, dass nur Seidler den richtigen Weg 
eingeschlagen habe, der jenen Ausruf und den V. 769 vom Pylades, 
den V. 770 aber von der Iph. gesprochen werden lässt. Bedenklich 
ist aber seine Änderung za/ 1 o uv ipaj • zäv 8 } elz äntaz ’ dtpigopat 
(statt des hdschr. zatf ouv Ipwzwv a'). Den Ausruf <5 fteoi und 
V. 769 müssen wir (mit den Handschriften) dem Pyl. belassen; 
denn Iph. spricht hier durehgehends nur zu Pyl. und beachtet den 
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Orestes auch nicht im geringsten. Dies sieht man am deutlichsten 
daraus, dass, als Orestes ausruft nuXadirj , zi Xigcu Iph. sich gar nicht 
daran kehrt, sondern ruhig fortfährt, dem Pyl. den Inhalt des Briefes 
mitzutheilen. Pyl. sollte die Iph. aussprechen lassen; er unterbricht 
sie aber mit 5) üeoi und da fragt sie ihn: Was rufst du bei meiner 
Mittheilung die Götter an? — Ebenso kann V. 769 nur vom Pyl. 
gesprochen worden sein; denn nur für diesen passen die Worte 
Tripatve <?’* yap äXXooe „vollende nur; denn ich schweifte 

mit meinen Gedanken ab , während ich dich ruhig und aufmerksam 
anhören sollte“. 

Auch zeigt die Art und Weise, wie Iph. zu reden fortfährt, dass 
nicht Orestes, sondern Pyl. sie unterbrochen habe; die Worte Xif 
oSuexa sind ja an letzteren gerichtet. Der V. 770 kann aber nicht 
mehr von Pyl. gesprochen worden sein. Denn dass dieser unge- 
duldig das Ende der Erzählung erwartete, dies sehen wir deutlich 
daraus, dass er hastig und in ganz kurzen, abgebrochenen Sätzen 
sagt: ou8k\r nipaive <J’* igißyv yäp äXXooe. Wie sollte er nun 
nach diesen Worten noch einen ganzen Vers gesprochen haben? 
Wir müssen also V. 770 der Iph. geben. Während man aber mit 
ziemlicher Sicherheit die Verse vertheilen kann, ist die Emendation 
des V. 770 noch nicht gelungen. Nur vermuthungsweise möchte 
ich vorschlagen : tu / 5 o3v ipw, zote ek amoz' d<pi£ofiat (ipa> 9 zok 
wird durch B, der von erster Hand ipeozwa und nicht iptozdiv a 
hat, unterstützt) „gut! so will ich gleich das sagen, womit ich in das 
Gebiet des Wunderbaren kommen werde“. 

V. 792. — Die Richtigkeit der handschr. Lesart zb 8 y *Apyo<: 
adzou peazb]/ % ze NaunXla hat schon Markland bezweifelt; denn es 
wäre dies eine höchst sonderbare Ausdrucksweise für „Argos ab illo 
frequentatur“ (wie Seidler erklärt) oder „ Argos und Nauplia sehen 
ihn um sich überall“ (wie Schöne die Worte auffasst). Und wenn 
auch dieser Sinn in den Worten liegen könnte, so wagt man wirklich 
nicht zu viel, wenn man mit Kirchhoff sagt „non persuadeo mihi tales 
ineptias fudisse Euripidem“. Kirchhoff war dem richtigen sehr nahe, 
als er conjicirte zb 8 3 *Apfo<; au nou poi 'ozbv % ze NaunXia; er 
hätte nur auzou (hier, welches sich auch bei Tragikern zuweilen 
findet; vgl. 1133 ) beibehalten sollen. — Iph. hatte V. 555 gefragt 
„ist der Sohn des gemordeten Vaters in Argos?“ und darauf zur 
Antwort erhalten laz , a&Xtos ye xoudapou xai 7tavza/ou — eine 
Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXIX. Bd., II. Hfl. jg 
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dunkle und zweideutige Antwort, die aber Iph. so versteht, dass Or. 
sich doch in Argos befinde; darum hebt sie auch überall hervor, der 
Brief solle npbz y Apyoz gebracht werden. Diese Meinung will sie 
auch, da sich der Fremdling jetzt für ihren Bruder ausgibt, nicht 
fahren lassen, sondern frägt unwillig: „Ich sollte in dir meinen 
Bruder sehen? willst du nicht schweigen? hier soll mir Argos und 
Nauplia sein ?“ Man könnte es etwa wiedergeben : „Das ist mir ein 
schönes Argos und Nauplia!“ Nach Analogie von Androm. 168 ob 
ydp iatf "Exzcjp zade, ob üplapoz, oödk xpuoic, <W? 'EXXäz 7roXcz 
und Heraclid. 193 könnte man es etwa auch ausdrücken obx eozt 
zade "Apyoz. 

V. 799 f. 

OP. Xiyoip äv dxojj npurcov 'HXixrpaz rdde • 

'Arpiu>z ßoetrrou r y ohröa ytvopivTjv ? pcv; 

y Axoue hat Markland emendirt in dxoi). Nauck klammert diesen 
Vers als verdächtig ein; aber wir können ihn nicht entbehren, da 
die Worte 8 if eidov abzo c, zdde (ppaoco zexpr/pta (V. 810) 
eine unverkennbare Beziehung auf denselben enthalten. Man kann 
hier nicht von einer Störung der Stichomythie sprechen; vielmehr 
ist die Sache so aufzufassen, dass der erste der beiden Verse die 
erste Stichomythie beschliesst und mit dem zweiten eine neue Sticho- 
mythie eingeleitet wird. Die beiden Stichomythien sind auch dess- 
halb leicht zu unterscheiden, weil von V. 793 bis 799 Or. der Ant- 
wortende, Iph. die Fragende ist, während mit V. 800 das Verhältnis 
sich umkehrt. Vgl. Zeitschr. f. d. öst. Gymn. 1858. VIII. S. 622 f. 

V. 806 f. 

OP. xal Xourp * AbXtv fiyxpöz dved££a> izdpa; 

W. old* • ou ydp 6 ydpoq la&Xöz &v p* dpeiXero. 

Matthiä erklärt diesen Vers: „Nuptiae enim bonae, cum nobili 
viro ineundae, non effecerunt, ut lavacris a matre administrandis 
carerem.“ Seidler fasst die Worte als Fragesatz auf: „nonne enim 
nuptiae illae, quae satis felices erant, illi me abstulerant?“ rdpoz 
ii t&Xöz kann wohl nur „glückliche Vermählung“ bedeuten; der 
Dichter hätte sich sehr sonderbar ausgedrückt, wenn er darunter 
„nuptiae cum nobili viro ineundae“ hätte verstanden wissen wollen; 
er hätte wohl dem hier so nahe liegenden Missverständnis Vor- 
beugen müssen. Ferner erscheint, wenn man auch io&kö c in der 
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Bedeutung „nobilis“ nimmt, der Zusatz £<rdkb<; cov selbst sonderbar. — 
Man muss wohl ob auf iaükoc beziehen und so eine etwas unge- 
wöhnliche Stellung des ob annehmen. Eigentlich hätte Iph. nur zu 
sagen gebraucht 6 ydpoe ydp p dtpetkezo „denn jene Heirath entriss 
mich der Mutter; darum wurde mir das Bad wasser nach Aulis mit- 
gegeben“; sie kann sich aber doch nicht enthalten, nebenhei gleich 
diese Heirath mit dem wahren Namen (oux ia&koc) zu bezeichnen, 
was wir etwa so wiedergeben können: „Ich weiss es! Denn die — 
leider nicht glückliche — Heirath entriss mich der Mutter“. 

Man kann übrigens der Annahme einer ungewöhnlichen Stellung 
des ob hier durch eine etwas andere Deutung des otda entgehen. 
Fassen wir nämlich otda in dem Sinne „das weiss ich leider nur zu 
gut; das kann ich gewiss nicht vergessen“ auf, dann lässt sich das 
Folgende so auflösen: ob yäp 6 yapoc £adkb<; Ijv, 8z fi dtpetkezo; 
dann ist ob yäp 6 ydpoz ia&kbz ijv die Begründung nicht sowohl des 
otda , als vielmehr des darin liegenden schmerzlichen Gedankens, 
den wir durch „leider“ ausgedrückt haben; wir müssen uns natürlich 
denken, dass Iph. otda in schmerzlichem Tone ausgesprochen hat. 
Man vergleiche Aesch. Ag. 1213, wo Kassandra sagt: xal pyv äyav 
Y* "Ekb})! liztozapat tpdztv , wonach man an unserer Stelle etwa 
sagen könnte: xa\ pcffv äyav y y otda zobzo • ob yäp 6 ydpoz £<j&kb c 
fy. Eine Analogie bietet auch Aesch. Pers. 280 fT., wo der Bote 
ausruft <pe 5 zwv Afhjvcov die czivo> pepv7]p£voz > worauf der Chor 
erwiedert: azoyvai y 'Adävat datocc pepvTjo&at zot ndpa . Vgl. 
noch Iph. T. 838 und das zuweilen mit Bitterkeit und Schmerz 
gebrauchte d) c iotxe (Hermann zu Vig. p. 753). 

V. 882 f. 

aoipwv yäp dväpojv raura, pi) ’xßdvTaz 
xatpdv kaßdvraz jjöovä? dXXaz Xaßeiv. 

Mtj ist eng mit ixßdvzaz zu verbinden; xatpov kaßetv bedeutet 
hier nicht „günstige Gelegenheit erlangen“ sondern „die günstige 
Gelegenheit, die sich dargeboten hat, sofort fassen und benützen“. 
Vgl. besonders Aesch. Sept. 65 xat zwvde xatpbv 8aztz äxtazoz 
kaß£ m Der Dichter hat gewiss geflissentlich xatpbv kaßovzaz und 
ijdovä c kaßetv einander entgegengesetzt Der Sinn ist: „Für weise 
Männer ziemt es sich, das Schicksal nicht zu vernachlässigen, sondern 
den günstigen Zeitpunct erfassend, sich dadurch (in Folge des weisen 
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Erfassens) noch andere Freuden zu verschaffen.“ Wendet man diese 
allgemeine Sentenz auf den vorliegenden speciellen Fall an, so ist 
unter ijdomi dXXat das xtewdv ovofia owTrjpla^ zu verstehen. 

V. 887 ff. 

I Q. oudiv n* Imayr) T odd' dizoar^aet koyov 

npürov 7cu&i<r&at rlva kot' ’ Hkixrpa nörpov 
ßturoo • <pika ydp Iötgu tz dvr ipot. 

OP. np de Sjuvotxet ßtov %%ou<r' ebdaipova. 

KP. ouro<; de irodands xal rivoz nepuxe nacs; 

OP. Erp6<pios 6 Qwxebs Tovde xkrjCerat narijp. 

IQ. 8d' iart y' 'Arpiws üuyaTpöf, öpoyevijs iput; 

Obdiv fl ima/q y* ob# dnoazrjoet kiyoo B obdiv fi 3 inta/jj 
y obd' dnoarijfjyi kbyoo C. — Hartung erklärt mit Recht das yi für 
unerträglich; seine Conjectur ob pij p ima/qc ob# dnotrnjtretf: 
kdyou hat aber nicht viel Wahrscheinlichkeit für sich. Ich vermuthe 
ob det fi imtr/ecv obd' d7To<jrij<jai köyoo. Hatte einmal der Ab- 
schreiber fiir ob det irrthümlicher Weise obdiv geschrieben, so 
mussten natürlich die Infinitive geändert werden. Ob det fi ima/eev 
sagt Iph., weil Or. den Rath des Pyl. gebilligt hat und mit den 
Worten yv di r*c 7rp6ih)fios jj x . r. A. es für angemessen erklärt, 
wirklich nun an die Mittel der Rettung ernstlich zu denken. Man 
vergleiche übrigens eine ähnliche Corruptel von oüc det f in obdafc 
y* (V. 1187). — Was die Worte tpika yap e<rrai 7tdv r’ ipol betrifft, 
so hat man dieselben erklärt „denn alles, was du mir von ihr be- 
richten wirst, wird mir angenehm zu hören sein“. Dieser Sinn ist 
aber, wenn auch nicht absurd (wie Markland meint), so doch ziemlich 
matt und seltsam. Iph. interessirt sich ja auch fiir alles Andere, 
was ihr von Or. erzählt wird, nicht blos für das Schicksal der Elektra: 
wie kann sie also als Grund davon, dass sie sich nicht abhalten lasse, 
zuerst nach den Schicksalen der Elektra zu fragen, dies angeben 
„denn Alles was ich von ihrem Schicksal erfahren werde, wird mir 
lieb zu hören sein“? — Aber ich glaube nicht, dass hier eine Cor- 
ruptel anzunehmeu sei, weil sich eine Erklärung zeigt, die einen 
ganz befriedigenden Sinn gibt. Wenn Iph. sagt, sie wolle zuerst 
über das Loos der Elektra Auskunft haben, so ist darin auch der 
Gedanke involvirt, dass sie hierauf noch nach andern Dingen fragen 
wolle, was sie ja auch wirklich thut. Dieser in den Worten zugleich 
involvirte Gedanke ist es, zu dessen Begründung die Worte <piXa 


Digitized by LiOOQie 



Beiträge zur Kritik und Exegese der taurischen Iphigenla des Euripides. 257 


yap lozai nauz 1 ipoi gebraucht werden. Der Zusammenhang ist 
folgender : ob 8et fi hr ta/ecu noftiaftat n p a> r ou pku ziua 
nAzpou eiky/eu ! HXixzpa , inetza 6 k xat äXXa* <pi\a yap lazat 
Ttävr* ipoi. 

V. 893. — Elmsley erkannte richtig, dass in der handschr. 
Lesart 88' iazt y' das 88' bedenklich sei; aber die von ihm vorge- 
nommene Änderung et 8 ' iazi y' ist sehr kühn und die Erklärung 
gezwungen. Das Heilmittel liegt hier viel näher ; man braucht nur 
86* in <o8 1 zu verwandeln, wobei dann der Satz nicht mehr als Frage 
zu nehmen ist. Der Sinn ist: „Auf diese Weise (wenn nämlich, wie du 
sagst, Strophios sein Vater ist) ist er ja ein Sohn der Atreustochter, 
ist er mein Blutsverwandter.“ So wird <o8e und o5zw c oft gebraucht; 
vgl. Aesch. Pers. 340 dM? Sde Saipwu nc xaziyftetpe azpazAu = 
dann (auf diese Weise also, wenn die Perser wirklich, wie du sagst, 
diese gewaltige Übermacht hatten) muss eine Gottheit das Heer 
vernichtet haben. Eur. Hel. 803 o5za>$ au eirjv ddXuozazoc ßpoztbu 
= auf diese Weise (wenn meiner wirklich, wie du sagst, das 
Schwert harrt) bin ich ja der unglücklichste Mensch. 

V. 905. 

ou7Cou voaouvras $ecoz ußpureu döpous; 

IjlTOU 

„7/ 7 tou (sed ut 7 ] sit e corr. m. sec.) B. o8na> C sec. 
Victorium et app. Parr. fuit igitur oonou.* Kirchhoff. Ootzoo wollte 
auch Hermann geschrieben wissen. Aber man bedenke, wie lph. 
von Hass nicht blos gegen Helena sondern auch gegen Mene- 
laos schon früher erfüllt war (vgl. 346 ff.). Da ihr nun Or. sagt 
MeuiXaoc dp%er <puyä8es iapku ix nazpas, und da lph. nicht weiss, 
dass Or. von den Erinyen verfolgt werde, so konnte sie die dem 
Menelaos alles zutraute, nicht anders als glauben, Menelaos habe 
dem Or. die Herrschaft entrissen und ihn zur Flucht gezwungen. 
Und da sollte lph. noch so zweifelnd fragen obnov — üßpureu „es 
wird doch nicht etwa der Oheim gegen das erschütterte Haus ge- 
frevelt haben?“ — Wenn man dies berücksichtigt, so liegt die Ver- 
muthung nahe, Eur. habe o5zw geschrieben, was durch die Lesart 
des Cod. C oonw auch äussere Wahrscheinlichkeit enthält. Dies 
oozw ist mit Bitterkeit gesprochen: „So hat also der eigene Oheim 
an dem zerrütteten Hause sich versündigt!“ 
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V. 920 f. 

itrrtv yäp data (prjpof, " Apet nork 

Zeb<; eTaar* ix tou di) % epüiv piaaparo^. 

Statt ix tou 8 ) ) zspwv puatj/jutToc ist ix tou zu schreiben und 
zu übersetzen : „Denn es besteht ein heiliges Gericht, welches Zeus 
einst für den Ares eingesetzt hat, seit dieser Zeit, welches über 
Blutschuld richtet“. MtacpaTOT fasse ich als objectiven, von ipr^ipor 
abhängigen Genitiv auf, wie solche Genitive häufig mit dtxy, ypaipyj, 
dydv verbunden werden. Für die Schreibung ix roö spricht El. 
1258 ff. , wo es bei der Erwähnung derselben Sache schliesslich 
heisst: ?i/’ euoeßearaTT] tprppoT ßeßaia t 1 iauv ix ye tou #eol<:. 
Jtj dient an unserer Stelle gerade so zur nachdrücklichen Hervor- 
hebung des Zeitpunctes, von welchem sich die Einsetzung des 
Gerichtes herschreibt, wie in der angeführten Stelle yi. 

V. 936 flF. 

d)T d' elf "Apetov 8%#ov 1}xov £f dixyv r 
£<myw, &yu> ph üdrspov Xaßatv ßdöpov, 
rb d * äXXo npiaßetp* ijnep 9jv \ Epivuwv , 
dnutv äxouaas aTparos pyrpbt nipt 
Qotßuc p' iawat paprupwv, frac di poi 

(prjyouf dteppu&ptCe IlaXXäs d fXivy 

vixüjv d * kTzrjpa <püvia neipaTipta. 

Das r’ am Schluss des V. 930 erklärt Kirchhoff fiir interpolirt 
und schiebt nach elndv ein d’ ein. Diese beiden Änderungen sind 
unnöthig, wenn man stow» dxouoas alpaToq pyjTpb<: nipi richtig 
auffasst. Diese Participia beziehen sich nämlich nicht auf Phobus, 
sondern auf Orestes; eind» bezeichnet die Selbstvertheidigung des 
Angeklagten, dxoüoas das Anhören der Anklage. Die Protasis der 
ganzen Periode wird gebildet durch wt rjxov und £c Sixyjv r' i<m]v; 
von iyw ph an beginnt die Apodosis und zwar so. als ob der Dichter 
fortfahren wollte mit utco Qoißou iodihjv: wir haben hier also ganz 
dasselbe Anakoluth wie V. 922 3 1 Ixecae. — Dass Xaßwv 

nicht durch irgend eine Conjunction mit efodiv dxo6aa<: 8* verbunden 
ist, kann nicht auffallen, da es den beiden Participien nicht coor- 
dinirt, sondern subordinirt ist. Bezüglich der Bedeutung von eh xm 
dxoüoaT W und des Hysteron proteron vgl. Heraclid. 182f. <Jv<z£, 
bndp/ec pkv t68 ’ £v rjj <rr) X&ovl 9 e&refi/ dxouoai t iv fiepst 
ndpsoTi (io t. 
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V. 941. — Ateppu&ptCe hat Seidler richtig emendirt. Aber 
auch dfXivjj, welches Nauck für verdächtig hält, ist zu seltsam, als 
dass es vom Dichter herrühren könnte. Ich vermuthe : iaa\ : 8i pot 
(frijipouc dtepp6#pt£e IldXXa c. <Z>8e 8 tj vtxcov (statt (bXiwj' 

8 y ) d7rijpa <p. 7cctp. War einmal die Corruptel (bXivjj eingedrungen, 
so lag es den Abschreibern sehr nahe, zur Vermeidung des Asyn- 
deton ein 8' nach vtxa>v einzuschieben. 

V. 964 ff*. 

rö pkv npu&upov nplv tre deup' iXüeiv fyat 
" Apyet yevicr&at xai oi , cuyyov, efotdetv. 
üiXcj d* änep <ru, <r£ re per aartjcrai növiov 
voaobvrd r* oTxov ou%l T(p xtovovti pe 
tiupoupivy narpfpov dp&wtrai &£Au) * 
aipayijs re yäp ct}s %etp' än aXAdgatpev äv 
trdiaaipL <T ofxouc. 

Nauck hält V. 965 für interpolirt. Die Gründe, derentwegen 
ich Nauck beistimme, sind: 1. Die Worte bieten schon an und für 
sich, abgesehen von dem Zusammenhänge, Schwierigkeiten dar. 
Denn die zunächst liegende, natürliche Erklärung wäre xdi ai, <r6y- 
yov\ efatSetv mit y Apyec yevioftat zu verbinden. Auf diese Weise 
bekommen wir aber einen Gedanken , an dem Hermann mit Recht 
Anstoss genommen hat. Wie kann Iph., die jetzt den Bruder vor 
sich hat, sagen to pkv npiftupov £/a ) ... <ri 9 aujjov , efotdecvl 
Hartung's Erklärung „längst, noch ehe du hieher kamst, wünschte 
ich zu Argos zu sein und dich (dort) zu sehen, d. h. zu besitzen“ 
behebt dies Bedenken nicht; denn kann man wohl ohne weiters ein 
ixefzu elaeSetv ergänzen und kann man dies durch „dich zu besitzen“ 
erklären? — Hermann’s Construction rb pkv npbdopov y Apyet ye- 
vio&at g/a> , nptv <re 8eöp' iX&etv xdi <ri 9 <Toyyov\ elat8etv würde 
zwar jenes Bedenken beseitigen; aber sie erscheint, der Stellung 
der Worte nach zu urtheilen, unmöglich. 2. Behalten wir V. 965 
bei, so stimmen die Worte r b pkv npo&upov — eloidetv weder zu 
dem Vorhergehenden noch zu dem Folgenden. Orestes hatte der Iph. 
zu wiederholtenmalen gesagt, dass seine eigene Rettung und die des 
väterlichen Hauses von der Entführung des Götterbildes abhänge 
und sie dringend aufgefordert, ihm dabei behilflich zu sein. Jeder- 
mann erwartet nun, dass Iph. etwa antworten werde, sie sei wohl 
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bereit, dies zu thun, aber sie fürchte sich vor der Göttinn und vor 
dem Könige. Was antwortet aber nun nach den Codd. Iph. auf die 
so dringenden Bitten des Orestes? Ich wünschte, sagt sie, noch 
bevor du hi eher kamst, nach Argos zu kommen und dich, 
Bruder, zu sehen. — Eben so wenig passen die Worte zum 
Folgenden. Dem / Uv (im V. 964) entspricht offenbar das di in den 
Worten debv d' 8mo<: \adco. Nach den Handschriften sagt also 
Iph. : „Es war zwar immer mein Wunsch, nach Argos zu kommen 
und dich, Bruder, zu sehen; . . . aber ich furchte, dass ich die Göttinn 
und den König nicht werde täuschen können, wenn dieser finden 
wird, dass das Bild vom steinernen Sockel verschwun- 
den ist.“ Wie schlecht passt dies zu einander! So wie die Bitte 
des Orestes uns zu der Vermuthung berechtigt, Iph. werde mit 
Rücksicht auf diese Bitte erklären, sie wäre bereit, ihm zur Erreichung 
seines Zweckes (zur Entführung des Bildes) behilflich zu sein, so 
weisen auch die Worte Ükov — dfälpazos offenbar darauf hin, 
dass Iph. schon früher habe sagen müssen : „Ja, ich möchte dir gern 
zur Entführung des Bildes behilflich sein“; denn nur dann passt 
der Gegensatz, der in den Worten ttjv debv — dydXpaTfK ausge- 
sprochen ist. 

Wenn wir nun durch Streichung jenes Verses wirklich den hier 
erforderten Gedanken erhalten, ist dies nicht ein wichtiges Argument 
für die Unechtheit desselben? Nun lassen sich aber die Worte rb 
fihv np6ih)fiov npiv ae deüp 1 iXftetv i/aj ganz ungezwungen so auf- 
fassen: Schon da, als du mir mittheiltest, Phöbus habe dir verkündet, 
dass du erst nach Entführung des Bildes Erlösung finden solltest, 
noch ehe duauf B i Iten dich legtest (npiv ce deüp' iXdeev), 
war und bin ich bereit (nämlich die Bildsäule dir entführen zu helfen).“ 
Es kommt alles auf die richtige Auffassung der Worte npiv ae devp 1 
iXdeh an. Aebpo ist zu erklären: im toutooc Tobt Xofoix: oder 
ek rb Mac eadat und bezieht sich demnach auf die unmittelbar vor- 
angehenden Bitten des Orestes. Ähnlich ist ixeeae (V. 248) ge- 
braucht. Was die Bedeutung von iXdeh an unserer Stelle betrifft, 
so ist der Gebrauch von ip/eadac, ixveiadai und deren Compositis 
für sprechen , erzählen u. s. w. ganz gewöhnlich. DasSprechen 
wird in figürlichem Sinne als ein Gehen, das Zuhören als ein Folgen 
dargestellt. Sehr bezeichnend hiefiir ist Plat. Rep. IV, 445 B : 
deupo vöv, d' iyio, ha xac idyc, ßaa xat etdy i/ei i] xaxta 
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'’Enopat, i<pyj • piivov Xiye. Kal py», fy 3' iyw, . . . inetdij 
i\ /raö#a dvaßeßijxapev ro5 X 6y ov x. r. A. 

Der Interpolator wusste sich die Worte n ptv ae deup' iXüetv 
nicht zu erklären, erkannte nicht, dass rd pkv npo&opov e/w auf 
die Bitte des Orestes gehe, und so glaubte er dem nach seiner Mei- 
nung unvollständigen Sinne durch jene Ergänzung zu Hilfe kommen 
zu müssen, verfuhr dabei aber ziemlich ungeschickt. 

V. 967 — 9. — Auch diese Verse halte ich für eine Interpolation. 
Bedenklich ist schon eine derartige Wiederholung des &£Xa), wie sie 
hier stattfindet, und mit vollem Rechte hat Markland daran Anstoss 
genommen. Denn da voaoüvrd r’ mxov dpftwaac ganz parallel zu dem 
ersten Object <s£ re peratrrijGat ttJvwv steht, so erwartet man, da 
einmal das regierende Verb. 3£Xw vorangeschickt ist, keine Wieder- 
holung desselben. Man kann auch nicht sagen, dass das zweite 3£X<o 
irgendwie zu einer nachdrücklichen Hervorhebung gebraucht wäre; 
es scheint rein nur zur Ausfüllung des Verses verwandt zu sein. — 
Ferner kann ich mich nicht überzeugen , dass Eur. Etwas so mattes 
und bedeutungsloses, ja überdies den Sinn störendes gesagt haben 
sollte, wie die Worte oö/t r<p xravivn pe ftupoupivy enthalten. Darin 
liegt, wenn wir genau Zusehen, der Sinn: „Ich hätte wohl einigen 
Grund, dem Vater, der mich geopfert hat, zu zürnen und damit der 
Rettung des väterlichen Hauses abgeneigt zu sein; aber ich hege 
keinen Groll gegen den Vater und will das väterliche Haus retten. M 
Diese Worte würden aber nur dann passend sein, wenn Iph. noch nicht 
gewusst hätte, dass der Vater todt sei, sie hatte ja aber bereits von 
der Ermordung desselben gehört. Gesetzt also auch, dass sie dem 
Vater gegrollt hätte, wie könnte dieser Groll gegen den bereits 
todten Vater nur irgendwie als Grund gedacht werden können, des- 
sentwegen sie einiges Recht hätte, das väterliche Haus nicht retten 
zu helfen? Fast sollte man meinen, der Interpolator habe keine 
Rücksicht darauf genommen, dass Iph. bereits von dem Tode des 
Vaters gehört hatte. — Wichtiger aber als dies Bedenken ist der 
Grund, der aus den folgenden Versen entnommen werden kann. Be- 
halten wir Alles bei, dann haben wir eine unerträgliche Tautologie. 
Denn was besagen die drei ersten Verse anderes, als was V. 966 
und 970 ausgesprochen ist? Mit a<paf7)<; — dnaXXdgatpev &v ist 
etwas ähnliches gesagt, wie mit ai re pezaaz^aat n dvcw und vo- 
oovvtu r oixov — &£X(o enthält geradezu denselben Gedanken, wie 
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omaaipt d' otxoix;. Diese Tautologie ist aber hier um so unerträg- 
licher, weil im V. 969 ein ydp gebraucht ist Sollte Iph. wirklich 
gesagt haben: „Ich möchte dich und das väterliche Haus retten“ — 
dies ist der kurze Inhalt der Verse 966 — 968 — „denn so wurde 
ich dich nicht zu opfern brauchen und ich möchte das Haus retten“ ? 
Wie kann ein und derselbe Gedanke, wenn er auch in verschiedener 
Form ausgesprochen wird, zugleich als begründet und begrün* 
dend gebraucht werden? 

Streicht man aber die Worte vo<rouvzd z y ocxov — d7raXXd£at- 
pev äv , dann hat man den schönsten Zusammenhang. „Noch bevor 
du zu Bitten deine Zuflucht nahmst, war ich bereit, dir zur Entfüh- 
rung des Bildes behilflich zu sein; ich will dasselbe wie du, nämlich 
dich von deinen Mühen erlösen und ich möchte gern das Haus retten ; 
aber ich fürchte die Göttinn und den König.“ Den Worten zb pkv 
npiftupov x . r. X. entspricht r^v deöv Sna > c Xa&a> x. z. X.; paren- 
thetisch hinzugefügt als Erläuterung und Begründung der Aussage 
7rp6dopov l/to ist &£Xa) d' änep <x u, <r£ ze pezaazrjaat iz6vü)v 9 <rw- 
oatpi oixouc. Iph. sagt damit: „Wie sollte ich auch nicht 7rp6- 
dupov i/ecv dir bei der Entführung der Statue zu helfen, da ich 
doch deine Erlösung von den Mühen und die Rettung des väter- 
lichen Hauses, welche zwei Dinge an jene Entführung geknüpft sind, 
ebenso wünsche wie du?“ — Auf diese Weise lässt sich auch das 
di in awaatfu d' oixnüt; vollkommen rechtfertigen und ist durchaus 
nicht zu ändern. Der Dichter hätte wohl sagen können: #£Xa> (F 
Snep au, <j£ ze pezaazijaai novcov oixooc ze aaxtat; da er aber die 
Construction wechselt und statt oixovt; ze awaat die Iph. den 
directen Wunsch awaatpt otxou c aussprechen lässt, so ist wegen der 
hier eintretenden Störung der Construction der Gebrauch von di 
nicht blos gerechtfertigt, sondern geradezu geboten. Es ist zi — di 
hier ähnlich gebraucht, wie Hymn. hom. Ven. 110 ff. oSz «: zoi 
elpr zt p' dftavdzifjacv itoxeu;; dXXä xazaftvrjrf ze, yovij di pe 
yeivazo pijrrjp. Man könnte erwarten dXXa xazadvyjzij ze yvvaexoc 
ze Traiz ; aber wegen des Constructionswechsels folgt auf zi ein di. 

Man sieht auch recht gut, was den Interpolator zur Einschie- 
bung dieser 3 Verse bewogen haben mag. Das zi in <r£ ze peraaryjaat 
7z6vw gab ihm Anlass, ein zweites Glied, ebenfalls mit zi 9 einzu- 
schieben; aber wie benahm er sich bei dieser Einschiebung? Er 
paraphrasirte in zwei Versen die Worte owoaipt d ’ o&ouc (oder 
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aatoov naTp<jjov oixov V. 9S9) und drückte mit den Worten o<payij c, 
— dnaXXd^atpev äv einen so verkehrten Gedanken, wie nur möglich 
aas. Denn mochte nun der Plan des Or. ausgeführt werden oder 
nicht, so viel war gewiss, dass Iph. nach der Erkennung ihres Bruders 
auf keinen Fall dazu hätte gebracht werden können, ihn zu opfern 
(vgl. V. 852 ff.). Der Vers 969 hätte nur dann einen (freilich für 
unsere Stelle immer noch ganz unpassenden) Sinn, wenn Or. seine 
Schwester gebeten hätte, sie solle ihn nicht opfern, sondern ent- 
fliehen lassen. Dies verstand sich aber von selbst und Or. brauchte 
darum nicht erst zu bitten; er sucht nur die Schwester zu überreden, 
seine Absicht, das Bild zu entfuhren, zu fordern; etwas Anderes 
kommt hier gar nicht in Betracht. Fast scheint es, als habe der 
Interpolator die Worte exa coaov d' £p£ (V. 959) in dem Sinne 
„opfere mich nicht, lass mich entfliehen“ genommen. 

V. 999 fT. 

OP. rt 3\ et fie vauji r (p3e xputpeiag Xd&pa; 

1$. uh; 3i) axuTog Xaßov res ix<raj$etfiev äv ; 

OP. xXtKTiov yäp i) vu £ , rijq 3* äXyüetas tö 

I $. eT<r * t3ov lepou puXaxee, ou? oö Xytropev» 

Die Verse 1000 — 1001 fand schon Markland anstössig und mit 
Recht haben Nauck und Kirchhoff dieselben Tür eine Interpolation 
erklärt. Liesse man Iph. die Worte ax6ro<: Xaßdvre c ixaaj- 

ftecpev äv sprechen, so hätte es offenbar den Anschein, als ob sie 
zunächst auf den Vorschlag des Or. einginge. Nun weiss sie ja aber, 
dass jener Vorschlag nicht im mindesten annehmbar sei; es ist also 
sehr wahrscheinlich, dass der Dichter die Iph. unmittelbar, nachdem 
Orestes den Vorschlag geäussert hat, denselben als unausführbar 
bezeichnen lässt. Ferner würde der Vers xXenTu>v yäp i] vt>£ 
x. r. X. offenbar eine Beziehung auf die heimliche Entwendung 
der Statue enthalten. Demnach müsste auch im vorangehenden 
Verse von der Ent Wendung der Statue, nicht aber von der 
Flucht die Rede sein; und die Conjectur von Brodäus ixcno&eipev 
äv für das hdschr. e£a> üecpev äv ist unzulässig, weil die Entgeg- 
nung des Or. xXenuov x. r. X . durchaus nicht zu der Frage der Iph. 
passen würde. Also schrieb der Interpolator i£co &etpev äv und 
wollte dies in dem Sinne „damit wir bei hereinbrechendem Dunkel 
die Statue herausbringen könnten“ genommen wissen. Aber eben 


Digitized by LiOOQie 



264 


K v i c a 1 a. 


diese höchst ungeschickte Ausdrucksweise zeigt hinlänglich» dass 
man dem Eur. diesen und mithin auch den folgenden Vers ab- 
sprechen muss. 

V. 1021 ff. 

OP. I1ökäd7}<; d* öd' ijp.iv 7 toü Ttrd^trat tpovou; 

1$. rauTuv %epotv <rot Xi^erat ptcurp' fywv. 

Das handschr. <pdvoo ist von den meisten Herausgebern für 
unzulässig erklärt worden ; und doch ist dies Wort hier sehr passend. 
Man muss nur <p6vo<: in dem Sinne der durch den Mord bewirkten 
Befleckung (wie 1145, 1151, 1306) nehmen. Orestes ist od xa- 
ftapds, das Bild ist durch die x^A*c pqzpoxTovot; befleckt worden; 
also sollte Or. und das Bild am Meeresstrande vorgeblich gereinigt 
werden; wenn nun aber nicht auch dem Pyl. ein Antheil an der Blut- 
schuld beigemessen worden wäre, so hätte ja Thoas fragen müssen» 
warum denn auch Pyl. an den Meeresstrand geführt werden sollte. 
Darum fragt also Or. : „Wo bleibt aber nun Pyl. bei dieser Be- 

fleckung? welchen Antheil an der Befleckung soll man dem Pyl. 
beilegen?" Dazu passt auch vollkommen die Antwort der Iph. : 
„Ich will vorgeben, dass ganz dieselbe Befleckung auf ihm laste, 
wie auf dir.“ Diese Antwort zeigt deutlich, dass <p6vo<: hier so viel 
bedeute wie piaapa /epocv. 

V. 1054 ff 

<röv Ipyov ijdfj xal <rdv elaßalvstv döpouf 
utg aMx' IjZet ryade xoipavos x&ovds 
ftvatav lXiy%wv el xaTtipyaarai Eivwv. 

Statt des hdschr. itey/ajv (das von einigen Herausgebern still- 
schweigend beibehalten worden ist) haben Nauck und Kirchhoff das 
von Markland vorgeschlagene aufgenommen. Ich glaube, 

dass durch das Präsens die Gewohnheit des Thoas, immer selbst 
nachzusehen, ob das Opfer vollendet sei, bezeichnet wird, so dass 
also zu übersetzen ist: „Denn augenblicklich wird der Herrscher 
da sein, der immer nachsieht, ob die Opferung der Fremdlinge vor 
sich gegangen ist.“ Zu Gunsten der hdschr. Lesart (wenn sie in dem 
angegebenen Sinne aufgefasst wird) spricht der Ausdruck ; 
denn es ist doch nicht wahrscheinlich, dass Iph., nachdem sie so eben 
die Worte <rbv ipyov x. r. A. an Or. und Pyl. gerichtet hatte, die- 
selben nun %£vm genannt hätte. Auch ist zu beachten, dass Iph., 
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wenn sie (etwa aus dem Sinne des Thoas) unter givtov den Or. und 
Pyl. verstanden hätte, gewiss nuv gesagt hätte; vgl. 1127, 

1142, 1162, 1178 u. a.; hingegen ist ganz richtig 270: xMovrac 
ftuot/iev ivftdde $£vooc. 

V. 1064 ff. — Markland schliesst aus der Erwähnung des Sees, 
des Berges Kynthos und anderen Umständen, dass die Heimath des 
Chors Delos sei. Mir scheint diese Vermuthung trotzdem, dass sie 
von Einigen bestritten wurde, sehr viel, wo nicht alles für sich zu 
haben. — Auf Delos war ja vorzugsweise der Cultus des Phöbus 
und der Artemis heimisch; und der Dichter scheint geflissentlich 
Delierinnen für den Chor gewählt zu haben, weil dadurch ein effect- 
voller Contrast entsteht. Früher feierten sie in ihrer Heimath, auf 
Delos, dem Hauptsitz der Verehrung des Phöbus und der Artemis, 
die milde griechische Göttinn; hier auf der taurischen Küste ist es 
wohl auch wieder Artemis, in deren Dienste sie stehen; aber welcher 
Contrast zwischen dem barbarischen und dem griechischen Cultus! — 
Die Worte 7to^ooa' 'EXXdvan dyopovs x. r. A. gewinnen auch erst 
dann eine rechte Bedeutung, wenn man Markland's Annahme bei- 
pflichtet. Nach Delos pflegten Griechen aus allen Gegenden zu- 
sammenzuströmen, um Phöbus und Artemis zu verherrlichen; diese 
äyopoe EXXavwv, die in der Heimath des Chors regelmässig statt- 
fanden, bilden natürlich einen Gegenstand seiner heissesten Sehn- 
sucht Ferner kann man sich der Ansicht kaum entschlagen, dass 
der Chor besonders mit den Worten (n oftouaa) Xtpvav e'dioaooodv 
5deop xvxhov x. r. X. wirklich den sehnsüchtigen Wunsch ausspricht, 
seine Heimath wiederzusehen, wie er denn den Wunsch, dorthin 
versetzt zu werden, so oft ausspricht (vgl. V. 433 ff., 1107 ff.). Auch 
der in der Antistrophe ausgesprochene Gedanke bestätigt Markland's 
Annahme. Nehmen wir an, dass der Chor in der Strophe die Sehn- 
sucht nach seiner Heimath äussert, so steht die Antistrophe damit 
im schönsten Zusammenhänge. Während nämlich der Chor in der 
Strophe den Wunsch, die Heimath wiederzusehen, ausspricht, bilden 
das Thema der Antistrophe die Klagen über jenen unglückseligen 
Zeitpunct, von welchem sich das traurige Schicksal herschreibt, 
Klagen über die Zerstörung der Vaterstadt und die Hinwegführung 
in die Gefangenschaft. Kurz, man kann nicht umhin, unter nopyatv 
6X opivcov die Thürme von Delos zu verstehen, da die Beziehung der 
Antistrophe auf die Strophe unverkennbar ist. 
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Wir wollen hier auch zugleich die Frage zu erledigen suchen, 
ob man sieb den Chor als aus Jungfrauen bestehend zu denken habe 
oder nicht. Wenn man mit Tyrwhitt die Verse 123 ff. als Einzugs- 
lied des Chors betrachtet, wozu man, wie wir gesehen haben, durch 
gewichtige Gründe gezwungen wird, so hat man in den Worten 7:63a 
naptUviov nipnw einen deutlichen Beweis dafür, dass wirklich Juog- 
frauen den Chor bilden. Aber Seidler beruft sich auf V. 1046 pjj- 
rpoz narpös re xa\ tsxvwv, 8rq> xupet . Und wirklich begünstigt 
dieser seine Annahme. Matthiä's Einwand gegen Seidler „at dubi- 
tanter loquitur Iphigenia“ ist nicht stichhältig. Sollte Iphigenia 
überhaupt gar nicht gewusst haben, ob ihre Dienerinnen noch Jung- 
frauen seien oder nicht? sollte sie die Worte xaX zixvwv, 8ztp xupet 
aufs Gerathewohl hinzugefügt haben flir den Fall, dass wirklich 
wenigstens einige von den Chorpersonen bereits Mütter wären? Wie 
wir aus manchen Stellen sehen, muss Iph. dem Chor schon früher 
über ihre Schicksale und ihre Familie Mittheilungen gemacht haben: 
sollte dasselbe nicht auch von Seiten des Chors stattgefunden 
haben? — Es ist hier nur ein einziger Ausweg möglich, den W. 
Dindorf mit Recht gewählt hat. Jener Vers, der nur gar zu sehr 
als erläuternde Interpolation zu den Worten xai zwv iv Sopotat <ptX- 
toltcov aussieht, der auch in metrischer Hinsicht Anstoss erregt, ist 
für unecht zu erklären. Diese Annahme erhält grosse Bestätigung 
durch einen Umstand, den man nicht hinlänglich beachtet hat. Her- 
mann bemerkt vortrefflich: „Quum Iph. universe chorum obtestans 
np6z ae Segtä c dixisset, nunc tribus, quae hoc versu (1044) distin- 
guuntur ex choro, hoc singulis dicit; ex quo cognoscitur, chorum 
xazä Zuyd dispositum stetisse, ut tres essent in primo ordine proxi- 
roae.“ Wenn nun aber Iph. die Worte ak 3k yih) c napytöoz an 
die dritte Chorperson welche in der ersten Reihe stand, richtete, 
so ist offenbar der Zusatz 8z(p xupet absurd. Denn yovazwv re — 
tptXzazwv lässt sich von (ptXyz TtapqiSoz durchaus nicht trennen, und 
pcqzpbz — xupet müsste wiederum eng mit rwv (ptXzdzcuv Zusammen- 
hängen; galten also die Worte ak 5k iptXrjz napytSoc einer einzelnen 
Person, so müssten die folgenden zwei Verse an dieselbe Person 
gerichtet sein. — Die Annahme, dass der Chor aus Jungfrauen be- 
stehe, ist auch schon von vornherein wahrscheinlich. Nirgends 
spricht der Chor Sehnsucht nach Gatten oder Kindern aus, was doch 
sehr auffallend wäre, wenn er aus verheiratheten Frauen bestünde. 
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Nur für Jungfrauen passt der Wunsch (V. 1 1 17 ff.) Zopotc 8k <x zafyv, 
weil dieses auf eine Betheiligung an den Reigentänzen, nicht auf ein 
blosses Zuschauen zu beziehen ist. — Endlich ist Artemis die jung- 
fräuliche Göttinn, und die Voraussetzung, dass nicht blos die eigent- 
liche Priesterinn, sondern auch die Tempeldienerinnen Jungfrauen 
gewesen sein werden, stimmt zu ihrem Cultus ebenso, wie die andere 
Voraussetzung, dass es Delierinnen waren, die hier der Göttinn 
dienten. Es scheint freilich eine Stelle in diesem Chorliede dieser 
Ansicht zu widersprechen. In den Versen, in welchen der Chor 
seine Klagen mit denen des Vogels Halkyon vergleicht, wird als 
Grund der Trauerlieder des letzteren angegeben 8n niotv xeXaSets 
de) poXnai c: und so könnte man sich versucht fühlen, denselben 
Grund für die Klagen des Chors anzunehmen. Dies wäre auch voll- 
kommen gerechtfertigt, wenn nicht der ausdrückliche Zusatz noftovo 
'EXXavcov dydpouc x. r. X. folgte. Gerade durch die Hinzufügung 
dieser Worte zeigt der Dichter, dass er die Worte 8u cv xeXa - 
8eic de) poXnais nicht auch zugleich auf den Chor bezogen wissen 
wollte, dass darin nicht das tertium comparationis liegt. 

V. 1069 fr. 

iyu> <TOi 7r apaßaXXofiat 
&pr}VOü<; , änrepos Spvts, 
no&ou 0 * 'EXXdvu>v äyöpoos, 
no&ooa* *Apreptv Xoytav, 

& napä Kuv&tov olxet 

ipolvtxd & äßpOXUfJLCLV 

dd<pvav r* eöepvia xai 
yXaoxäs &aXXdv Ipbv iXalaf, 

Aaroös ä)dtva <p(Xav x. r. X . 

Matthiä erklärt: „’ßSiv locus, ubi Latona partum edidit, a quo 
usu non multum discrepat alter, quo res venales nominantur pro loco, 
ubi prostant. 1 * Doch hier findet ein wesentlicher Unterschied 
Statt, ln letzterem Falle kommt nämlich der Begriff der regelmäs- 
sigen Wiederholung hinzu; so heisst ty&ue c, ohos, 8(pov Fisch-, 
Wein-, Gemüsemark, weil hier jeden Tag Fische, Weine, Gemüse zu 
haben sind. Das was fortwährend oder in regelmässiger Wieder- 
holung sich an einem Orte findet, kann freilich auch für den Ort 
selbst gesetzt werden (Metonymie); aber dadurch sind wir noch 
keineswegs zu dem Schlüsse berechtigt, dass auch der Gegenstand, 
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der sich einmal an irgend einem Orte befand» oder das Factum das 
da vorging, für den Ort gesetzt werden könne. Dadurch käme eine 
heillose Verwirrung in die Sprache. Ebenso ist Hermann's Erklärung 
von (L8l<: »arbor, cui obnixa peperit Apollinem et Dianam* unmöglich. 
Es kann Aazoüs dtdtva <piXav nur eine Apposition zu Artemis sein. 
Wir haben also drei Objecte von noftovoa, nämlich 1. ZjUovojv 
dydpotx;. 2. *Apzeptv Xo/iav (dies Object hat zwei Appositionen 
*)& 7 zapä — Ipdv £Xaia<? t b) Aazouc d>8tva <plXav). 3. Aipcvav 
etXtooouoav Z8o)p. Wäre bei dem letzten Object no&ovoa nochmals 
wiederholt worden, dann wäre das z£ nach Xipcva v nicht nöthig ge- 
wesen. — Da also d>8eva ganz gut zu erklären ist, so kann Portus* 
Conjectur <b8tvt, die Seidler aufgenommen hat, nicht gebilligt werden. 

V. 1091. — Mit Recht hat Schöne darauf aufmerksam gemacht, 
wie seltsam sich an unserer Stelle das hdschr. ßa>po6<; ze pTjXoftuzac 
ausnehme; es ist vollkommen unerträglich, und man muss peXeo- 
?Wrac schreiben = Altäre, auf denen unglückliche Leute geopfert 
werden, zu Unglücksopfern bestimmte Altäre. Freilich findet in der 
Strophe (1074) die Auflösung der Länge nicht Statt; aber vgl. 
Bacch. 858 — 876. 

V. 1093 ff. — Es sind sehr viele Versuche gemacht worden, um 
die corrupte Lesart der Codd. £v yäp dvdpcatc ou xdpvet (dies ist 
Reiske’s Emendation für xapvecz) ouvzpo<po<; a!v pezaßaXXee 8vo8ai- 
povta zu heilen. Ich glaube, dass das Verbum pezaßdXXee auf 
keinen Fall hieher passe, dass vielmehr pezä TroXXjj SuoSatpovia*) 
zu schreiben ist „derjenige der immer mit Leiden zusammenlebt, 
empfindet keine Schmerzen mehr inmitten ( pezd ) der Masse des 
Unglücks“. Meza (mitten darin) mit dem Dativ des Singulars ist 
hier zulässig, da tzoXXt] SooSatpovta wie ein Collectivum (jzXijftoc 
8oo8atpovla c) aufzufassen ist. 

V. 1109 ff. — Cod. B hat: dipi 8 ' lozia npozovoc xazä itp<p- 
pav bnkp ozdXov ixnezaoouoi n68a vad<; (bxunopnoi) . Die Aid. und 
C haben npbzovoi . Über die von Seidler mit grossem Aufwand von 
Gelehrsamkeit gemachte Conjectur dipi 8 ' lozia npb 7rpor6vou xazä 
np<ppav i)7tkp ozdXov ixntzdoouoi n68e c vade (bxvnopTzoo urtheilt 
Matthiä mit vollem Recht „mirifice displicet anxia illa partium navis. 


*) Auch Nauck bemerkt in der 1. Auflage „in corrupto fuxaßäXkst tatet nominis äuo- 
äatfiovfa epitheton“. 
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quo quaeque loco posita sit, enumeratio“. Wie unpoetisch ist die 
Aufeinanderfolge der drei Präpos. i rpö, xaza, unip\ Auch die Con- 
jecturen anderer Herausgeber befriedigen nicht und es ist überhaupt 
zu bezweifeln, ob hier bei der geringen Hilfe die die Handschriften 
darbieten, eine Conjectur möglich sei, die eine hinreichende Proba- 
bilität für sieh hätte. Wenn ich es trotzdem wage, meine Ansicht 
zu äussern, so will ich damit nur eine blosse Vermuthung hingestellt 
haben. — Mir scheinen die Worte ixnezdaouai 7c68a in ganz 
anderer Weise corrupt zu sein, als man gewöhnlich annimmt; ich 
glaube, dass das Wort noos überhaupt an unserer Stelle nicht passt, 
mag man was immer ftir einen Casus davon gebrauchen und ich halte 
Ixnezdaouat 7:68a für eine Corruptel von hxTzezaaouatv dnaSol \ 
wonach die ganze Stelle etwa zu schreiben wäre: dipt 3 i) * 3 lazia xal 
npQzdvoos xaza | 7üp<ppav unkp azoXov Ixnexaoovotv dnaSol | vabz 
äxonöpnou. Unter den Stü aSot wären die Gefährten des Orestes zu 
verstehen, vabz (bxonipnoo aber wäre eher mit lazia xal npozbvooz 
als mit dizadoi zu verbinden. Die Corruptel könnte dadurch ent- 
standen sein, dass der Abschreiber das ot in dnaSoi mit a verwech- 
selte, welche Verwechslung ja in den Handschriften sehr häufig ist. 
War auf diese Weise durch die Corruptel it 68a das Subject verloren 
gegangen, so musste man es irgendwo anders zu finden suchen, und 
daher dürfte npirovot (in C) herrühren, während sich in B 7rp6zovoc 
für einen Schreibfehler halten lässt Auch das xou nach lazia musste 
ausfallen, weil ja sonst auch lazia hätte Subject sein müssen, wozu 
augenscheinlich das Prädicat Ixnezdaouat nicht stimmte. — Freilich 
entsprechen nun den Worten Ixizszdoouaiv dnaSoi | vaic u>xi)iz6/x~ 
irou nicht die Worte der Antistrophe xal nXoxapoos TtepißaXXopiva 
yivoatv iaxla^ov; hier scheint mir aber die Änderung Hermann’s 
nepißaXXoplva yi- | vuv auveaxiaCov *) viel für sich zu haben. Denn 
die Construction neptßaXXopiva yivvaiv laxia^ov (aörac) ist zum 
mindesten sehr hart zu nennen ; sie ist aber auch desshalb anstössig, 
weil zu nepeßaXXouiya auch das Object ipapea gehört, wonach wir 
dann die sehr befremdende Verbindung fdpea neptßaXXojuiva 
yhuatv erhalten. 


i) Lieber möchte ich ydvu truvsaxU ifrv schreiben , da aus yiwt ew — die Corruptel 

yivuctv leichter entstehen konnte. 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXIX. Bd. II. Ha 19 
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v. 1117 fr. 

Xopotq dk arairjv , 8#t xal 
icap&ivoe eudoxifiwv ydfuov 
itapb. T:6d' elXiaaooaa tpiXae 
fiaripos tjXlxw {kdeooe 
dptXXae %aptTW 
^alras äßponXoozoto 
eie Ipiv öpvopiva icoXunotxtXa 
<pdpea xal irXoxdfioo? nepißaXXofiba 
yivoatv i<rx(aCov . 

Auch über diese höchst schwierige Stelle kann man nur Ver- 
muthungen aussprechen. Zunächst kann man es sich kaum verhehlen, 
dass euSoxlpcw ydpwv corrupt sein müsse. Man hat alle nur denk- 
baren Wege zur Erklärung des Genitivs eingeschlagen; man hat 
ihn mit / opoce , mit ihaaooe, mit napftivoe verbunden und dies 
letztere wiederum entweder durch 7zap8dvoc ebdoxipw yovitov oder 
durch „virgo nobili coniugio destinata“ erklärt ; aber keine von allen 
diesen Erklärungsweisen kann befriedigen« — Ich halte es für eine 
Corruptel von ebdoxiuovv dpov t wobei dann natürlich statt Tzapä 
7röS' (welches Hermann mit triftigen Gründen bekämpft) zu schreiben 
ist nepl tz 68\ statt ihdoooe aber mit Badham ütdoote, was von eie 
ipev dpvvpiva abhängig zu denken ist. Der Vers /curac &ßpo7zko6- 
roto , der sich, wenn man den entsprechenden Vers der Strophe 
(1108) betrachtet, sofort als corrupt zeigt, ist vielleicht zu ändern 
in xal /aizae äßpinloozov 8z ' *) und statt fivootv iaxta&v ist jivoe 
ovveoxlaZov zu schreiben. Die ganze Stelle wäre also so zu con- 
struiren: /opote 8k azafyv, 88t xal nap8£voe (vielleicht izdpot#' = 
vormals, wie Kirchhoff vermuthet) euSoxlpouv dpbv noda nepl ipüae 
pazepoe etXtaaouaa^ wo ich meinen Fuss um die liebe Mutter herum be- 
wegend mich auszeichnete), 8ze ijXtxm ihdaote eie äpiXXae zapizM 
xal /arrac äßpinkoozov eie £piv dpvopiva — yevoe aoveaxtaCov, 

V. 1127 f. 

ijöy zw ££vwv xaHjpZaro 
ädüzote [r] £v dyvote (Tüjpa Xdfinovrat nupi ; 

Einige Herausgeber sind bei der hdschr. Lesart Xapazovrat 
stehen geblieben; aber man vermisst den Nachweis dafür, dass 

*) Hermann schreibt x a P^ ru)V T£ x^ Ta< T SßpdnXourov St eir ipiv. Aber x a P^ Ttov kann 
man durchaus nicht von äpCXXas trennen, welches dann auch ziemlich kahl dasteben 
würde ; vor /afra? konnte xal sehr leicht ausfallen. 
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Xdpnovzat für xalovrat stehen könne; zudem ist noch sowohl, wenn 
man Xduizovzat oder nach Jacobs’ Conjectur ddnzovzat oder etwas 
ähnliches schreibt, die Einschiebung eines z* nach ddizotc nöthig. 
Eben desshalb aber, weil eine Partikel fehlt, welche die beiden 
Fragen verbinden sollte, schliesse ich, dass die Worte rjdy — nopi 
nur eine einzige Frage ausmachen und dass der Dichter ge- 
schrieben habe: Xjdy z m xazrjp^azo ddozotz kv äyvots atopa 

Xdpnoootv nvpt (hat sie schon den Körper der Fremdlinge zum 
Opfer geweiht in dem von Feuer strahlenden Heiligthume?). Der 
Abschreiber hielt Xapnoixrtv für den Indicativ und glaubte es in 
Xdpnovzat ändern zu müssen. Zu xazdp%eo$at oa>pa vgl. Heraclid. 
601 obv xazijpxzat a<bpa. 

V. 1186 ff. 

80 . eu y* xTjdeueig nuXiv. 

1$. xai <p(X(üv y' oödets pdXiara 80. rour %Xe£a<; efa Ipi. 

W. * * * 80. elxÖTtos (re izdaa davpaCet noXiq. 

I $. ab Sk fiivcuv aÖTOü izpb vaa iv rij #E(ji 80. r i XPVP a äp&y 

1$. äyviaov XP U<T( ? pkXa&pov. 

Die hdschr. Lesart xai tpiXwv f oddek pdltaza ist offenbar 
sinnlos. Alle Bedenken werden hier durch Versetzung eines einzigen 
Buchstabens behoben; es ist zweifelsohne zu schreiben: xai (piXwv 
f oBc dee pdXurza (was zu erklären ist : xai <piX(ov zouzoix; ye eö 
xydeuco, Set pdXtaza xrjSeoetv). Der Doppelsinn der in den 
Worten liegt, macht einen trefflichen Effect. Iph. meint unter den tpiXot 
den Orestes und Pylades und die Zuschauer verstanden dies ebenso; 
Thoas aber, der keine Ahnung von dem listigen Anschläge hat, bezieht 
es auf sich; darum sagt er gleich darauf: zouz’ £Xe$a< ; ek lp£. 

In den Handschriften folgt hierauf <&c elxdzax: ak zzaaa üav- 
pd^et 7r6Xc<;, ein vollständiger jambischer Trimeter, den Markland 
und Seidler nach V. 1176 gesetzt wissen wollten, Dindorf und Nauck 
aber für interpolirt erklärten. Keines von beiden ist wahrscheinlich; 
es ist vielmehr mitKirchhoff eine Lücke anzunehmen, und diese hat, 
wie ich glaube, vollkommen richtig, Hermann durch elx 6zax; ergänzt. 
Wie leicht dies wegen des folgenden elxoztoc ausfallen konnte, 
sieht man auf den ersten Blick. Es passt dies elxdzw c hier sehr gut, 
weil auch darin noch ein Doppelsinn liegt. Thoas fasst es nämlich 
in der Bedeutung „in geziemender Weise* auf; es kann aber auch 
wie iotxe mit einem Anflug von Ironie gesagt werden. 

19 * 
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V. 1190. — Die Conjectur Reiske's it opa<p (statt des hdschr. 
Xpvoqj) ist fast allgemein gebilligt worden. Nur Hermann erklärte 
sich dagegen und conjicirte selbst xuxX<p. Ich glaube, es sei zu 
schreiben äyvlaai xp*] aoi piXa&pov. Man wende nicht ein, dass 
dies zu den Worten ab Sk phwv x. r. X. nicht passe. Es schliessen 
sich zwar gewöhnlich in solchen Wechselreden die einzelnen Theile 
eines Satzes , die durch das Dazwischenreden einer andern Person 
unterbrochen werden, genau an einander an; aber oft nimmt der 
Sprechende nicht mehr darauf Rücksicht, wie er den Satz eingeleitet 
hat, sondern richtet sich nach der Frage dessen, der ihm in die Rede 
fällt. So würde also hier Iph. mit Beziehung auf die Frage des Thoas 
tl Xprjpa Spat (was so viel ist, wie rl xp $ pe Späv) antworten: 
äyvlaat xpJj oot piXaftpov. Ein passendes Beispiel haben wir gleich 
im Folgenden. Iph. beginnt i/wx' av 3 1 ££a) nepwotv ol £ivoc und 
man könnte erwarten, dass sie ihren Auftrag fortsetzen werde mit 
den Worten n inXov dpp&zwv npd&otj; sie formt aber den Schluss 
ihrer Worte nach der Frage des Thoas. Die Annahme einer Cor- 
ruptel von XPH20I zu XPY2QI ist sehr wahrscheinlich; und hatte 
man einmal in XPH20I den Dativ von xpv<*8<: zu finden geglaubt, 
so lag die Änderung des Infinitivs in den Imperativ sehr nahe. Viel« 
leicht erschien auch die etwas seltene Verbindung des xp ^ mit dem 
Dativ anstössig : es steht aber dieser Gebrauch unzweifelhaft fest; 
vgl. Soph. Ant. 730 iXX(p yäp y ’po} xptf T e rfod' &pX*w 
Eur. Jon. 1319 f. zotat 8' hSlxots leph. xaiH&tv, 8ozi<; ijSLXSiz\ 
kXpyv- Auch das Verbum Verbietet eine Analogie dazu. 

V. 1208 fr. 

Euiroii T k Acltout pcfvoc, 

#y fröre AyXidetv xapnoföpotz yudXotz 

• * * xptHToxöfiav Qotßov 

iv xt&dpq. <ro<pöv , & z* ini röGatv 

^btrzoyla ydvuzat 

<p£pet ytv &7rd deipadoz elvaXlaz 

Xo^eta xXetvä Xinoutr* 

ätrrdxzaßv fidrrjp bddzw» 

zäv ßax^toooaav Atovoatp 

Ilapvdcnov xopixpdv x. r. X, 

AijXcdatv ist von Seidler ohne Zweifel richtig emendirt worden 
statt des hdschr. SrjXtac iv. Schwieriger aber ist die Beantwortung 
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der Frage, womit denn AyXcdaw xapnotpipott; yodXotz zu verbinden 
sei. Seidler construirt : Sv ?v*v (er conjicirt <pepev hw für tpipei 
wv) pdzijp itpepev dich detpadoz elvaXlaz (iv) ÄTjXtdatv yodlotz 
(e/c) üapvdotov xopotpdv. Dies ist schon wegen der Wortstellung 
unmöglich und überdies ist der auf diese Weise entstehende Gedanke 
sonderbar. Denn da unter der detpaz elvaXta Delos savnmt seinen 
xapnotpipa yoala verstanden ist, so kann nicht gesagt werden, 
Latona habe den Phöbus dnb detpddoz ebakiaq (von Delos weg) 
und doch l v ArjXtdaw yodlotz getragen. Ebenso unmöglich ist auch 
Hermann's Construction Sv noze AyXtaacv xapnotpöpotz yodlotz 
Iv xtdapq. ootpbv „quem cithara in Deliis fructiferis convallibus 
doctum“. — Nun zeigt aber der Vers der Antistrophe /pyarypicw 
vu/fa, dass in den Worten xpuaoxbpav (Potßov eine Corruptel liegen 
müsse. Schon Musgrave erkannte richtig, dass 0oißov ein Glossem 
sei; und diese Ansicht wird dadurch bestätigt, dass auch Artemis 
nicht genannt, sondern nur das, was sie charakterisirt (ä z km 
rd£a>v ebazo/ia ydvozai), hervorgehoben wird. Die Lücke lässt sich 
mit Wahrscheinlichkeit durch das von Schöne vorgeschlagene r/x- 
zooaa ergänzen. Die ganze Stelle ist, wie ich glaube, zu schreiben: 
eönacz 6 Aazodz pdvoz, zöv noze ArjXtdatv xapnotpbpotz fodXotz 
ztxzouaa , xpixroxdpav ku xtddpq. oopiv, d z 1 kn\ zö£(ov ebozo/iqL 
ydvozat , ifpepiv wv (dies ist eine von Seidler nur beiläufig vor- 
geschlagene Änderung) dnb deipddoz x . r. X. Durch die Schreibung 
zixzooaa gewinnt man ein Verbum, mit welchem ATjXtdacv yodlotz 
zu verbinden ist. Seidler's Conjectur tpipev focv für tpipei vcv hat 
zwar auf den ersten Blick etwas sehr Ansprechendes; aber es erhebt 
sich doch ein gewichtiges Bedenken dagegen, so dass man v/v fiir echt 
halten und die Corruptel nur in tpipet suchen muss. Es ist nämlich 
die von Seidler gegebene und von den Herausgebern angenommene 
Erklärung der Worte eunacz S Aazobz yövoz „eximius infans sive 
puer fuit Latonae filius“ wegen der Worte d z’ kni zd$wv ebazo/ip 
jrdwzat bedenklich; es ist durchaus unwahrscheinlich, dass diese 
Worte nur so ganz beiläufig eingeschoben und nur gleichsam ein 
parenthetischer Ausdruck sein sollten. Ich glaube vielmehr, dass 
eSnaez nur bedeuten könne „mit glücklichen Kindern gesegnet, aus 
glücklichen Kindern bestehend“, dass es also als possessives Com- 
positum aufzufassen sei und dass man ferner fdvoz von Apollon und 
derArtemis (also ybvoz = proles) verstehen müsse. Darnach 
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ergibt sich nun folgender Sinn : „Aus herrlichen Kindern besteht 
die Nachkommenschaft der Leto (oder: herrliche Kinder sind die der 
Leto) , welche einst in Delos fruchttragenden Gründen die Mutter 
gebar — nämlich den goldgelockten citherkundigen und die, so sich 
der sicher treffenden Geschosse erfreut — ; und sie trug sie von dem 
Meeresfels u. s. w.“ 


V. 1218 ff. 

8&t 7rotxiAövwTof oivuinöf Spdxtov 
(rxtepa xard^aXxot; euyuXXq > da<pv(f 
yäs neXwptov ripaq äfi<p — 
inet fiavreiov x&uvtov. 

Die von Seidler vorgenommene Änderung des hdschr. dpupinei 
zu a/iyene, so wie die damit verbundene Annahme einer grossen Ver- 
wirrung, die in den Codd. in der Antistrophe eingetreten sein soll, 
hat gar keine Wahrscheinlichkeit für sich; vgl. zu V. 1241 ff. 

V. 1230 flf. 

ßifitv d* inet Fa? liuv 

iraid' hTztväaaaro * * * dnu Ca&iiov 

%pr)<TT7)piiiiv , uu/ea 

Xftüjv iTexvwffaTo tpaapar uvdptov. 

In r & c l(ov sehen Nauck und Kirchhoff mit Recht eine Corruptel, 
da sich ia Jv hier gar zu sonderbar ausnimmt. Auch /ac ist auffällig, 
da im Hauptsatze als Subject XfXcov gebraucht ist; man fühlt das 
seltsame dieser Ausdrucksweise auch in der Übersetzung : „Nachdem 
Phöbus die Tochter der Ge vom Orakel entfernt hatte, erzeugte 
Chthon nächtliche Traumgebilde.“ Das seltsame liegt in der Ab- 
wechslung mit ganz gleichbedeutenden Ausdrücken; es erscheint 
eine solche Variation als ein unnöthiges und lästiges Schwelgen in 
blossen Worten, während der Gedanke dabei nicht gewinnt. Gerecht- 
fertigt ist ein solcher Wechsel nur dann, wenn ein bedeutungsvoller 
Ausdruck zur Abwechslung gebraucht wird; z. B. „als Pentheus die 
Gottheit des Dionysos leugnete , da beschloss der Sohn des Zeus 
(= er, der ja Sohn des Zeus war), ihn zu vernichten.“ — Nauck 
vermuthet nun paiov. Dies Adjectiv wird aber nicht so gebraucht, 
dass es sich auf die personificirte Pfj bezöge, sondern es bedeutet 
„was unter oder auf der Erde ist“, ebenso wie odpavtoc, 7rdvnoc nicht 
das bezeichnen, was dem personificirten OijpavJs, IIovtoc angehört, 
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sondern was sich auf obpavis , 7 t6vtoc als appellative Wörter be- 
zieht. — Darum ist wohl zu schreiben: dipcv 3* Inel yatcov ndid' 
dnevdaaazo * * * dirb ZaiUtov /pyazypecw , wobei man zu natda 
das Pronomen possessiyum aus dem Subject des Hauptsatzes X&dnt 
ergänzen muss, rdta xpytmfypca ist dasselbe wie oben pavzefav 
%&6\nov. — Sehr ansprechend ist eine andere Vermuthung Nauck’s, 
nämlich die Ergänzung der Lucke durch Aartpoe und die Änderung 
▼on 7raud ’ in natc. 


V. 1240 ff. 

ra^unoot; d' OXofinov öpßa&eis dva£ 

X&p a natdvöv iXt^ev *kx Aib$ öpövwv 

TIü&Icjv öüptov x&ovtav äpeXetv 

tfeac ßijvtv vu/touz r* Ivond^. 

yiXa<rt d\ 8n rixo? d<pap ißa 

TzoXbxpuaa öiAußv Xarpeußara 

M d' f aetaev xupav itauaev vuylous dvetpouz, 

&i:d dk Xa&o<ruvav voxxuiizbv i^etXev ßporüv. 

Über die Richtigkeit von Scaligers Emendation natdvdv und 
Seidler's iXt£ev kann kein Zweifel sein. — Schwierig ist es aber, 
die Entsprechung zwischen der Strophe und Antistrophe herzustellen. 
Ich halte 86pwv für interpolirt und schreibe: 7ra*<Jv<Jv SXt£ev 

ix Jede, ftpdvwv | IIi)3i(ov Z&oviav dtpeXetv | #eäc prjvtv vo^iooz 
r* ivond c. In der Strophe ist zu schreiben: oxteptji xard/aXxo^ 
(welches Wort freilich wohl corrupt ist) eö<puXX<p datpvq., | yä<; 
neXdptov zipaz, dptp- | irret pavzetov z&6vtov. — Auf diese Weise 
wird das hdschr. dptpirzet in der Strophe beibehalten und ebenso in 
der Antistrophe die Autorität der Handschriften gewahrt — lauter 
Grunde für die Richtigkeit dieser Schreibung. Dass wir dabei 
idpuüv für interpolirt erklären, könnte bedenklich erscheinen, wenn 
wir dies nur der antistrophischen Entsprechung zuliebe thäten. 
Aber es ist ein triftiger Grund vorhanden, dessentwegen man 86pa>v 
streichen muss. Denn behält man es bei, so muss man construiren : 
X dpa rratSvbv iXtgev ix Atbz ftpivwv. Aber ist es wahrscheinlich, 
dass Phöbus den Thron des Zeus umschlungen haben sollte? Bit- 
tende pflegten ja doch die Kniee dessen zu umfassen, von dem sie 
etwas zu erflehen suchten, wie es z. B. Thetis in der Ilias thut. 
Streichen wir 86pw , dann ist zu construiren iXt£ev ix At6z (er 
umschlang mit kindlicher Hand den Zeus) und ftpivw ist mit 
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IhAlm zu verbinden, gerade wie es V. 1228 heisst b dfieudei 
8piv<p und V. 1280 b gevoevzt 8p6v<p. — Man verband dpAvow 
mit dem unmittelbar vorausgehenden ix At6<; und da man dann ein 
zu IIu&ia>v gehöriges Substantiv vermisste, so wurde dipwv einge- 
schoben; und daher rührt die Störung des Metrums. 

Das hdschr. Inei hat Scaliger zu im emendirt — Weiter geben 
nun die Codd. : nabaev c dveipooc , dnb di Xa&oafoav, wo 

Xa&oabav eine offenbare Corruptel ist. Markland’s Conjectur /muh 
zooovav gibt wohl einen vollkommen entsprechenden Sinn; aber wie 
sollte daraus XaftoauvCLV geworden sein? Ich conjicire Xazpoofoav 
(Dienst, Huldigung), was durch das vorausgehende Xazpeüpaza 
bestätigt wird. Die Bildung des Wortes Xazpoaovrj wird durch die 
Analogie von pavzoauvy geschützt, da Xazpooövr] sich ebenso zu 
Xazpn : verhält, wie pavzoaovrj zu pduztz ; und gerade der Umstand, 
dass es so selten ist, mag zur Corruptel Anlass gegeben haben. — 
Die Entsprechung zwischen der Strophe und Antistrophe lässt sich 
meines Erachtens mit grosser Wahrscheinlichkeit durch Tilgung des 
8£ (in den Worten dnb 3k Xazpoobav) hersteilen, da ohnehin dies 
51 sehr verdächtig ist 1 ). Denn es ist sehr unwahrscheinlich, dass 
der Dichter die Worte nabaev w/lou<; dveipov c asyndetisch an das 
vorangehende angereiht, den folgenden Satz ( dnb — ßpozoic ) aber, 
der ganz und gar in demselben Verhältniss zu loeioev xipav steht, 
wie naboev vü/iouc dveipoos (beide Sätze schildern nämlich die 
Wirkungen von loeioev xApav) durch ein 8k angeknüpft haben sollte. 
Da also das Asyndeton nabaev vu/tooz dvetpou c sehr auffallend wäre, 
wenn das folgende Glied mit 8£ angeknüpft wäre, während dasselbe 
durchaus angemessen ist, wenn auch dnb — ßpozotc asyndetisch an 
das frühere angereiht wird, so kann man schon aus diesem einzigen 
Umstand auf die Unechtheit des 8£ schliessen. Durch das Asyndeton 


i) Es wäre also die Entsprechung folgende : 

Strophe. 

ixavst, <5 (Potßs , fi av — 

reluiv # ir^ßax Za&iwv (Synitese) 

rplnodl t iv xpuriqt 

#ä<rastt iv äjsudsi &pöv<p x. r. L 

Antistrophe. 

iiti <5* ioeiasv'XÖp.av, 
iraöosv vux(ou<; dvtl — 
pous, änb Xarpoauvav 
»uxTwxbv i£eiXsv ßpoxdtv. 
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wird die Raschheit, mit welcher die Wirkungen naoaev und igelXsv 
auf die erste Handlung (InrJ 8 iaeiaev xopav) folgten, trefflich ge- 
schildert: die Locken zu schütteln, den nächtlichen 

Träumen Einhalt zuthun, die nächtliche Huldigung zu 
entfernen war eins (vgl. Kühner gr. Gr. §. 670. 1. a). — Es 
ist nun aber noch ein anderer Grund für die Unechtheit des 3£ anzu- 
führen. Die Handschriften haben nämlich inei S’ ioetoo*. Offenbar 
hat dem Interpolator das Asyndeton missfallen; er änderte darum 
hi\ 3 * zu inel 3 1 und bezog die Worte nauaev vv/iouc dveipov c als 
Apodosis auf die von ihm construirte Protasis htet 3 * laetaev x6pav; 
nun konnte er natürlich das Asyndeton dnb Xarp. i£. nicht bestehen 
lassen und darum schob er 3i ein. 

V. 1257 ff. 

ßeßdtrt (ppoudot diTzru^oi veaviat 

feoyov r«c I* yi}$ zijadt xal Gtfivbv ßpixa c 

Xaßövres £v xöXno&tv 'EXXddo? 

L. Dindorf wollte ^ptifdvrec geschrieben wissen, welches schon 
Markland vorzog. „Non male“ sagt Hermann und „recte fortasse“ 
W. Dindorf. Aber die ganze Erzählung des Boten zeigt, dass die 
Fremdlinge freilich die Küste verlassen und das Schiff bestiegen 
hatten, dass aber ihre Flucht nicht recht gelingen wollte. Passend 
wird also hier nicht von der Flucht (<p urSvrec), sondern von dem 
Fluchtversuch (peuyovre c) geredet. Übrigens ist zur Behebung 
jedes Zweifels zu vergleichen Soph. Phil. 557 <ppob3ot Stc&xovric 
ae . . Q6ivi£ x . r. X. 

V. 1277. — Die Handschriften haben: tpeudw c iXeyov a?3e 
xai fj d7ri)Xai)vov 86fuov . Ich glaube, dass (pevSax; eine Corruptel 
aus <pev nie sei und das <peo ist ausserhalb des Verses gerade so wie 
V. 547 und 616. Es ist etwas ganz Regelmässiges, dass nach einer 
Interjection die Sache , auf welche sich der Ausruf bezieht, durch 
welche der Ausruf entlockt wurde, mit &<:, olo<: u. a. eingeleitet 
wird. Es ist zu erklären y>e 5 (Ausruf des Unwillens), 3u outox; 
iXefov a73e x. r. X . Die Verwechslung von <p und tp kommt zuweilen 
vor; so hat im vorigen Verse B richtig <pißov , C <p6<pov. 

V. 1313 f. 

xdvrauö* öpwpev 'EXXddos vewq <rxd<po$ 
rap<T(p xarijpu niruXov Inrepwßivov, 
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Seidler war der einzige, der die Lesart der Codd. vertheidigen 
zu können glaubte. Man nahm Anstoss an xazijpet und ttizuXw 
Kazi/pyg , sagt Matthiä, komme immer mit dem Dativ der Sache, mit 
welcher man versehen sei, vor; ferner errege ntzoXog Bedenken, 
weil es nie für sich „Fahrzeug“ bedeute, sondern immer mit vecig 
verbunden werde. Allerdings würde xazijprjg in der Bedeutung „in- 
structus, aptatus“ einen Dativ verlangen; aber in diesem Sinne darf 
man es eben hier nicht nehmen. Bei vielen mit einer Präposition 
zusammengesetzten Worten tritt zuweilen der Begriff der Präposition 
so stark hervor, dass die Bedeutung des zweiten Theils der Compo- 
sition ganz verschwindet. So ist dvzj/pyg, dvzrjpizrjg, dvzciraXog 
oft nichts mehr als dvz'tog. Dasselbe findet bei andern Compositis 
Statt, wie z. B. wenn dlxzu/og, zplnzu/og nur ebenso viel ist als 
dioo6g y zptaaig. Ebenso ist an unserer Stelle xazTrjprjg aufzufassen; 
es ist nichts weiter als das dem xazd oder xaza> entsprechende 
Adjectiv. Eine Bestätigung hieftkr gibt die Glosse des Hesychius 
xarijpr ) , xpepapivrjv. — Was aber niroXog betrifft, so scheint die 
ursprüngliche Bedeutung desselben „Ruder“ zu sein, da es wohl mit 
nlzog zusammenhängt (vgl. hXdzrj). Es wird aber auch in collectivem 
Sinne für das ganze Ruderwerk gebraucht; so z. B. in der Verbin- 
dung mzoXog vewg etyprjg (V. 1028). Wenn nun aber nXdzrj und 
iXdzy oft figürlich vom ganzen Schiffe gesagt wird (vgl. Phoen. 209, 
Hel. 192), so kann auch nlzuXog von der Bedeutung „Ruderwerk* 
zu der Bedeutung „Fahrzeug“ gelangen. An unserer Stelle brauchte 
übrigens vewg um so weniger bei ntzoXog zu stehen , weil ved>g 
axdipog voranging, also ein Missverständniss oder eine Undeutlichkeit 
unmöglich ist. Demnach erkläre ich die ganze Stelle: Wir sahen 
ein griechisches Schiff, ein mit niedergesenktem Rü- 
de rwerke (zapaig bedeutet hier, wie oft, das ganze Ruderwerk, 
das, wenn es in Thätigkeit gesetzt wird, an die Form des Fittigs 
erinnert) beflügeltes Fahrzeug oder ein Fahrzeug, dessen 
niedergesenktes Ruderwerk gleichsam den Fittig des- 
selbenbildete. Die Ruder waren zwar noch nicht in Thätigkeit, 
aber die Ruderer hielten selbe bereits in den Händen und hatten die 
Schaufeln derselben niedergesenkt, um bei gegebenem Befehle sofort 
die Meeresfläche zu durchfurchen. Und darum kann hier sehr gut 
von einem nlzuXog Inzepcopivog geredet werden; denn wenn das 
Schiff nicht zur Abfahrt bereit war, so wurden die Ruder beigesteckt. 
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Ebenso ist Herod. VIII, 21 etye nXolov xaTijpeq irotpov zu erklären; 
nXoiov xarrjpes ist eine Brachylogie für nXotov iperpotg xadj/peatv 
kTrzepojpivov. 

V. 1318 ff. 

xovtois dk Tzptppav efyov, ol d * ixtüTtdwv 
dyxopav lSavij7rro)t , ol dk xlipaxa $ 
tmeudovref 9jyov dcä /epdt^ npufiv7)<ria, 

7tüvr<p d£ dövres r^y ££vyv xa&t e<rav. 

Allgemein ist Seidler's Änderung rotv aufgenommen 

worden; derselbe erklärt: „Alii propere applicabant scalas, simulque 
retinacula (e navi) per manus ducebant, eaque in mare proiecta 
hospitibus demittebant, scilicet ut horum ope navem propius ad littus 
attraherent eamque fixam tenerent, ut mulier commode posset ad- 
scendere.“ Aber kann überhaupt xXlpaxaq oizeudetv bedeuten „ scalas 
propere applicare“? Und wie sonderbar ist tzovt<p 8k 86vrsg (npu- 
pvrjatd) Totv givotv xa&Uoav? Seidler sagt zwar zur Rechtfertigung 
dessen: „Ex nostra explicatione etiam participium aoristi nihil offen- 
sionis habet. Nam postquam initia funium in mare proiecerant, non- 
dum omnis ideo funium longitudo demissa erat, sed demittentes con- 
tinuabant. tf Gesetzt aber, die Schiffsleute hätten wirklich dem 
Orestes und Pylades die Taue zugeworfen, damit sie das Schiff näher 
an's Ufer ziehen sollten, warum hätten sie denn das ganze Tau, so 
lang es war, hinunterlassen sollen? und warum warfen sie es nicht 
lieber dem Or. und Pyl., die am Ufer standen, zu? warum Hessen sie 
es erst in's Meer hinab? Ein solches Verfahren wäre wirklich so 
unzweckmässig als möglich gewesen. Dass übrigens diese ganze 
Annahme Seidler 's höchst unwahrscheinlich sei, hat Hermann mit 
Recht bemerkt. Die Schiffer hätten dem Or. und Pyl. zumuthen 
können, dass sie das Schiff näher an's Land zu ziehen im Stande 
wären? Wenn es überhaupt möglich war, das Schiff dem Ufer noch 
mehr zu nähern, warum wollten die Schiffer dies nicht durch Rudern 
und Stossen thun? — Hermann setzt nach <mei>8ovre<; und 7rpupvy- 
oia ein Komma, ergänzt also xXlpaxag als Object zu reg und 
xaftleoav und erklärt die Worte Ijyov 8iä zepwv Ttpupvijaia „navis 
etsi ancoris firmata, tarnen alligata fuerat etiam in littore: itaque 
solutos nautae rudentes per manus trahebant, quo eos in navi repo- 
nerent.“ Auch er scheint xXtpaxag aneudsw ebenso wie Seidler 
aufzufassen, während es doch, nach analogeu Beispielen zu urtheilen. 
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nur bedeuten könnte „mit der Verfertigung der Leiter sich beeilen* 
oder wohl auch in etwas kühner Weise „die einzelnen Sprossen der 
Leiter rasch hinansteigen* (wie dvuetv xXipaxag). Sehr anstössig 
ist ferner bei Hermanns Erklärung, dass dieselben Leute zu der- 
selben Zeit die Leiter hätten anlegen und die Taue in's Schiff herein- 
ziehen sollen; dass zuerst das Anlegen der Leiter erwähnt wird, 
hierauf das Einziehen der Taue und dann wieder das Hinablassen der 
Leiter. Auf diese Weise wäre Alles bunt durch einander geworfen. 
Und wenn einmal die Leiter in’s Meer hinabgelassen war (nAvrtp Sk 
fMvres), wie konnte man noch immer mit dem Hinablassen derselben 
beschäftigt sein ( [xaSteaav )? — Durch Hartung's Auffassung „man... 
macht Strickleitern hier in Eile , lässt die Taue (aus welchen man 
nämlich die Strickleitern verfertigte) durch die Hände geh’n, und 
wirft sie rasch den Fremden in das Meer hinab* wird zwar das eine 
sprachliche Bedenken, welches in Seidler’s Erklärung der Worte 
xXlpaxag tmsuSovTsg liegt, behoben, aber ein viel grösseres sach- 
liches Bedenken tritt an die Stelle desselben. Es sollte also keine 
Leiter die doch wesentlich zum Schiffsgeräthe gehörte, mitgenommen 
worden sein, und erst jetzt, wo Eile so nöthig war, sollte man dieselbe 
verfertigt haben? Übrigens vergleiche man Ober die Misslichkeit 
der Annahme von Strickleitern Seidler's Bemerkung. Und das Be- 
denken welches in SSvreg — xaSleoav liegt , ist auch durch Har- 
tung’s Auffassung nicht behoben. 

Der Sitz des Verderbnisses scheint hier tiefer zu liegen, als dass 
durch Änderung eines oder des andern handschriftlich überlieferten 
Wortes geholfen werden könnte. Für wahrscheinlich halte ich, dass 
die Worte ol Sk xXipaxag nicht mit dem folgenden zu verbinden sind, 
sondern dass zu denselben aus dem unmittelbar vorangehenden Satze 
i£avrj7TTov zu ergänzen ist. Ferner glaube ich, dass jeder Versuch, 
die Worte 7t6vt</> Sk SSvrsg rtyv %£vt]v xaSceaav zu emendiren, 
fruchtlos und dieser Vers für interpolirt zu erklären sei; denn fest 
jedes einzelne Wort in demselben erregt Bedenken. 7^v gibt, 
wie allgemein zugestanden wird, keinen Sinn; nivrcp Sk SAvreg 
erklärt man „postquam in mare demiserunt*; aber mag man als Ob- 
ject dazu xXipaxag oder Ttpopvfjma nehmen, der Ausdruck ist und 
bleibt sehr seltsam; und mit xaftteoa» (nach dem vorausgehenden 
Sovzeg) ist absolut nichts anzufangen. Vielleicht ist zu schreiben ; 
ol S ’ InwvlSwv dpcupav kt-avymov , ol Sk xXipaxag (näml. igavjjTrrov 
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veto$) * ansüSuiv ns Ijysv 8ih ^epm npopv^aia . ijpetc; 8 1 x. r. X. 
Oder ist vielleicht nach xXlpaxas ein Vers ausgefallen, der mit 6 8k 
schloss, so dass zusammengehören würde: 6 8k ane68tov ns fyev 
8cä x- np-? 2Vr euScov ns empfiehlt sich dadurch, weil es wahr- 
scheinlich ist, dass zum Einziehen der Taue ein einziger Mann ge- 
nügte. Doch dergleichen Vermuthungen Hessen sich, wie ich wohl 
weiss, noch manche aufstellen ; nur die Behauptung wage ich mit 
Zuversicht, dass V. 1321 interpolirt sei. Man sieht auch leicht, was 
zur Interpolation Anlass gegeben haben mag. Der Interpolator 
mochte glauben, dass es wegen der folgenden Worte (Jjpeis 8 ’ . . 
elx6peo$a rrjs ^ivrjs npvpvqaiw re) zweckmässig sein dürfte, 
die Erwähnung einzuschieben, dass man schon versucht hatte, die 
Iph. in’s Schiff zu bringen und er wollte dies durch jenen Vers aus- 
drücken. Er schrieb jedenfalls rkjv xa&leoav und glaubte, die 
Worte elxtipeofta rijs £ivr)S stünden in einer ähnlichen Beziehung 
zu dem eingeschobenen Verse (namentlich zu den Worten rkjv 
xa&leaav), wie die Worte elxdpeaba npupvTjalw zu Ijyov Sihxep&v 
npufxvijöia. 


V. 1336 ff. 

mrypai d y 9}aav iyxpoToußevat 
xai xutV än* äptpoiv rolv vtavCatv äfia 
tlg irAeopä xai n pd? Ijnap ijxovriCtro, 

Start £uvd7rctw xai avvanoxapew ptAy. 

Nur Bothe versuchte die hdschr. Lesart zu vertheidigen ; er 
musste aber dabei zu einer so gezwungenen und durch nichts zu 
rechtfertigenden Erklärung seine Zuflucht nehmen, dass alle Con- 
jecturen die hier gemacht worden sind, bei weitem weniger gewagt 
sind als seine Verdrehung der Worte. Er nimmt nämlich eine Ver- 
setzung des xai an, welches seine eigentliche Stelle vor ^ov&zretv 
hätte haben sollen, und bringt so den Sinn heraus „ita ut membra 
(nostra) simul omnium vel pugnam committere defatigarentur i. e. 
ut prae lassitudine ne congredi quidem cum illis auderemus am- 
plius.“ — Man suchte hier auf verschiedene Weise zu helfen. 
Markland conjicirte tbs t dneinetv (was Matthiä aufnahm) oder 
&tne auvaTtetnetv (wie Schöne schreibt); aber über den durch auv 
den Verben mitgetheilten Nebenbegriff sprach er sich nicht aus. Soll 
auvtmetneiv und aovanoxapetv ebenso von Or. und Pyl., wie von den 
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Tauriern gelten? Dies ist, wie Hermann bemerkt, unmöglich; denn 
warum sollten die Taurier geflohen sein, wenn sich die Ermattung 
bei beiden Parteien einstellte ? Oder soll man mit Schöne erklären 
„die Glieder versagten ihnen (den Tauriern) mit einander, allesammt 
zugleich? 41 Auch dies ist seltsam; die Taurier flohen und warfen 
gleich darauf aus der Ferne Steine, womit deutlich ausgesprochen 
ist, dass ihnen nicht alle Glieder zum Gebrauch untüchtig geworden 
waren. — Ich bin der Ansicht, dass unter p£b] die noypal und xwXa 
des Or. und Pyl. zu verstehen seien; dann ist aber statt xai zu 
schreiben xoö (worin die Abschreiber nicht selten gefehlt haben; 
vgl. V. 876), und statt &aze £wdnzsiv 9 welches ziemlich nichts- 
sagend ist, &az ’ eü ouvanzetv. Für diese Conjecturen spricht der 
ganze Zusammenhang. Or. und Pyl. gebrauchten bei dem Kampfe 
bald die Fäuste ( mjypai V. 1336), bald die Beine ( [x&Xa V. 1337); 
waren die Hände ermüdet, so vertheidigten sie sich mit den Beinen, 
und wenn diese zu ermatten anfingen, hatten sich unterdessen die 
Hände erholt, so dass sie nun wieder diese gebrauchen konnten. 
Dies war ein ei ovvänzetv p£bj (zoig noXepiotg) und es fand auf 
diese Weise nicht ein ouvanoxape tv der Hände und Füsse, sondern 
immer nur ein dnoxapeb des einen oder andern Gliedes Statt. Der 
Acc. / i£fo] ist zu ovvdnzetv als Object herüberzuziehen, während er 
bei ouvaTzoxapeh als Accus, der Rücksicht (an den Gliedern) aufzu- 
fassen ist. Die Verbindung &<jz' ou auvanoxapetv hat nichts auf- 
fälliges, wenn man oi ouvanoxapetv als einen einheitlichen Begriff 
auffasst und erklärt: &az' de\ !v p£Xog pövov (Sze pkv X e *P a S* 
äXXoze Sk xwXa) dizoxafieiv. Sehr passend lässt sich vergleichen 
Phoen. 1367 f.: od paxp&v yb.p zei^dcM Kepixzu/ai &<n 1 oö% &7tavz& 
o' eidivau zä Spdpeva, zum Theil auch Soph. El. 780 und Dem. 
19, 308. 


V. 1347 ff. 

xdv T<j)öe* deivdg ydp xXudtov äxetXe vaijv 
npög yijv> <poßog d' 1}v * * fii) riyGai nöda- 
Xaßtbv ’OpiarTjg w/xov elg äpurtepov 
ßäg elg üdXaaaav xdm xXtpaxog öopwv 
%$r)X* ddeXyyv Ivrög euaiXpou vetug 
rö t* oöpavou itiayfia, rrjg Aiög xdpyg 
dyaXfia. vaög 9* Ix fiitryg kf^iy^aro 
ßoi) reg • (b yijg * EXXddog vaörat vtd>g x . r. X, 
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Kirchhoff: „<p6ßog 8' fy pty ziy^at 7:68a B spatio vacuo relicto, 
quod manus secunda explevit inserta voce vaudracg, unde sic Aid. 
f6ßog 8 1 fy &ate pfy ziygat 7:68a C misere interpolatus, recte <p6ßog 
8' ijv 7 :ap 8 iv<p riy^at n o8a Badhamius, nisi malis rj x6prj sive rjf 
fivj“. Man hat sich sehr abgemüht, die äusserst seltsame Con- 
struction & ate prj nach einem Verbum des Fürchtens zu erklären. 
Es könnte die Lesart des Cod. C nur einen einzigen Sinn haben, 
nämlich „es war die Befürchtung vorhanden, das Schiff könnte 
scheitern, und eben weil man dies befürchtete, machte man grosse 
Anstrengungen, so dass das Schiff in Folge dieser Anstrengungen 
nicht scheiterte“; es könnte diese Construction nur für eine Ver- 
schmelzung von (p6ßog 8' ziy^at n 68a und 8eä toStov t du 

fößov tzövos 9 }v> &are pij ziy£at 7:68a angesehen werden. Dieser 
Sinn könnte möglicher Weise in den Worten liegen, er ist aber an 
unserer Stelle vollkommen unpassend. Man könnte nun vermuthen, 
dass vaodzatg, welches ein sehr spätes Wort ist (es kommt z. B. in 
dem unechten Epilog der aul. Iph. 159S vor), als Glossem das echte 
Wort (z. B. vavrlXotg ) verdrängt habe. Aber da nach KirchhofTs 
Angabe pij ganz unverdächtig ist, so kann nur ein trochäisches Wort 
ausgefallen sein. Um diese Lücke mit einiger Wahrscheinlichkeit 
zu ergänzen, muss man früher die Frage beantworten, in welchem 
Sinne riygat 7:68a zu nehmen sei. Wäre dies auf Iph. zu beziehen, 
dann hätte allerdings Badham’s oder KirchhofTs Conjectur viel für 
sich. Aber es ist durchaus nicht abzusehen, wie sich der Satz „die 
Jungfrau fürchtete sich (scheute sich) aber, den ,Fuss zu benetzen“ 
an die W T orte yäp xX68cov 65xeiXe vaöv 7:pog pjv anschliessen 

könnte. Nimmt man dagegen ziy£at 7:08a als nautischen Ausdruck 
für „Schiffbruch leiden“ (vgl. Markland’s Bemerkung), dann hängt 
Alles gut zusammen. Die gewaltige Strömung trieb das Schiff mit 
Macht an das Ufer und man fürchtete, das Schiff könnte in Folge 
dessen scheitern; darum nahm Orestes die Schwester und das Götter- 
bild auf den Arm, stieg in’s Meer, sprang auf die Leiter und legte 
seine Bürde im Schiffe nieder. Iph. hätte wohl auch selbst in's 
Schiff gelangen können; aber dies wäre zu langsam vor sich ge- 
gangen und das Schiff hätte bei dieser Verzögerung, durch den 
xX68<ov gedrängt, stranden können; darum brachte Orestes selbst 
seine Schwester in’s Schiff und die Schiffer konnten nun die Ruder 
einsetzen und sich von dem gefährlichen Ufer entfernen. — Ich 
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vermuthe, dass vrji ausgefallen sei. Ooßog d' ijv vrje pfy zky^ai noda 
wäre zu erklären »iyoßoovzo ryj vyt“ (man fürchtete für das Schiff, 
dass es scheitern! dürfte). Der Abschreiber der diesen Dativ nicht 
als Dativus commodi auffasste, glaubte f ößog d' ijv vyt könne nur 
bedeuten „das Schiff fürchtete sich" und darum hielt er vqt für falsch 
und liess eine Lücke. Später mochte Cod. B von einem Interpolator 
durchgesehen worden sein , der in einer andern Handschrift die er 
vor sich hatte, ebenfalls vyt fand, dasselbe ebenfalls für falsch hielt 
und statt vyi ein Wort setzen zu müssen glaubte, das „Schiffer" 
bedeutete. So kam vaudracg in die Handschrift. Was den Dat. 
commodi betrifft, so kann man zur Vergleichung herbeiziehen II. e, 
866 7rep\ yäp die notpivi kawv. e, 433 nept yäp Sie vTjuah ’A/atiuv. 

Im V. 1382 hat Markland richtig emendirt t6 t oöpavoo und 
V. 1383 vrjäg d' ix pioTjg. Den folgenden Vers (1384) halte ich 
aus zwei Gründen für eine Interpolation: 1. Es ist auffallend, dass 
nicht Orestes jenen Befehl an die Matrosen richtet. Orestes hatte 
die Schwester sammt dem Götterbilde in’s Schiff gebracht; wer 
anders sollte nun den Befehl an die Matrosen gerichtet haben, als er 
selbst? für wen passen die Worte i/opev yäp cbvTuep ouvex 9 
Efifecvov ndpov eloenkeuoapev besser als für ihn? wem stand es zu, 
den Augenblick der Abfahrt zu bestimmen? Wie seltsam ist aber 
dies l<piUy£aro ßoij zig? 2. Dass die Worte w yijg EAAddog vauzat 
vecig sehr sonderbar sind, wird fast allgemein zugestanden ; Markland 
schlug vor & zrjg x. r. X, Ich glaube, dass der Interpol, wirklich 
yrjg geschrieben habe und dass es ihm nur darum zu thun war, einen 
Trimeter zusammenzubringen, wobei er sich nicht darum kümmerte, 
ob die Worte einen erträglichen Sinn geben, wenn sie nur überhaupt 
einen Sinn gaben. 


V. 1359 ff. 

vavs d' iu)$ fikv hvröt ty 
Atfievoz, lywper aröpta dtanepüß<ra dk 
Xdßpip xAudwvt <Top7:e<roü<r 9 1)7r e(yero m 
dewuz yäp ävtpo<; vew^ 

Ib&tt naAtv npüpvT)(Tt • ol d * hxapripouv 
7 zpdz xupa XaxriCovre^. 

Die überlieferte Lesart decväg yäp iXdwv ävepog igcUpvTjg 
vewg wdet ttoXcv npupvfjot'' ol d ’ ixapzipoov ist offenbar eorrupt. 
JJdXtv Ttpopvf}a! ol d ’ ist zusammen zu schreiben TtaXipxpopcvyatot d' 
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und nach übet ist zu interpungiren. Hesychius führt an noXl/i- 
npupvog /copyacs; das Compositum naXt/vrpup^^atog hat dieselbe 
Bedeutung und die Stelle ist zu erklären : Iv naXipnpupvtp zwpyaet 
ixaprepouv (vauxai). Auch vetog ist dann natürlich zu ändern, weil 
durchaus kein Wort da ist, von welchem der Genitiv abhängen könnte. 
Hermann versetzte darum den V. 1314 nach 1362; aber V. 1314 
lässt sich an jener Stelle, wie wir gezeigt haben, vollkommen gut 
erklären und eine solche Versetzung ist stets sehr gewagt. Ich 
vermuthe xitos statt vetos und erkläre: „So lange das Schiff inner- 
halb des Hafens war, ging es vorwärts; als es aber den Eingang zu 
passiren suchte und in die heftige Brandung gerieth, da wurde es 
zurückgetrieben; denn inzwischen (Wag) kam ein heftiger Wind 
und drängte es; die Schiffer aber kämpften gegen die Wogen, 
während ihr Schiff mit gegen das Ufer gerichtetem Hintertheile 
zurückgetrieben wurde.“ Titos bezieht sich auf trxdpta dtaneptoaa; 
das Particip des Präsens bezeichnet den Versuch und die Anstrengung 
den Eingang des Hafens zu passiren; aber bevor noch dies gelang, 
kam der Wind und trieb es zurück; das Entstehen des Windes fällt 
also in die Zeit des lanepäv; man kann sich ja auch ax 6pua dta- 
Ttepwoa auflöseu durch Stos oxöpua dienipa , wo dann das xitos dem 
Stos entspricht. — Was die Stellung des xitos an unserer Stelle 
betrifft, so ist dieselbe wohl etwas ungewöhnlich, aber nicht ohne 
Analogie; vgl. El. 40 ff. ei ydp v*v ia/ev dgitop! e/tov dvyp, eßdovr’ 
äv igfrecpe xdv Ay. tpövov dtxy r* äv Ijk&ev Aifiofttp xdxe. Me- 
trische Rücksichten mögen zumeist auf diese Stellung eingewirkt 
haben. — Die Ergänzung des Objects va5v zu to&et ist hier eben so 
ungezwungen und natürlich, wie zu ijTteiyero das Subject vaOs aus 
dem vorhergehenden Satze zu ziehen ist 

V. 1371 fT. 

vaurat d * hirevffoyoav eu/acoev xopys 
iratäva yupvas ix %epa iv hnatpidas 
xtbir/j npoaappuaavTes hx xeXeuoficiTQx. 

Man nahm Anstoss an ix /eptov, was ich nicht für corrupt 
halten kann, da sich eine Erklärung zeigt, die einen dieser Stelle 
vollkommen angemessenen Sinn gibt. Ich nehme £x in temporaler 
Bedeutung und sehe in der Construction ix /eptov into/udas xto7tjj 
npoaappdaavxes eine eigenthümliche Brachylogie für ix xoo x£p a s 

Sitzb. d. phil.-hist. Cl. XXIX. Bd. II. Hft 20 
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xcjTrjj Trpoaapfiooai incopiSaq xw7rr] npoaappoaavzzq, Die Schiffer 
mussten sich nun mit dem oberen Theil der Schulter mächtig an den 
Handgriff des Huders anstemmen ( inw/iidaq xd>7n) npooappLooat ) f 
um die Gewalt der Strömung zu überwinden. Vordem aber hatte 
man auf gewöhnliche Weise gerudert, indem man die xwTtrj nur mit 
den Händen festhielt und nicht den oberen Theil der Schulter gegen 
dieselbe anstemmte. Dass die Annahme einer solchen Brachylogie 
dem Geiste der griech. Sprache nicht zuwider sei, zeigt z. B. Soph. 
Ant. 1093 Xeuxijv ix peXatvrjq dp<pcßdXXopat jpt/a = Xeuxtyv Tpi^a 
dp<ptßdXXopac ix roo dpipißaXXeotXai peXaevav rpt/a (weisses Haar 
umflattert mich, während mich früher schwarzes umflatterte); Eur. 
Troad. 499 xdv Tzid(p xolzaq i/ecv poaotac vclnotq ßaacXcxah ix 
deptvloßv = iv nidqj xoizaq i/etv ix too <r/eiv npÖTepov xoiraq iv 
ßaotX. depvloiq. 

V. 1374 ff. 

p äXXov Sk fiäXAov 7 zpus 7 verpaß %ei <rxa<po<; * 

%a> fiiv efc ftaXacrcrav uippifirf noaiv, 
dAAos Sk nXexTas e£avijn rev dyxuXaq . 
xdyth fikv cööus npdq Seup* diretrTaXyv. 

<roi rdq ixettfev vypavwv, dva£, tu/ a?. 

Es kann kein Zweifel sein, dass Musgrave statt d/xupaq richtig 
emendirt hat dyxuXaq; aber bezüglich der Erklärung dieses und des 
vorhergehenden Verses findet grosse Meinungsverschiedenheit Statt. 
Musgrave’s Erklärung „nautae vela collecta loris constrinxerunt“ 
zeigt sich auf den ersten Blick als unhaltbar; denn wie wäre es 
möglich, dass gerade das Wort, auf welches bei dieser Erklärung 
am meisten ankäme, nämlich iazta , fehlen sollte? Überdies bedeutet 
ja igavd7TTeiv dyxuXaq nicht „Stricke um etwas herum winden 
und so etwas zusammenschnüren“, sondern „Stricke an etwas so 
anbinden, dass sie herabhängen“. — Sehr bedenklich ist auch 
Seidler's Erklärung „probabilius est, eos, qui in mare prosiluerant, 
navem, quo ab impetu venti tutior esset, laqueis voluisse ad littus 
retrahere et religare . . . Vertendum igitur erit: alius vero tortos 
laqueos ex nave suspensos religabat“. Hermann hat diese Erklärung 
angenommen und weiter zu begründen gesucht. „Nautae“, sagt er, 
„quid facerent? Num in saxa et scopulos illidi navem paterentur, 
perireque in undis mallent, aut amissa navi trucidari in littore, quam 
salutem quaerere eam, quae unica superesset, ut alligata navi ad saxa 
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neque reditum in patriam sibi intercluderent, neque in hostium tela 
inciderent, neque in maris essent potestate, sed utrumque, si fieri 
posset, effugerent?“ Das heisst aber die ganze Situation verkennen. 
Das Schiff wurde durch das Zurückströmen der Fluth nach dem Ufer 
auf dieselbe Stelle wieder zurückgedrängt, von welcher man ausge- 
fahren war. Unter den nhpat (V. 1374) ist eben das felsige Ufer 
verstanden, wo das Schiff früher gestanden war ; mit npbg nirpag fiel 
<rxu<pog ist dasselbe gesagt, wie früher mit elg pjv 8 ’ ip.mz'kiv x\ 68a)v 
naXtppoos ijye vaöv. Wie ist es nun denkbar, dass die Schiffer die 
ein Stranden des Schiffes an diesen Felsen fürchteten, doch gerade 
an denselben das Schiff hätten anbinden wollen? Das Festbinden 
des Schiffes an den Felsen wäre dann zweckmässig gewesen, wenn 
das Schiff sich noch am Ufer befunden hätte und die Schiffer ge- 
fürchtet hätten, durch die Strömung aus dem Hafen in die hohe See 
geschleudert zu werden. Man müsste bei dieser Erklärung etwa zu 
der Annahme seine Zuflucht nehmen, dass auch aus dem Meere hie 
und da Klippen hervorragten, und dass die Schiffer an diesen das 
Schiff anbinden wollten, um nicht an das Ufer geworfen zu werden. 
Dies wäre aber eine ganz willkürliche Voraussetzung, zu welcher 
man durch gar nichts berechtigt ist. Und wenn die Schiffer über- 
haupt an ein Festhalten des Schiffes auf derselben Stelle gedacht 
hätten, wenn sich ein solches überhaupt als möglich gezeigt hätte, 
war es da nicht das natürlichste, den Anker auszuwerfen und mit 
xovtoTs sich der Strömung entgegen zu stemmen? Ebenso ist die 
von Const. Matthiä (lex. Eurip. v. dyxuAy) aufgestellte Erklärung 
unhaltbar. Er erklärt „funem religatum in mare demittebant, quo 
qui in undas desiluerant, navem a littore protraherent“. Wenn trotz 
der Anstrengungen der Ruderer das Schiff durch die Fluth zurück- 
getrieben wurde, wie hätten einige Leute daran denken können, das 
Schiff im Wasser fortzuziehen? Sie hätten ja bei der starken Strö- 
mung kaum festen Fuss fassen können, geschweige denn, dass sie 
gegen dieselbe hätten vorwärts schreiten oder gar das Schiff vor- 
wärts ziehen können. 

Kurz, wenn man mp/jrjbr] und l^avyjn rev auf die Schiffer be- 
zieht, so stösst man auf lauter Schwierigkeiten. Es bleibt wohl also 
nichts übrig, als diese Verba auf die Taurier zu beziehen. Wie sie 
bereits früher die npopnrfyota festhielten (V. 1324), um das Schiff 
an der Abfahrt zu hindern , so wollten sie auch jetzt Stricke wahr- 
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scheinlich um das Steuerruder oder um die äipXaaza schlingen, um 
das Schiff welches ohnedies schon durch die Strömung gegen das 
Ufer getrieben wurde, noch schneller heranzuziehen und so den Be- 
mühungen der Ruderer entgegen zu arbeiten. Es spricht dafdr aueh 
die Zusammenstellung / a> pev zig — äXXog 86. — xd^to. Freilich 
kann man einwenden, dass ja die Bogenschützen die Barbaren hätten 
niederschiessen können. Aber dieser Vorwurf trifft nicht unsere 
Erklärung, sondern die Darstellung des Dichters. Euripides hat sich 
wohl selbst den ganzen Vorgang nicht mit gehöriger Klarheit vorge- 
stellt. Die Bogenschützen hätten auch früher schon, als der Kampf 
zwischen den Barbaren und den beiden Freunden stattfand, letzteren 
helfen können. Warum schiessen sie erst später, als die Barbaren 
bereits auf den Hügel geflohen waren? Doch vielleicht lässt sich an 
unserer Stelle folgende Entschuldigung anwenden. Man kann nämlich 
vermuthen, dass sich ausser den vauzat nevzrjxovza keine besondern 
zozozac auf dem Schiffe befanden, sondern dass die Ruderer (oder 
doch einige derselben) es waren, die zum Bogen griffen, um die 
Barbaren in die Ferne zu treiben ; dass diese später (als Or. die Iph. 
sammt dem Götterbilde in das Schiff gebracht hatte und den Ruf 
erschallen liess Xdßeafte xd> iryg x. r. ^.) wieder den Bogen uieder- 
legten und die Ruder erfassten. Da nun später alle Kräfte aufge- 
boten werden mussten, um die heftige Strömung zu überwinden, so 
konnte natürlich keiner das Ruder verlassen und die Barbaren konnten 
es wagen eig &dXaaoa\> öpuäaftac und nXsxzkg &$ava7rzecv dyxuXag. 

V. 1435 fT. 

rd<rde d’ IxnifLTteiv %&ovbg 
'EAAyvldag yovaixag \&<pUy.at 

Yvtofiyjg dtxaiaq ouvex’ kxatbcaad <re 
xal nptv y* f Ape(oig Iv n dyotg ipfaovg Xaag 
xplva<j\ y Opiaxa • xal vöpurfx* elg raöxd ye 
vtxäv laljpetg 8<rctg äv (fHjfpoog Adßrj. 

Es ist schwer bei diesen Versen zu einem sichern Resultate zu 
gelangen. So viel steht aber fest, dass die von Seidler in die Worte 
xat voptap? elg zaM ye x. z. X. hineingetragene und von Hermann 
angenommene Beziehung in ihnen nicht liegen kann. Seidler übersetzt 
nämlich: „Hasce vero graecas mulieres dimitti iubeo, bonae earum 
voluntatis causa, cum te prius quoque, calculis aequalibus in Areo- 
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pago iudicatum, Oresta, servarim, et quidem (dimitti eas iubeo) ad 
illam ipsam regulam, ut viiicat, qui pares calculos nactus sit.“ Weil 
Thoas die griechischen Weiber verurtheilt, Athene aber losgespro- 
chen hätte, so sollten auch sie, gerade so wie Orestes durch 
Stimmengleichheit losgesprochen wurde, frei entlassen werden. 
Dagegen ist von Matthiä mit vollem Recht eingewandt worden, es 
sei höchst unpassend, dass Athene, während sie dem Thoas den 
Befehl ertheilt, die Griechinnen zu entlassen, sich plötzlich bei der 
Anfuhrung des Grundes für ihre Entlassung an den Orestes wendet 
und ihn direct mit < Opiaza anredet. Es ist aber auch an und für sich 
die ganze Parallelisirung der Lossprechung des Orestes und der 
Griechinnen sehr gekünstelt. Sollte Eur. den in Athen bei den 
Gerichten stattfindenden Brauch auf diesen Fall übertragen haben? 
Sieht denn dieser Fall irgendwie einem Gerichtsverfahren ähnlich? 
Man Hesse sich eine solche Parallele allenfalls gefallen, wenn sie in 
einer Komödie scherzweise als Parodie angewandt worden wäre. 
Für Thoas genügte ein einfacher Befehl der Athene und sie brauchte 
nicht zu einer solchen Begründung ihre Zuflucht zu nehmen. Dass in 
dieser Stelle eine Lücke angenommen werden müsse, haben die 
Herausgeber fast allgemein anerkannt. Es ist auch in der That ein 
sehr gewichtiger Grund dafür vorhanden, auf den Hartung aufmerk- 
sam gemacht hat. Der Chor sagt nämlich V. 1462 dpäaopev o5t<üz 
d)<: ab xeXeuscc. Nun Gndet sich aber in der Rede der Athene durch- 
aus nichts, worauf sich diese Worte beziehen könnten; Athene muss 
offenbar dem Chor ebenso wie dem Thoas, dem Orestes und der Iph. 
irgend einen Auftrag gegeben haben. Hartung glaubt, dass sie in den 
verloren gegangenen Versen die griechischen Jungfraueu zu Tem- 
peldienerinnen der Iph. in Brauron bestimmt habe. Wahrscheinlicher 
ist es, dass sie ihnen den Auftrag gab, in ihrer Heimat Delos gewisse 
Ceremonien zum Andenken an ihre Befreiung zu feiern; denn man 
muss doch annehmen , dass der mehrmals vom Chor ausgesprochene 
Wunsch, das Vaterland wiederzusehen, in Erfüllung ging. — Die 
Lücke nun muss nach i£e<piepai angenommen werden (nicht mit 
Reiske, Matthiä, W. Dindorf nach fudtprjz dtxaiaz o5vex\ auch nicht 
mit Hermann nach xac voptap sk zauzo fe); denn die Worte 
psfofjq c fhxaias oSvex* werden am passendsten auf Orestes bezogen. 
Es wird namentlich in der Tragödie Orestes oft hervorgehoben, dass 
Or. mit der Ermordung seiner Mutter ein epfov dixatov ausgeführt 
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habe; vgl. auch in unserem Stücke V. 847 f. Vielleicht hat Eur. die 
Worte yvd>py]g dcxalag oövex' geflissentlich mit Bezug auf jenen 
Vorwurf, den Or. (V. 848) den Göttern macht, gebraucht. Zu 
beachten ist auch das bedeutungsvolle xat 7tpivy\ Denn wenn Ath. 
sagt: „Der yvwpq dtxaia wegen habe ich dich auch früher schon 
gerettet, nämlich auf dem Areshügel“, so liegt darin auch der 
Gedanke „wie ich dich auch jetzt zum zweiten Male der yvdpjj Stxala 
wegen rette“. Auch dies ist nicht zwecklos gesagt. Thoas hatte den 
Or. sammt seinen Begleitern Suaaeßetg genannt (V. 1394), weil sie 
das Götterbild zu entführen wagten. Da Or. dies aber im Aufträge 
Apollon's that, so verübte er dabei keinen Frevel, sondern bewies 
durch diesen abermaligen Gehorsam gegen Apollon wiederum eine 
yvdprj dcxaia und verdiente gerettet zu werden. 

Was die Worte kxadaaaa ae betrifft, so scheint man durch 
das Zeugniss des Scholiasten (zu Arist. Fröschen 684) zu der 
Schreibung 'egiacuad ae berechtigt zu sein; nur müsste man dann 
yvdprjg dcxatag 3 ' o5vex' schreiben. Aber ist es denn nicht möglich, 
dass der Scholiast, um einen in sich zusammenhängenden Satz zu 
gewinnen, 'exadaaaa ae in 'egiaaad ae verwandelte und dass in 
den Handschriften des Eur. ausser dem Befehle, welchen der Chor 
erhielt, auch noch etwas ausfiel, was den Or. anging, etwa ein 
Verbum, mit welchem das Part, 'exadaaaa zusammenhing? Darum 
ist es nicht gerathen, irgend eine Änderung vorzunehmen. — Das 
hdschr. xat vopiap ’ elg z aözd ye hat man verschiedentlich zu ändern 
gesucht; am meisten fand Mnrkland's Conjectur iazae zdde Anklang; 
sie passt aber nicht ganz wegen des Futurum. So hätte wohl Athene 
unmittelbar nach der Freisprechung des Or. oder vor derselben 
sprechen können (vgl. El. 1264); aber zu der Zeit, als Athene dem 
Thoas erschien, war ja diese Sitte bereits eingeführt. Man erwartet 
hier folgenden Gedanken: „Und seitdem besteht auch die Sitte, 
dass jeder Angeklagte bei Stimmengleichheit freigesprochen werde“. 
Ich glaube, dass sich die hdschr. Lesart in dieser Weise erklären 
lasse. Man muss nur vd/uapa als Prädicat (= vo/uCezat) auffassen, 
eig zadzd ye zu v*xav ziehen, elg in der Bedeutung xaza nehmen 
(vgl. Herrn, zu Vig. S. 887). Der Sinn ist also: „Und (in Folge 
deiner Lossprechung) ist es Sitte, dass jeder, dem Stimmengleichheit 
zu Theil wird, auf dieselbe Weise [wie du] freigesprochen wird).“ 
Einigermassen lässt sich vergleichen V. 933ff. xkom d'A&yvaiotatat 
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rdph doöTozrj reXerfyv yeviafrat xäzi töv vo/jlov phetv , / 07 jpe c 
äff oz FlaXXdSoz TLfj.äv Xewv. 

V. 1454. — Alvä • tö yäp xpewv aob re xai &eä>v xparee. In 
den Codd. ist dieser Vers dem Thoas in den Mund gelegt Da er 
aber für diesen durchaus nicht passt, so suchte man dadurch zu 
helfen, dass man denselben der Athene gab. Meines Erachtens hat 
Nauck denselben mit Recht für interpolirt erklärt; denn der Zusatz 
xai &eiov ist nicht bjos unnütz, sondern geradezu störend. Thoas 
hatte gesagt roXat nov ??s<wv Xoyotc Rens xXuwv änttrcos, odx dp&äc 
tppovel (V. 1443 f.) und u yhp npbs robc aMvovzas fteobc äptX- 
XäofXat xaXov (V. 1446 f.). Wenn er also erklärt, er füge sich dem 
Götterbefehle, wie passt dazu als Erwiederung von Seiten der 
Athene: „So ist's recht; denn die Nothwendigkeit beherrscht dich 
und die Götter“? Es scheint der Vers eine Nachahmung von Hel. 
1661 f. zu sein, wo die Dioskuren sagen: dXX 1 9jaaov Ijpev toS 
7te7rpo)pivou äpa xai twv üewv oder El. 1294 ff., wo die Dioskuren 
auf die Frage des Chors erwiedern: poipav dwyxyc ijyev tö /pediv 
Qolßoo r’ äeofpot yXd>aer}<: IvonaL An diesen Stellen ist das Zpea 5v 
oder nenpiopivov zugleich mit und neben den Göttern erwähnt. — 
Es mag der Vers in einer altern Handschrift von dem Interpolator 
ohne Bezeichnung der Person, die ihn sprechen sollte, an den Rand 
geschrieben worden sein; die Abschreiber fugten ihn später nach 
V. 1453 ein, so dass er in den uns erhaltenen Handschriften den 
Schluss der Rede des Thoas bildet. 
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SITZUNG VOM 15. DECEMBER 1858. 

Ein Schreiben des Herrn Generalconsuls von Hahn , 
ddo. Salonik am iß. December i8S8 '). 

(Yorgetragen in der Sitzung der phil.-hist. Classe am 10. JSnner 1850.) 

An dem Schlusspuncte meiner Reise angekommen, beehre ich 
mich , der k. Akademie einen kurzen vorläufigen Bericht Ober die in 
derselben erzielten Resultate zu unterbreiten. Den erhaltenen Instruc- 
tionen gemäss hatte ich bei derselben vorzugsweise die Untersuchung 
der südlich von Serbien gelegenen Landestheile im Auge, welche 
vor Alters unter dem Namen Dardanien begriffen wurden, heut zu 
Tage aber so unbekannt sind, dass sie jedes gemeinsamen Namens 
entbehren und nur nach den Hauptstädten der Paschaliks bezeichnet 
werden können, unter welche sie vertheilt sind. 

Zu dem Ende begab ich mich in der Gesellschaft des Comman- 
danten der Militärakademie in Belgrad, Herrn Majors Zach, wel- 
chem auf Verwendung des kaiserlichen General-Consulats von der 
serbischen Regierung die Erlaubnis hiezu ertheilt wurde, von Nisch 
westwärts nach Prokop und longirte die Topliza bis Kurschumlje. 

Zu meinem Erstaunen fand ich dieses ganze Flussgebiet von 
ersterer Stadt an mit muhammedanischen Albanesen besetzt und nur 
in dem Quellengebiete des Flusses, auf dem südöstlichen Abfall des 
Kopaonik, eine kleine Anzahl Serben in etwa fünfzehn Dörfern 
wohnend. 

Von Kurschumlje ging ich in südwestlicher Richtung durch das 
Gebiet der Pusta Rjeka, des nächsten Zuflusses der Morawa, im 
Süden der Topliza , und fand auch hier Albanesen, soweit das Land 
gebirgig oder hügelig war; erst mit der das westliche Ufer der 

*) Wir haben diesen Schlussbericht statt des früher vorgelegten Schreibens ans Mona* 
stier, 4. Nov. v. J. hier aufgenoinmen, da er auch dasselbe im Rdsumd wiedergibt, and 
wir die gelehrte Welt möglich bald von den Resultaten dieser Reise in Kenntaisa 
setzen wollten. 
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Morawa begleitenden zwischen drei bis yier Standen breiten Ebene 
begannen die christlich bulgarischen Dörfer. 

Ganz dieselben Resultate lieferte ein von Leskowaz aus gegen 
Westen längs der Jablaniza, dem dritten westlichen Zuflusse der 
Morawa, unternommener Ausflug, auf welchem ich, bei der Rück- 
kehr in südlicher Richtung zur Weterniza, dem vierten westlichen 
Zuflusse der Morawa, überspringend, dem unteren Laufe dieses 
Baches bis Leskowaz folgte. Überall fand ich den oft gehörten Satz 
bestätigt, dass da, wo die Berge oder Hügel aufhören und die 
Ebenen beginnen, die Grenze zwischen den christlichen Bulgaren und 
muhammedanischen Albanesen laufe. 

Dieser Tbatbestand ergab zugleich die interessante Schlussfolge 
dass das ethnographische Albanien in nördlicher Richtung bis zum 
Kamme der Jastrebatz- und Lepenatz-Kette reiche, dass also Serbien 
hier* südlich an Albanien grenze und jener Gebirgskamm nicht nur 
eine politische Grenze, sondern zugleich auch eine Völkerscheide sei. 

Von Leskowaz fuhr ich längs der Morawa nach Wranja. Zwei 
Stunden südlich von Leskowaz begann das achtstündige Döfilö 
dieses Flusses, welches freilich an einigen Stellen nur mit Schwie- 
rigkeit zu befahren ist. 

Obgleich auf dieser Strecke auch das linke Flussufer gebirgig 
ist, so scheint sich doch auch hier die Sprachgrenze mehrere Stun- 
den westlich vom Fluss zu halten. Dagegen haben am Südende des 
Defilös die Albanesen den Fluss übersprungen und die schöne Thal- 
mulde der vou Osten her in die Morawa mündenden Masuritza und 
einen Theil der wieder beginnenden Thalebene der Morawa besetzt. 

In dieser beginnen jedoch, etwa drei Stunden unterhalb Wranja, 
wieder die bulgarischen Dörfer und erstrecken sich stromaufwärts 
bis zum Ende des Döfilös, welches das Quellengebiet des Flusses 
abgrenzt Dieses Döfilö selbst ist in den Händen der Albanesen und 
vermittelt die Verbindung ihrer nördlichsten Provinz mit dem Ka- 
radag, welchen sie fast ganz besitzen und von hier an sich über das 
schöne breite Thal der Morawitza ausgedehnt haben. 

Das letztgenannte Thal, durch welches unser Weg von Wranja 
nach Kumanowo führte, wird von der Wasserscheide des Mittel- 
meerbeckens und des Donaugebiets gekreuzt, dieser interessante 
Ort aber von der Natur gleichsam versteckt gehalten, denn die 
Grenzlinie läuft durch eine sumpfige Niederung, und ihre genaue 
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Bestimmung war nur mit Möhe zu ermöglichen. An der Stelle also, 
wo unsere älteren Karten einen alpinen Gebirgszug verzeichnen, 
welcher den albanesischen Alpenknoten mit dem Balkan verbinden 
sollte, läuft in der Richtung von Nord nach Süd eine von niederen 
Höhenzügen begrenzte Thalmulde, in welcher kein Zeichen darauf 
hindeutet, dass die aus der Ost- und Westwand derselben eintre- 
tenden Wasser in entgegengesetzten Richtungen abfliessen. 

Dieses ganze Thal gehört, wie gesagt, den Albanesen, deren 
letztes Dorf eine Stunde nördlich von Kumanowo liegt und welche 
etwa zwei Stunden östlich davon noch drei Dörfer in dem Gebiete 
der Ptschinja besitzen sollen. 

Von Kumanowo fuhr ich längs des südlichen Abfalls des Kara- 
dag auf einer ebenen Terrasse etwa drei Stunden lansr gegen Skopia 
und stiess an deren Ende unerwartet auf die erste Senkung, welche 
eine von Belgrad nach Salonik laufende Eisenbahn zu überwinden 
hätte, wenn sie Skopia berühren soll; denn von dieser Terrasse senkt 
sich der Weg wenigstens achthundert Fuss bis zur Wardarebene, 
und ist seine Senkung zu steil für eine Eisenbahn. Diese müsste 
daher längs des südwestlichen Abfalls des Karadag gezogen werden, 
würde hierbei jedoch, soweit ich es beurtheilen konnte, nur einen 
mässigen Viaduct über eine Schlucht erfordern. 

Nach den eingezogenen Erkundigungen fährt indessen ein voll- 
kommen ebener Weg von Kumanowo längs des Laufes der Welika 
und Ptschinja, und wäre dies ohne Zweifel die für die Bahn indicirte 
Linie. Leider konnte ich diese Linie nur bis Kumanowo verfolgen; 
bis zu diesem Puncte gehört sie aber unzweifelhaft zu den begfln- 
stigtesten des südlichen Europa’s, denn die Entfernung von Kumanowo 
bis zur Mündung der Morawa beträgt circa 70 türkische Reitstun- 
den, und auf derselben könnte sie fortwährend an den ebenen Rinn- 
salen der vereinigten und bulgarischen Morawa, der Morawitza nnd 
Welika geleitet werden. Sie würde nur durch zwei Däfilis von Be- 
deutung führen, das drei Stunden lange der bulgarischen Morawa 
von Stalaz aufwärts, welches ich, wenn auch nicht ohne Schwierig- 
keiten, zu Wagen passirt habe, und das vorerwähnte acht Stunden 
lange zwischen Leskowaz und Wranja, welche beide keine unüber- 
windlichen Curven oder aussergewöhnliche Schwierigkeiten darbie- 
ten dürften. Was den Rest der Linie betrifft, so bedürfte sie so zu 
sagen keiner Trace, denn die schmalen D6fil6s bei Deve Bagrdan 
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und Kurwingrad verdienen kaum diesen Namen und .bieten keine 
erwähnenswerthe Schwierigkeit, und beschränkte sich die Sorge des 
Ingenieurs darauf, sich mit seiner Linie ausserhalb des Überschwem- 
mungsterrains zu halten. 

Die Schwierigkeiten dieser Linie dörften erst zwischen Kuma- 
nowo und Salonik beginnen. Ich konnte mir aber Ober dieselben 
noch kein Urtheil bilden, da ich weder den Weg längs des Wardar, 
noch den heutigen Fahrweg über Istib gemacht habe und die darüber 
bis jetzt erhaltenen Auskünfte zu dürftig sind. 

Von Skopia wandte ich mich nordwärts durch den Pass von 
Katschanik und über das Amselfeld nach Prischtina, um auch von 
dieser Seite in die vorbesprochene albanesische Landschaft einzu- 
dringen, wurde aber hier von dem Frühwinter überrascht und musste 
mich auf die Einziehung von Erkundigungen beschränken. Dieselben 
ergaben den auf der Ostseite vergebens gesuchten Namen Lab Golak 
für diese albanesische Landschaft. Der erste dieser Namen bezeich- 
net einen ziemlich beträchtlichen Nebenfluss der Sitnitza, der 
zweite einen östlich von Prischtina und nördlich von Gilan gelegenen 
Gebirgsknoten. Doch werden im weiteren Sinne unter dem Lab Golak 
auch die übrigen albanesischen Landschaften Dardaniens an der 
Topliza , Pusta Rjeka u. s. w. mitbegriffen. 

Das albanesische Dardanien hat nach einem ungefähren Über- 
schläge einen Flächenraum von wenigstens achtzig Quadratmeilen 
(15 = 1°) und scheint nach den von mir besuchten Strichen zu 
urtheilen, nicht schwach bevölkert zu sein. 

Nach den mir von dem Generalcommando des Armeecorps von 
Rumelien in Monastir gewordenen Mittheilungen stellt die muhamme- 
danische Bevölkerung der das alte Dardanien bildenden Bezirke bei 
der Recrutirung der ersten Classe in Friedenszeit in der Proportion 
von 5 : 100 Militärpflichtigen 413 Recruten per Jahr : 


Kurschumlje 39 

Leskowaz 84 

Wranja 80 

Prokop 45 

Prischtina und Lab Golak 82 

Gilan 83 


Diese Angaben stimmen fast durchgehends zu den einzeln an 
Ort und Stelle eingezogenen Erkundigungen. 
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Da nun die muhammedanisehe Bevölkerung jener Bezirke nur aus 
Albanesen besteht, so ergäbe diese Ziffer als ein halbes Procent der 
Gesammtbevölkerung betrachtet 82.000 Seelen. Wenn nun gleich 
zu den angeführten Bezirken auch Theile des Amselfeldes und das 
ganze Morawitzathal gehören, welche nicht zu dem Lab Golak 
gerechnet werden können, so lässt sich wohl mit Sicherheit anneh- 
men, dass die Zählungen, welche die Basis dieser Aushebung 
bilden, in diesem kaum halbgezähmten Lande weit unter dem wahren 
Bestände der Bevölkerung geblieben seien , und dürfte daher die 
Zahl von 80.000 Seelen als das Minimum der Bevölkerung des 
heutigen albanesischen Dardaniens zu betrachten sein, was auf die 
Quadratmeile etwa 1000 Seelen ergeben würde. 

Eine Sprachgrenze, welche das dem herrschenden Glauben 
ungehörige Element in die Berge verweist und dem christlichen 
Rajah die fette Ebene überlässt, ist sicher eine auffallende Erschei- 
nung und erweckt unwillkürlich die Vermuthung, in dem Albanesen 
den von dem nachwandernden Slaven in die Berge zurückgedräng- 
ten Urbewohner zu erblicken , welcher nach der türkischen Erobe- 
rung den herrschenden Glauben annahm, während der Slave dem 
angestammten Glauben treu blieb und, in Abhängigkeit von mächti- 
gen türkischen Grundherren gerathend, von diesen in dem Besitze 
des fetten Landes gegen die Übergriffe der Neubekehrten geschützt 
wurde. Dieser Vermuthung widerspricht jedoch die bei allen darda- 
nischen Albanesen erhaltene Tradition ihrer Einwanderung aus dem 
alten Albanien und die meisten wissen noch die Ortschaft anzugeben, 
aus welcher ihre Voreltern nach den in Folge der letzten österrei- 
chischen Kriege von den Slaven verlassenen Sitzen übersiedelten. 
Wie es nun zuging , dass die Slaven nur jene Gebirgslandschaften 
gänzlich räumten , in die Morawaebene aber nicht einmal einzelne 
Übersiedler aufzunehmen gezwungen waren und das Amselfeld nur 
mit ihnen theilten, — bleibt eine gewiss sehr interessante und der 
näheren Untersuchung werthe Frage. 

Übrigens bestätiget auch das Wenige was ich über Sitten und 
Gebräuche dieser Albanesen erfahren konnte, die Annahme, dass 
sie nicht Eingeborne, sondern Einwanderer seien. Denn wenn auch 
die dardanischen Albanesen sich in sechs grosse und etwa zwanzig 
kleine, durchweg in der alten Heimat wurzelnde Geschlechter glie- 
dern, so zeigt sich doch bei ihnen der Geschlechtsverband bereits 
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so geschwächt, dass die Blutrache nur die nächsten Erbberechtigten 
beider Theile angeht und die Mitglieder der einzelnen Geschlechter 
unter einander heirathen. Auch konnte ich keinen diesen Gegenden 
eigentümlichen Zug in Erfahrung bringen, der von den Bräuchen 
des Mutterlandes abwiche. 

Auf dem Amselfeld wohnen Serben und Albanesen eben so bunt 
durch einander wie in der westlich angrenzenden Metoja, so dass 
also diese beiden Ebenen als Mischbezirke zu betrachten sind, 
welche zwischen dem albanesischen Alpenknoten und dem dardani- 
schen Albanien liegen. Dagegen dürfte der Karadag und der 
westlich an ihn stossende Schar vermuthlich eine in ethnographischer 
Hinsicht ungemischte Verbindungslinie zwischen dem dardanischen 
und dem alten Albanien gewähren. 

Nach den an verschiedenen Orten erhaltenen Daten zu urteilen, 
scheinen die Albanesen noch immer, wenn auch langsam, im Vor- 
rücken und die Slaven im Weichen begriffen zu sein, denn von 
verschiedenen Dörfern hiess es, dass sie vor 30, 20, 10 oder 5 
Jahren noch christlich gewesen, nun aber albariesisch seien; von 
dem kleinen Dorfe Igrischte, etwa vier Stunden westlich von Lesko- 
waz, war der letzte bulgarische Einwohner erst vor einem Jahre 
abgezogen, nachdem vor fünf Jahren der erste Albanese hinge- 
zogen war. 

Was die slavische Bevölkerung dieser Gegenden betrifft, so 
erstreckt sich das serbische Element auf dem linken Ufer der bulga- 
rischen Morawa bis zur Mündung der Topliza, während auf dem rechten 
Ufer das bulgarische Element über die serbische Grenze bis in den 
Gurgusowazer Kreis hineinreicht. Oberhalb der Mündung der Topliza 
werden beide Ufer des Hauptflusses von Bulgaren bewohnt, dagegen 
reichen die Serben von dem Amselfelde in das Quellengebiet der 
bulgarischen Morawa bis in die Gegend von Gilan. Nach der 
Behauptung meines Reisegefährten, des Herrn Major Zach, ist 
jedoch eine scharfe Sonderung beider Elemente wegen der zwischen 
ihnen liegenden Übergangsstufen an manchen Stellen keine leichte 
Aufgabe; — jedenfalls aber stimmen alle Erkundigungen darin über- 
ein, dass südlich von dem Karadag keine Serben mehr zu finden seien. 

Von Prischtina fuhr ich nach Gilan, machte aber dabei einen 
Umweg, um das katholische Dorf Janjewo zu besuchen, welches 
der eine der beiden katholischen Pfarrorte im Bezirke von Gilan ist. 
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wo ich interessante Notizen über den Zustand der Katholiken dieser 
Gegenden einzog. 

Von Gilan fuhr ich durch das Quellengebiet der Morawa über 
Katschanik nach Skopia zurück und blieb hier eine Woche, theUs 
um meine Arbeiten zu ordnen, theils um besseres Wetter für die 
Untersuchung der noch unbekannten Gegenden der Dreska abzu- 
warten. Diese Hoffnung schlug jedoch fehl, ich wandte mich daher 
südwärts nach Weles oder Kjuprülü und besuchte auf dem Wege 
dahin die Dörfer Taor und Bader, auf deren auffallende Namens- 
ähnlichkeit mit Taurinium und Bederjana, den von Prokop ange- 
führten Heimatsorten Justinian’s, mich bereits Herr Generalconsul 
von Michanowich aufmerksam gemacht hatte. Taor liegt vier 
Stunden südlich von Skopia (Justinianea prima) am linken Ufer 
des Wardar, auf der ersten Anhöhe des Defiles, in welches der 
Fluss hier eintritt, also an einer zu dessen Beherrschung geeig- 
neten Stelle. Die Bauern erzählten von Kalk-Substructionen, auf die 
sie beim Ackern stiessen und einer nach diesem einstigen Castelle 
führenden Wasserleitung; die tiefe Schneedecke hinderte, nähere 
Einsicht von diesen Ruinen zu nehmen. Bader liegt l 1 /. Stunde 
südlich davon unweit der Mündung der Ptschinja in den Wardar. 
Nach der slavischen Inschrift eines Klosters seiner Nachbarschaft, 
von welcher ich eine Copie besitze, wurde dieses von dem Kaiser 
Justinian erbaut. Ob diese Inschrift ein historisches Factum bezeugt, 
möge dahin gestellt bleiben, jedenfalls aber beweist sie, dass gerade 
Justinian's Name in jenen Gegenden populär war. 

Iu Weles scheiterte auch die Hoffnung, in dem Defile des 
Wardar und der Zerna Rjeka nach Monastir vorzudringen, und ich 
entschloss mich daher, über den Babuna-Pass dorthin zu gehen. 
Über diesen Pass wurden die Wägen von 20 Menschen mehr gehoben 
als gezogen, obwohl vor jedem zwei Paar Ochsen gespannt und das 
Gepäck auf Lastthieren verladen war. Der Lärm, welcher bei diesem 
Zuge aufgeführt wurde, klingt mir noch in den Ohren; unsere Leute 
schrieen, die Bulgaren brüllten und die Kawassen wütheten mit Kehle 
und Peitsche. Eine Zeit lang hielt ich dabei aus, nachdem aber die 
Vorderaxe meines Wagens gebrochen war, ritt ich vtraus, in der 
Erwartung, dass mir die Leute Wägen und Gepäck in ihreu Hosen- 
taschen naebtragen würden. Doch kam alles einige Sti nden später 
glücklich nach Prilip. 
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Hatte ich schon auf dem Wege dahin Gelegenheit zu wesent- 
lichen Correcturen der Kiepert’schen Karte, so öffnete ihr nun begin- 
nender weisser Fleck ein reiches Feld für neue Untersuchungen, 
leider aber konnte ich nur fragweise Vorgehen, und nicht einmal den 
von hieraus entdeckten Ort Kruschewo mit mehreren tausend Häusern 
selbst besuchen; die in deu sumpfigen Niederungen der Ebenen von 
Prilip und Monastir weit ausgetretenen Wasser erlaubten mir nur auf 
einem Umwege die letztere Stadt zu erreichen, wo ich zehn Tage 
verweilte. Da aber die Wasser unterdessen eher zu- als abnahmen, so 
musste ich den Plan, das Zerna-Defilö von hier aus abzureiten , auf- 
gehen und über Wodena nach Salonik geheu, wobei der Übergang 
über den Wardar sehr misslich war. Er erfolgte auf drei Büffelwagen, 
deren Boden etwa mannshoch über der Erde gestellt war und an 
welche die Wägen gebunden wurden. So ging es langsam etwa 
1% Stunde lang über fünf oder sechs Nebenarme des Flusses und 
deren sumpfige Zwischenräume, wobei das Wasser den Büffeln 
mehrmals bis an den Rücken reichte, und hierauf erst über den 
Hauptstrom auf einer etwa 700 Schritte langen Holzbrücke. 

Diesen Übergang und den vorerwähnten über die Babuna abge- 
rechnet, legte ich den ganzen Weg von Belgrad nach Salonik in 
einer leichten mit drei Pferden bespannten Jagdkalesche zurück, 
ohne mit derselben umzuwerfen oder sonst fremder Hilfe zu bedürfen. 
Den eingezogenen Erkundigungen zu Folge ist aber nicht blos dieser 
Weg, sondern sind die meisten Hauptstrassen der Türkei fahrbar, 
und sind es nur einzelne mit mehr oder minder Schwierigkeiten und 
Kosten passirbare Stellen, welche das Reiten zur landesüblichen 
Reiseart machen. Was aber für meine Reiseroute charakteristisch 
sein dürfte, ist der Umstand, dass sie fast immer auf ebenem Wege 
lief, denn auf meinem Ausflüge nach Prischtina und Gilan hatte ich 
nur zwei Höhenrücken zu kreuzen und von dem Wege von Skopia 
über Monastir nach Salonik war kaum der vierte Theil uneben. 

Mein Hauptaugenmerk war bei dieser Reise auf die Einziehung 
topographischer Notizen gerichtet; ich fuhr oder ritt daher stets 
mit der Schreibtafel und dem Compass in der Hand und notirte an 
Ort und Stelle die Angaben der mich begleitenden Kawassen oder, 
wo diese nicht ausreichten, der Bauern auf dem Felde oder 
Weg, in den Stationen aber wurden diese Angaben durch die zu 
diesem Ende citirten Dorfvorsteher oder Pferdetreiber coutrolirt. 
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and dieselben über andere Gegenden und Wege ausgefragt, eine 
Arbeit, welche wegen des Mangels an jeder geographischen Vor- 
stellung fast durchweg mit grossen Schwierigkeiten verbunden war. 

Die über das dardanische Albanien gesammelten Notizen wurden 
bereits unter meiner Mitwirkung vom Herrn Major Zach auf einem 
Blatte in vierfach vergrössertem Massstabe der grossen Kiepert'schen 
Karte zusammengestellt. So wenig diese Arbeit auch Anspruch auf 
mathematische Genauigkeit machen kann, so glaube ich sie dennoch 
als eine wesentliche Verbesserung und Vervollständigung des Ober 
diese Gegenden vorhandenen Materials bezeichnen zu dürfen. Was 
dagegen die graphische Darstellung meiner Notate über die zweite 
Hälfte der Reise betrifft, so bin ich hiefür nur an meine eigenen 
Kräfte verwiesen und muss ich die Zusammenstellung der Vorarbeiten 
auf meine Rückkehr nach Syra verschieben. 

So befriedigend die Ausbeute der Reise in topographischer und 
ethnographischer Hinsicht ausfiel, eben so arm ist sie dagegen in 
archäologischer Beziehung, denn diese beschränkt sich auf einige 
slavisclie und ein paar griechische und lateinische Inschriften, welche 
ich von Syra aus einzuschicken die Ehre haben werde. 

Besonders unfruchtbar zeigte sich namentlich Dardanien, denn 
auf allen meinen Kreuzzügen durch dasselbe sah ich weder einen 
Säulenstumpf noch eine Statue, ja, mit Ausnahme eines eleuden 
Grabbasreliefs in Nisch, nicht einmal einen alten Grabstein; selbst 
von den Festungsruinen dieser Gegend erlaubt nur eine die Frage, 
ob sie etwa in die Römerzeit zurückreiche. 

Päonien zeigte dagegen wenigstens einige Spuren antiken Le- 
bens. Kumanowo lieferte eine lateinische Inschrift, wenn auch aus 
später Zeit, und Skopia dürfte noch von demselben Aquäducte mit 
Wasser versorgt werden, mit welchem Justinian nach Prokop's Zeug- 
niss die Stadt geschmückt haben soll. 

Auch in Macedonien fand sich zu den spärlichen oft beschrie- 
benen antiken Resten kein neuer Zuwachs. 

In Dardanien wurde meine Frage nach alten Münzen und ge- 
schnittenen Steinen fast regelmassig verneint; in seiner südlichen 
Nachbarschaft brachte man mir zwar hie und da dergleichen , leider 
aber fand ich darunter auch nicht ein einziges Stück welches den 
Ankauf verlohnt hätte. Wie fast überall auf dieser Halbinsel zeigten 
solche Partien mehr römische als byzantinische Kupfer- und Silber- 
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münzen, und bildeten die griechischen selbst im Süden die Aus- 
nahme. An Goldmünzen sah ich auf der ganzen Reise zwei byzantiner. 
Eben so wenig gelang es mir, trotz aller Nachfragen in den von mir 
besuchten Klöstern und Städten, irgend eine ältere Handschrift oder 
Druckschrift zu Gesicht zu bekommen; man zeigte mir zwar hie 
und da geschriebene Bücher, sie waren aber sämmtlich auf Papier 
geschrieben. 

Schliesslich halte ich es für Pflicht, die Aufmerksamkeit und 
die bereitwillige Unterstützung anzuerkennen, welche mir auf der 
ganzen Reise von allen türkischen Behörden., Dank dem von der 
kaiserlichen Internuntiatur erwirkten kräftigen Firman, zu Theil 
wurde. Besondere Auszeichnung erfuhr ich in Monastir. Auf meinen 
Wunsch, die dortigen Militäretablissements zu sehen, schickte mir 
der dort commandirende Feldmarschall Ismail Pascha seinen von 
Cavallerie escortirten Wagen und begleitete mich der Chef seines 
Generalstabs durch sämmtliche Etablissements, in welchen das zu 
denselben gehörige Personal versammelt war, und bei einem Diner, 
welches mir der Militär- und Civilgouverneur gaben, brachte Ismail 
Pascha den ersten Toast auf das Wohl der erlauchten Körperschaft 
aus, welche mich in diese Länder zur Förderung der Wissenschaft 
gesandt habe; 

Ich beabsichtige mich mit dem nächsten Dampfer nach Konstan- 
tinopel und von dort nach kurzem Aufenthalte nach Syra zu begeben 
und sofort die Ausarbeitung meiner Reise zu beginnen , welche ich 
in vier bis fünf Monaten der kaiserlichen Akademie druckreif unter- 
breiten zu können hoffe. 


Sitzb. d. phil.-bist CI. XXIX. Bd. II. Hft. 


21 


Digitized by LiOOQie 



302 6. Zapp er t. Über eio althochdeutsches Schlummerlied. 


Über ein althochdeutsches Schlummerlied. 

Von dem c. M. Georg Zappert. 

(Mit eiarm photogriphirten Ftcaimile.) 

(Gelesen in der Sitzung der phil.-hist. Classe am 8. October 1858.) 

Bereits im September des Jahres 18S2 fand ich in einer 
Papierhandschrift (geschrieben im Jahre 143S) des häufig vor- 
kommenden, Herzog Albrecht V. gewidmeten „Ruches der Erkennt- 
nis“ (auch kurzhin das „Scheff“ genannt) einen als Rücken- Heft- 
pflaster verwendeten Pergamentstreifen, dessen sichtbares Ende 
althochdeutsche Worte zeigte. Gewinnung näherer Einsicht in dieses 
Fragment jedoch hätte ein, damals unausführbares bewaffnetes Vor- 
gehen gegen den rothledernen, der Handschrift gleichzeitigen Ein- 
band unerlässlich gemacht. Nachdem jedoch in der zweiten Hälfte 
des August dieses Jahres jene Handschrift durch Ankauf in meinen 
Besitz überging, stand jenem operativen Verfahren weiter kein 
Hinderniss entgegen. (Dermalen Eigenthum der k. k. Hofbibliothek, 
bildet diese Handschrift den Codex Suppl. Nr. 1668.) 

Der Schreiber des dem IX. bis X. Jahrhunderte angehörenden 
Schriftstückes hat, aus in der Folge zu erörternden Gründen an 
einigen Stellen statt des a, e, i die entsprechenden hebräischen 
Vocalzeichen gesetzt. 

Ich gebe nun unter Auflösung genannter Vocalzeichen einen 
buchstabentreuen Abdruck der althochdeutschen Zeilen: 

(0 ( 2 ) ( 3 ) O) ( 5 ) («) 0) t 

(I) Tocha flafiumo uueinon farlazef triuua uuerit craftlicho 

(l) («) (3) (*) (») (6) 0) 

(II) therao uuolfa uurgianthemo flafef unza morgane raaneftrut 

(1) (2) (3) (4) (5) (6) (7) 

(III) funilo oflra ftelit chinde honacegirfuoziu hera pnchitchinde 

(!) (2) (3) (4) (3) (6) (7) 

(IV) pluomun plobun rotiu zanfana fentit morganeuciziu fcaf 

(!) (2) (3) (4) (5) (6) (7) ( 8 ) 

(V) cleiniu unta einouga herra hurt horfea afca harta. 
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Indem ich die Zwillingsworte trenne und zu Liedstäben ordne, 
so wie herkömmlich in Halbzeilen breche, versuche ich anfolgend 
einen berichtigten Text zu bieten : 

1. Tocha «lafes «liumo (A) 
uueinon *ar lazzes. 

3. Triuua uuerit kraftlicho (B) 
themo tiwolfa uurgiantemo. 

5. «lafes unz za morgane (C) 
manes trut «unilo. 

7. Ost&rä «tellit chinde (D) 
honak egir «uozziu. 

9. Hera prichit chinde (E) 
pluomun plobun rotun. 

11. Zanfana sentit morgane (F) 
ueiziu scaf kleiniu, 

13. unta Einouga, Aerra Aurt! (G) 

Aorska aska Aarta. 

Wir ersehen, dass die Alliteration nicht wie meist in epischen 
Rhythmen auf den Anlaut der Namen, sondern, wie dies der weicheren 
Natur des Schlummerliedes angemessen erscheint, vorwiegend auf 
Zeitwörter, und dann zum Theile auf die Haupt- und Beiwörter fällt, 
wie denn überhaupt nur die Liedstabe A, D, E, G mehr oder minder 
den Gesetzen der Alliteration gerecht werden , wogegen diese in D 
und F nur dürftig, und in C durch einen hinkenden überschlagenden 
Buchstabenreim vertreten erscheint. Ausserdem macht sich uns in 
D, E, F durch „suozztu, rotiu“ (im Originaltexte IV. 3), „kleinu*“ das 
Hervorbrechen des, vielleicht hier nicht ganz unabsichtlichen End- 
reimes bemerkbar. 

Z. 1. (I. 2) slafes sliumo für slaslumo. Die hier unter Ausstos- 
sung (einer Art Apokope) derEndsylbe des ersten Wortes und stattfin- 
dender Contraction im zweiten, vor sich gehende Verknüpfung zweier 
Worte zu einem, scheint eine der Kindersprechweise abgelauschte 
Zusammenziehung zu sein. Kinder, deren noch ungelenke Zunge 
häufig über ähnlich lautende Sylben stolpert, riefen, wenn sie ihre 
Puppe einschläferten, dieser wahrscheinlich das gekürzte „slaslumo“ 
statt des vollen „slafäs sliumo“ zu, durch welches Näherrücken der 
anlautenden s, das alliterirende Moment um so schärfer in’s Ohr fällt. 

Z. 3. (II. 2.) uuolfa zeigt uns das Casus a des Dativ, singul. 
noch nicht zu e abgeschwächt (Grimm, Gramm. I, 611, 1. Ausg.) 

21 • 


Digitized by 


Google 



304 


G. Zappert. 


Da dieses als ein Zeichen hohen Alterthumes gelten kann, trug ich 
Scheu es in uuolfe zu ändern. 

Durch die Steile uuerit — themo uuolfa vermögen wir auch ffir den in den 
Sitzungsber. Bd. 25, pag. 313 von dem Herrn Vicepräsidenten der k. Akad. der 
Wissenschaften, v. Ka raja n veröffentlichten Hirtenspruch eine sinnfordernde 
Leseart zu gewinnen. Die Stelle lautet dort : „Christ uuart gaboren er uuolf ode 
diob.* Die ersten drei Worte: „Christ uuart gaboren* sind, wie es scheint, un- 
verändert als Weihnachtsgruss der Hirten aufrecht zu erhalten. Wie man 
sich zum Osterfeste mit „Christ ist erstanden*, so scheint man sich zur Wei- 
nachtsfeier mit „Christ ist geboren* gegrusst zu haben (cnf. mein Epiphania, 
pag. 27, Anmerk. 53). Eine Weinachtshomilie Leo des Grossen beginnt mit dem 
Jubelgrusse: „Salvator noster, dilectissiini, hodie natus est, gaudeamus!* 
(S. Leo. + 461. op„ pag. 16, Venet 1748) und diese ist auch in die von Paul 
Warnefried auf Karl des Grossen Geheiss veranstaltete Sammlung von Homilien 
für den Klerus des Reiches, unter die Weihnachts-Festpredigten aufgenommen 
worden (Homiliarius fol. 17. b. Basel 1506). In ähnlicher Weise die weitver- 
breiteten Weihnachtslieder: „Uns ist geborn Emanuel* „Ein Kintlein ist ge- 
boren* (H offmann v. Fallersleben, Geschichte des deutschen Kirchen- 
liedes pag. 164, 165; cnf. pag. 170, 197, 2. Ausgabe). Besonders entspre- 
chend erscheint ein solcher Gruss im Munde jener, denen die Engel zuerst die 
frohe Kunde brachten, in dem der Hirten, die auch in den Weihnachtsmysterien 
sprechend cingcführt werden (siehe Mysterie aus einer Freisinger Handschrift 
S. XI bei Du Meril orig. lat. d. theät. pag. 161, und auch bei Weinhold, 
Weihnachtsspiele pag. 62). In Rouen wurde am Weihnachtsabende nach dem 
Te Deum das „Officium pastorum* abgehalten, wobei die Anbetung der Hirten 
kirchlich schaugestellt wurde. Hier traten die Hirten, die Verse: „pax in terris 
etc.* singend, durch das grosse Thor des Chores ein (Marte ne. De aut. 
Eccl. ritib. 3, 96 d seq., Antwerp.). Ähnlich in den Kirchenliedern: „Quem 
pastores laudavere“ (Daniel, Hymn. 1,330 und Hoffmann v. Fallersleben, 
Geschichte d. deutsch. Kirchenliedes, pag. 343). „0 pastores currite, gregem 
vestrum sinite deum verum cernite* (Weihnachtshymnus, S. XV. — Mone, latein. 
Hymn. des Mittelalters 1, pag. 66; und Kehrein, katholische Kirchenlieder, 1, 
196 fT.). Wie nun der Pfarrherr am Vortage des Weihnachtsfestes in die Häuser 
seiner Parochialen trat, und mit den Worten : „Pax huic domui* u. s. w. diese 
segnend mit Weihwasser besprengte (Martene, „de antiqu. Eccl. ritib.* 3, 
89, e edit Antwerp.), ebenso scheinen zur Weinachtszeit die Hirten mit dem 
Spruche: „Christ uuart gaboren*, „uuerit uuolf ode (ode, hier im Sinne des 
mittelalterlichen lateinischen vel, e t,) diob* u. s. w. durch’s Dorf gegangen zu 
sein, denn in dieser Zeit, in der der Rauchnächte (25. Decemb. bis 6. Jänn. cnf. 
mein Epiphania, pag. 5, Anm. 12), überhaupt im Glauben des Volkes eine 
spuckhafte, fällt die Brunstzeit der Wölfe wo diese sich in Rudeln sammeln, und 
noch am Ende des XVI. Jahrhunderts wurde zu Wien im St. Stephansdome in 
der Mitternachtsstunde (während einer der Rauchnächte) der .Wolfssegen abge- 
halten. Einen Wolfssegen aus dem XV. Jahrhunderte gibt v. Kobel: „ich treib 
heut aus in unser lieben Frauen Haus, in Abrahams Garten, der liebe Herr St 
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Martin der soll heut meines Viehs pflegen“ u. s. w. (Jagdhistorisches über 
Raubwild, in wissenschaftl. Vortrügen gehalten zu München 1858, pag. 205, 
verbinde Jakob Grimm, Mythol. pag. 1189 ff., 2. Ausgabe). Einen andern 
bringt Sc hm eil er, bair. Wörterb. IV, pag. 67: „0 herr vater iesu Christ — 
als wenig dir kein mensch mag gleichen — als wenig so! mir chain wolf noch 
wulfin daz vich nymmer peyssen“ etc. In einem anderen wird: „Heiliger herr 
sant Simeon“ angerufen (ebd.). Zu Weihnachten backt man an der rauhen 
Ebrach aus Teig allerlei, besonders Thierfiguren unter dem Namen: Haustoolf 
(ebd.). 

Anfolgend gebe ich als Coroltar aus einer Handschrift des regul. Chor- 
herren-Stiftes Klosterneuburg des XV. Jahrhunderts einen von einer Hand des 
XVI. Jahrhunderts dort eingeschriebenen Wolfssegen heiterer Art, in welchem 
Wolf und Wöifinn respcctvoll mit „Herr“ und „Frau“ angesprochen werden: 

Herr wolff friss kein kind 
sunst hau ich dich geschwind 
Herr wolff peiss kein hamei 
sunst zerhag ich dein kraml 
frau wolff friss kein lampl 
sunst zetruck ich dir dein wampl 
Herr wolff friss nit mein wider 
sunst plei ich dir die gelieder 
frau wolff pak nit mein fill 
geh lieber in die mül 
Herr wolff friss nit mein schof 
geh lieber zu martin grof 
dorten mein lieber Hansel 
gibts viele gansel 
wolf wolff wolff 
lauf nach Haderstorff 
lauf in dein gehölz 
sunst wasch ich dir den beiz. 

amen. 

Die Änderung er in „uuerit“ empfiehlt sich nicht blos dadurch 
dass sie Gott des wenig stolzen Vorzuges, vor Wölfen und Dieben 
geboren zu sein, enthebt, sondern ihn auch in der zeitgemässen 
weihnachtlichen Abwehr jener beiden Eigenthumsfeinde uns zeigt. 
„Warjan“ erscheint zwar in unserem Schlummerliede mit dem Dative 
„wolfa“, aber wir finden es häufig auch den Accusativ regierend 
(Gr aff, Alth. Sprachsch., I, 924), so dass weder an „uuolf“ noch 
„diob“ (da bekanntlich der Accusativ dem Nominativ gleichlautend 
ist), sondern einzig an „er“ Änderung vorzunehmen käme. Die 
Berechtigung hierzu ergibt sich aus der Art der Schreibung des 6r. 


Digitized by LiOOQie 



306 


G. Z a p p e r t. 


Es zeigt nämlich das Original dieses Wort nicht als £r, sondere 
als „ef“. Diese mit ruhiger fester Hand vollzogene Setzung des *aof 
den Endbuchstaben verräth, dass der Schreiber das ursprüngliche 
Abkürzungszeichen seiner wahrscheinlich abgeblassten Vorlage für 
ein Tonzeichen angesehen, ein Fall der sich auch noch anderweitig 
ereignete. 

Z. 6. (III. I.) sunilo . Die Verkleinerung hat das Stammwort 
noch nicht zu sunili versachlicht, sondern erscheint hier, gleichwie 
im Gothischen, das Geschlecht (hier das männliche) aufrecht erhalten 
(Grimm, Gramm. 3, 666). Ich nahm es daher als Alterskrite- 
rium gleich wie „uuolfa“ unverändert in den Text auf. 

Z. 7. (III. 2.). Ostra glaubte ich in Ostärä ändern zu sollen, 
da nicht mit völliger Sicherheit entschieden werden kann, ob hier 
die von Beda genannte Göttin Eostra, oder das nach ihr benaonte 
heilige Osterfest (Jakob Grimm, Mythol. pag. 266 u. 267) zu 
verstehen sei, welches letztere wohl in der Zeit des IX. bis X. Jahr- 
hundertes, selbst bei nur obenhin Christianisirten festen Fuss gefasst 
haben wird. 

Z. 7. (III. 3.) „stellit" scheint hier im Sinne des volkstüm- 
lichen „einlegen“ (Sch mell er, „Baier. Wörterbuch“ 2, 450), 
Jemand eine ihn freudig überraschende Bescherung unbemerkt hin- 
legen, hinstellen, genommen werden zu sollen. 

Z. 9. (III. 7.) * prichit u hier im Sinne „carpere“ pflücken. 

Z. 10. (IV. 3.) „ rotiu u glaubte ich in „ rotun * ändern zo 
sollen, „pluomun“ (sowohl männlichen wie weiblichen Geschlechtes), 
hier weiblich, hat das eine ihm nächst folgende Adjeotiv » plobun “ 
geschlechtaccordirend zur Seite stehn, während das diesem folgende 
„rotiu“ sächlich erscheint. Wollen wir aber den Endreim „ rotiu “ 
schützen, so können wir annehmen, dass im älteren Texte des Liedes 
„pltiomili* stand, und dass selbst nach Änderung dessen in „pluo- 
mun“ rotiu , gebannt durch die Anziehungskraft der Endreime 
„suozziu“ „cleiniu“, sächlich verharrte. 

Z. 11. (IV. 3.) „ Zanfana *, gothiseh „Tanfana“. Die goti- 
sche media t hat wie gesetzlich bei Lautverschiebung, im Althoch- 
deutschen mit der aspir. z gewechselt. 

Z. 13. (V. 3.) * Einouga “. Nach nordischer Mythe ist „Odinn“ 
einäugig (Grimm, Mythol., pag. 133, und Wilhelm Grimm, 
die Sage von Polyphem, pag. 27, Berlin 1857), und Besitzer eines 
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wunderbaren Speeres (Grimm, Mythol., pag. 134). Es erscheint 
daher nicht gewagt in „Einouga“ Wuotan zu vermuthen. Es dünkt 
beinahe, als wäre „Einouga“ eine Verschleierung des allbekannten 
und gebannten Namens Wuotan’s. Es dürfte sich nach dem officiellen 
Sturze des Heidenthumes unter seinen Krypto-Anhängern eine Art 
Geheimsprache ausgebildet haben. 

Z. 13. (V. 4. 5.) „herra hurt*. Zweifelsohne ein Kampfruf, 
etwa „hieher, hurtig“. Ich wollte das „herra“ nicht auf „hera“ 
reduciren, da mir durch die Situation die Verdopplung des r onoma- 
topoeisch gerechtfertigt erscheint. Auch in * Barritus“ (Feldgeschrei 
der Germanen, Tacit. d. m. G. 3. c. 1. Jacob Grimm, Rechtsalt. 
pag. 876. Du Cange, Gloss. I, 607, cl. 3) treffen wir die Ver- 
dopplung des r. Das vom Rumpf getrennte Haupt des h. Edmund 
(f 870) ruft wunderbarer Weise : «her, her, her“, quod interpre- 
tatum Latinus sermo exprimit: „Hic, hic, hic“ (Vit. S. Edm. ap. Sur. 
Vit. Sanct. 6. fol. 149, b. cl. 2. Vent. 1S81). „Wol her, ritter, wol 
her“ (Iwein, 227), „wol her, sö wil ich iuch bestän“. (Tristan, 
2910) „Wol her!“ (Türlin, Diu cröne v. 13161, pag. 162, edt. 
Scholl.) (cnf. Renecke-Müller, Mittelhochd. Wörterb. I, 687, 
cl. 2, I. 6). n hurt* 9 ein stossendes Losrennen(Benecke-Müller, 
Mittelhochd. Wörterbuch I, 735, I. 32 ff.), unser heutiges „hurtig“ 
und zum Theil auch „hurra“ finden in „hurt“ ihren Stamm. Vom 
Schlachtrufe der Ungern berichtet Liudprand (fc. 972): „Haud 
mora, bellum incipitur, atque ex christianorum parte — Kyrie eleison, 
ex eorum vero turpit et diabolica hüi, hüi frequenter auditur“. 
(Antapod. ap. P. Mon. Germ. V, 294, 1. 21). „Et inpetu cum in- 
genti vociferatione facto“ (Widukind, ibd. 458, 1. 28). Ähnliche 
Kampfrufe und Schlachtlosungen in folgenden Stellen: Man grief 
unter lautem Geschrei den Feind an „sonitu terribili inauditoque 
garritu proeliantes“ (Landulf, c. 1077. Hist. Mediol. ap.P. Mon. 
Germ. X, pag. 61, 1. 19, cnf. ibd. 8, 249, 1. 20). „Polidamus sin 
Zeichen schrei, Lute vnd grimme“ (Herbort, liet v. Troye v. 
5246, pag. 61, edt. Fromman). „wan daz geschrei nü quam an 
alle slten: an sie, an sie, sie vliehent hin“ (Lohen gri n v. 2804, 
pag. 75, edit. Rückert). Bei einem Aufstande der Mainzer (S. XII) 
rufen die Andringenden: „Zu! Zu!“ (Böhmer Fontes, 3, 312. 
„Armaio! Pax rupta!“ ebd. pag. 310). „Dringa drinc“ (Par- 
ziv. st. 200. v. 25. cnf. Benecke-Müller, Mittelhochd. Wör- 
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terb. I, 393, cl. 1. I. 29, cnf. mein Fortleben Virgils im Mittel- 
alter pag. 45.) Ober »Kyrie eleison!" als Schlachtruf, s. H off- 
mann v. Fallersleben, »Geschichte des deutschen Kirchenliedes* 
pag. 45, 2. Ausgabe. Auch als Angruss (s. Gl aber, Rodulfus ap. 
Bouquet. Becueil 10, pag. 26 d). Die Losung der Sachsen in der 
Schlacht nächst Meirichstadt (1078, Aug. 7.) war: „Sanct Peter" 
(Bruno, de bello Saxon. ap. P. Mon. Germ. 7, 367, I. 49). „Die 
cristen hüben monsoymonsoy. Di liaiden ir zaichen sa, preci- 
osa, preciosa* (Ruolandes liet., pag. 278. v. 6. cnf. ebd., 
pag. 272. y. 7. v. 16. edit. W. Grimm). Hieher können wir auch 
gewissermassen den Ruf der in den Kreuzzug (1095) ziehenden 
Franzosen rechnen: „et siinul altis vocibus Deus lovolt — per 
totum iter decrevere frequentius inclamare(P.M. Germ. 9. 765.1. 31). 

Was zuerst meine Aufmerksamkeit bei Besichtigung der Hand- 
schrift auf den beim Einbande verwandten Pergamentstreifen leitete, 
war die oberhalb der althochdeutschen Zeilen befindliche hebräische 
Zeile. Diese zeigt das Fragment eines kurzen hebräischen Wörter- 
buches, und die auf der Rückseite befindlichen Worte lassen errathen, 
dass jenem Wörterverzeichnisse eine Sammlung von Sinnsprüchen 
folgte. Ich gebe zur näheren Einsicht einen genauen Abdruck des 
Originales mit den hebräischen Vocalzeichen (superliniales geschrie- 
benen) und Wörtern: 

-- T tt *t »" T "* 

f*m pn »n wi nn n»p 

Tocha slaslumo uueinon sarlazes triuua uürit crafilicho 
HVT 

themo uuolfa uurgiantheroo slafes unza morgn manslrut 

sunilo ostra stellt chinde honaeegirsuozu hera prcht chind T 
inoH 

V 

pluomun plobun rotiu zanfana sentit morgan ueizii scaf 
mcv 

cleniu unta einoug herra hurt horsca asca harta. 

Ruach (geist) steht vielleicht absichtlich vor regel (Fuss). 

Die ersten vier Worte der Zeile auf der Rückseite zeigen den Schluss von 
Prov. 3 v. 13, und die letzten zwei den Anfang von Prov. 6 v. 6. 

V - T • T r TT 

bx *]b ruun pw diri hödh 

Da jüdische Gelehrte jener und selbst der späteren Jahrhunderte 
die für Fachgenossen bestimmten Schriften nie mit Vocalzeichen 
versehen, so dürfen wir aus deren Vorhandensein in unserem Per- 
gamentfragmente auf dessen ursprünglichen Zweck als auf den eines 
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für den Unterricht bestimmten Büchleins schliessen. Dass der 
Schüler germanischen Stammes war, zeigen die deutschen, dem 
unteren Rande beigesetzten Zeilen unseres Schlummerliedes. In 
jener Zeit liess sich aber wohl kein anderes Individuum deutscher 
Nation im Hebräischen Unterricht ertheilen , als ein dem priester- 
lichen angehörendes. So stand Sigibert von Gemblours (f 1113), 
der auch längere Zeit zu Metz lehrte, mit den dortigen gelehrten 
Juden in freundlichem wissenschaftlichen Verkehre: „Nec soluin- 
modo christianis, sed et Judeis in eadem urbe commoventibus erat 
carissimus, pro eo quod Hebraicam veritatem, a caeteris editionibus 
secemere erat peritus, et in his quae secundum Hebraicam veri- 
tatem dicebant, Judeorum erat consentiens assertionibus“. (Gest. 
Abbat. Gembl. ap. P. Mon. Germ. 10. 580. 1. 8). In der Abtei S. 
Germer befand sich ein Mönch jüdischer Abstammung, der als Knabe 
bei der durch die Kreuzfahrer verübten Niedermetzlung der Juden 
gerettet und getauft dahin gebracht, im Lateinischen unterrichtet 
wurde (Guibert Novig. 1124. Op., pag. 493, cl. 1. d. edit. Paris 
1651). Ein bekehrter Jude lebte im KlosterFöcamp (c. 1128 — 1178. 
Mabillon, Analect., pag. 452, edit. alter.). Von solchen dürfen wir 
vermuthen, dass sie etwa den einen oder den anderen ihrer Kloster- 
genossen Unterricht im Hebräischen ertheilt haben mögen. Ein Ci- 
sterciensermönch von Pompelon, der sich von einem Juden im He- 
bräischen unterrichten liess, wurde im Generalcapitei des Ordens 
(1198) berügt: „abbati committitur Clarevallis, ut inquirat et cor- 
rigat“ (Marte ne, Thesaur. nov. 4. 1292. c). 

Die Vermuthung, dass dieses Büchlein ursprünglich zum Un- 
terrichte eines christlichen Priesters bestimmt war, dürften vielleicht 
die eben angeführten ähnlichen Fälle festigen helfen. Liesse sich 
diese auf Analogien fussende Annahme zu historischer Gewissheit 
steigern, so hätten wir ein rühmliches Beispiel, wie Gelehrsamkeit 
die unter ihren Trägern nicht selten Streit, Neid, Zank und Zwie- 
tracht fachte, so hätten wir einen erfreulichen Beleg mehr, wie der 
Drang nach Wissen jene naher führte die der Glaube getrennt. Aber 
mit viel grösserer Sicherheit lässt sich erweisen, dass selbst die 
althochdeutschen Zeilen jüdischer Hand entflossen sind. Juden, 
insonderheit die reichen, mussten schon der grossen Zahl der Schuld- 
scheine halber, die ihnen in Folge ihrer Gelddarlehen u. s. w. an 
Geistliche wie Laien in die Hände kamen, Ausserhebräisches lesen. 
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und die gebildeten Glieder auch schreiben können. Ein Mann, wie 
der von Karl dem Grossen zu diplomatischen Missionen verwandte 
Jude Isaac (Einhard, Annal. ad ann. 801 P. Mon. Germ. I, 190, 
I. 9. cnf. ibid. pag. 353, I. 1.), ist ohne Schreibekenutniss kaum 
denkbar. Maimonides verstand ausser Hebräisch und Arabisch auch 
Griechisch, und insonderheit dürfen wir bei jüdischen Ärzten, auf 
lebhaften Verkehr mit christlichen Kranken gewiesen. Lese- und 
Schreibekenntniss des Nichthebräischen voraussetzen. Der Jude 
Sedechias war Leibarzt König Karl des Kahlen (f 877. „P. Mon. 
Germ.“ I, 504, I. 5). Der heil. Nilus (in Calabrien f 1005) begeg- 
nete einem Juden Namens Domnulus, den er von Kindheit an als 
einen bewährten Arzt kannte. Dieser erkundigte sich nach dem Be- 
finden des Heiligen und wollte ihm einiges verordnen. (Auch mit 
anderen Juden kam der Heilige durch religiöse Controverse in Be- 
rührung. A. SS. Sept. 7. 313. et seq.) So wollen wir denn auch in 
dem Schreiber unseres althochdeutschen Schlummerliedes einen 
Arzt vermuthen; oder wessen Standes immer, so zeigen jedenfalls 
die Schriftzüge unwiderleglich, dass sie von jüdischer Hand herrühren. 
Es ergibt sich nämlich bei genauer Untersuchung des Originales, 
dass sein n aus zwei, und das m aus drei hinter einander gestellten 
1 gebildet ist, wodurch diese Buchstaben auch eine gleichförmigere 
Haltung, einen festeren Stand gewonnen haben, als sonst diese 
Schriftcharaktere in den Manuscripten jener Jahrhunderte gewöhn- 
lich aufweisen. Ferner kann auch als paläographischer Beweis die 
Gestalt des z dienen, welches abweichend von der seiner Zeit, sich 
zu einem hebräischen T schlängelt; ebenso verräth die Gewöhnung, 
den Kopf des Langstriches der Hochbuchstaben, wie hier z. B. den 
des d , h, l nach links zu neigen, eine jüdische Schreiberband. Aber 
nicht einzig die Buchstaben sind es, die er zu bekehren anstrebt, er 
sucht auch ausserdem, dass er in den Worten uuerit, morgane, 
manes, prichit, chinde, einouga die Buchstabens, a, s, e, i, i,e,a 9 durch 
die entsprechenden hebräischen Vocalzeichen ersetzt, wahrschein- 
lich um seinem deutschen Schüler das Lesen dieser Vocalzeichen 
einzuüben, er sucht überdies in seiner Hebräomanie jenem auch 
nachzuweisen, dass selbst die deutsche Sprache aus dem Urquell der 
hebräischen fliesse, und einzig Klangähnlichkeiten nachgehend, sieht 
er in Tocha (Puppe) einen Abkömmling des hebräischen Dodi (mein 
Freund, mein Friedei), in dem Namen Ostra, Esther die Tochter 
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Mordachäi's, in Zanphana, Zipora die Gattinn Moses. Zwingt uns 
auch anfänglich diese etymologische Gaukelei ein Lächeln ab, so 
schlagen wir doch bald bei Erinnerung dessen, dass auch wir Heutigen 
(die wir doch bei der Analyse Mücken seihen) nicht selten bei der 
Synthese ganze Kamelheerden verschlucken, uns reuig an die Brust. 

Dass unser Rabbi oder Arzt das Lied nicht einer schriftlichen 
Vorlage entnahm, sondern als ein (vielleicht von einer in seinem 
Hause als Amme verwendeten Leibeigenen) gehörtes niederschrieb, 
dürfte sich mit grosser Wahrscheinlichkeit aus Folgendem ergeben: 
1. Würde ein schreibkundiges deutsches Individuum des IX. oder X. 
Jahrhunderts kaum das „slaslumo“ ohne es aufzulösen niederge- 
schrieben, und eben so wenig uuolfa und sunilo beibehalten, und 
eben so wenig uurgiantAemo geschrieben haben. 2. Aber sicherer 
als aus diesem dürfte aus der consequenten Umgehung der Verdopp- 
lung des z in lazzes, suozziu, und Einschmelzung des unz za, zu 
unza sich folgern lassen, dass es ein Jude dem Gehöre nach nacb- 
geschrieben habe. Dieser deutet im Hebräischen die Duplication 
bloss durch einen Mittepunkt (Dagesch) an, den er beim Lesen nur 
selten verhörbart, und selbst der heutige deutsche ungeschulte Jude 
spricht das 88 und 8% und selbst z, entsprechend seiner singenden 
orientalischen Sprechweise, mehr lispelnd als schnalzend aus. 

Über den Lebenslauf unseres hebräischen Wörter- und Spruch- 
büchleins vermögen wir, wie hier allenthalben, nur Vermuthungen 
vorzubringen. Wahrscheinlich waren jene Wörter und Sprüche dem 
Schlussblatte einer werthvollen Handschrift eingeschrieben. Wie 
über die Juden selber, so ergingen auch über ihre Schriften manche 
Verfolgungen. So äussert P. Innocenz IV. in einem Schreiben (1244) 
an den heil. Ludwig, König von Frankreich: „In huiusmodi namque 
raditionibus, quae Talmud Hebraice nuncupantur — filios suos do- 
cent, ac nutriunt, et a legis et prophetarum doctrina reddunt ipsos 
penitus alienos“ (Mansi, Concil. ampl. coli. 13, 591. d). Der- 
selbe König verordnete (1254): „Tarn Talemut, quam alii libri in 
quibus invenientur blasphemiae, comburantur“ (Martene, Thes. 
nov. I, 439, d.) Über diese Verbrennung des Talmud's s. Thom. 
Cantipratanus, De apib. L. 1. c. 3. Du Bulay, Hist. univ. Paris 3. 
177 und A. SS. Aug. 5. 359 — 361). Aber viel häufiger als durch 
dieses, wie es scheint, nur auf Frankreich sich beschränkende Ver- 
fahren kamen hebräische Bücher bei den gegen Juden ausgebrochenen 
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Verfolgungen zu Schaden. So wurden bei der im Beginne dös ersten 
Kreuzzuges in Cöln ausgebrochenen, die Häuser der Juden geplün- 
dert und die hebräischen Gesetzbücher zerrissen (Sch unk, „Beitr. 
z. Mainz. Geschichte“, 3, 402 f. aus einer Quelle des XVII. Jahr.). 
Im Jahre 1146 drang eine Rotte zu Mido (Metz?) in das Haus des 
Rabbi, plünderte ihn und zerriss vor seinen Augen die Gesetzbücher. 
Jos. Ben Meir, „Sepher dibra hajomim“ fol. 44 b. Vened. 1854. 
Dass Wilken, Kreuzzüge 3, Beil. 1, pag. 1 — 17 einen Theil des 
Originals in’s Deutsche übertrug, scheint, wie ich aus Fürst, Bibi. 
Hebr. 1, 115 ersehe, wenig bekannt. Bei Vertreibung der Juden 
und Weihung der Synagogen zu Kirchen, so z. B. in Prag (Cosmas 
ad Ann. 1124, ap. P. Mon. Germ. 11, 128. 1. 40) *), dürften über- 
haupt ausser Kleinodien auch Schriftwerke nur wenig Schonung von 
Seite der Plünderer erfahren haben *). Ähnliches mag über unsere 
hebräische Handschrift ergangen sein; vielleicht schon bei der Plün- 
derung der Juden in St. Pölten (1306)*) in fremde Hände gerathen, 
und von einem Juden zurüskgekauft, erlag sie bei der unter Herzog 
Albrecht V. im Jahre 1421 erfolgten tumultuarischen Entfernung der 
Juden aus Wien *) ihrem Schicksale und erhielt von dem Messer des 
Buchbinders, der eines ihrer Fragmente beim Einband eines Exem- 
plares der jenem Herzoge gewidmeten Schrift: „Das Scheff“ ver- 
wandte, endlich den Gnadenstoss (cnf. mein: Über das Fragment 
eines Liber dativus der überseeisch -keltischen Mönche, pag. 71). 

Wir lassen nun eine worttreue neuhochdeutsche Übertragung 
unseres Schlummerliedes folgen: 


1 ) Über die Weihungsfor mein von Synagogen zu Kirchen s. Marteoe: „De antiqa. 
Ecel. ritib.“ 2. 792. e. seq. edit. Antw. cnf. S. Gregor. M. op. 2. 930 a, und pag. 
497 c. 

2 ) Dass bei Aufständen gegen Kirehenfürsten von Seite der Bürger selbst Kirchen ge- 
plündert und Urkunden wie Bücher in den Koth getreten wurden, zeigt unter meh- 
rereui auch der Mainzer Aufruhr gegen Erzbischof Arnold (1153 — 1160). Böhmer, 
Fontes 3, 292. 

8 ) „Circa idem tempus simul et anno, apud Sanctum Ypolitum Judaei circa corpus 
Christi sacrilfegia comisere crudelia. Indignata ergo cives, cunctos Judeos 
ipsius habitatores civitatis ferro pene periroere et gladio“. P. Mon. Germ. 11« 
734, I. 3. 

4 ) P. Mou. Germ. 11,517, I. 25 seq. Kurz: „Österreich unter Herzog Albrecht IV.* 
2, pag. 191 und 433. Sch I a ger : „Wiener Skizzen* 1, pag. 41, 69 ff. cnf. ebd. 2, 
162 seq. 


Digitized by 


Google 



Über ein althochdeutsches Schlummerlied. 


313 


1 Docke, mögest du schlafen schleunig, 

Weinen gleich mögest du lassen. 

3 Triwa wehrt kräftig 

Dem Wolf dem würgenden. 

3 Mögest du schlafen bis zum Morgen 
Mannes trautes Söhnlein. 

7 Ostara stellt dem Kinde 
Honig, Eier süsse. 

9 Hera bricht dem Kinde 
Blumen blaue rothe. 

11 Tanfana sendet morgen 
Weisse Schafe kleine, 

13 Und Wuotan, herra hurt! 

Rasche Speere harte. 

Z. 1. „Docke“ als Kosewort, wie „Püppchen“. 

Z. 2. „Triuua“, über sie s. Jakob Grimm, „Mythol.* 842. 
846. 2. Ausgabe. Triwa scheint demnach nicht eine blosse Personi- 
fication, sondern als Schutzgöttinn, als Göttinn der Wachsamkeit die 
treu die Pforte des Hauses schirmt, gegolten zu haben. 

Z. 3. „Dem Wolf dem würgenden“. Wir jetzt Lebenden denen 
der Wald zu den überwundenen Standpuncten zählt, wir Kinder der 
Epoche des Mineralkohlenverbrauches, haben die Furcht vor wölfi- 
schen Invasionen längst hinter uns. Aber in jenen Jahrhunderten, in 
denen der Urwald häufig an die Schwelle der Wohnhütten rührte *), 
stand der Wolf als Nachbar in lebhaften Beziehungen zu dem Land- 
manne und seiner Heerde 2 ). 

Z. 8. „Honig“, s. mein „Epiphania-, pag. 69. — „Eier, süsse“, 
vielleicht eine Art Opferkuchen cnf. Grimm, „Mythol.“ I, pag. 86. 
Es dürfte etwa auch an Ostereier zu denken sein. 

Z. 9. „Hera*, Göttinn des Überflusses (Grimm, „Mythol.* 
pag. 233). Hier, wie es scheint, in Sonderheit als die des pflanz- 


*) Caprelet führt folgende auf einer Strohhütte befindliche Inschrift an : 

Biaux chires leups, n’ecoutez mie 
mereetenchant chen fieux qui crie. 

(„Remarques et dictons popul. d. moy. äge“ pag. 39, Paris 1831). 

*) So schliesst ein vom Jäger verfolgter Wolf der sich zu einem Bauer flüchtet, mit ihm 
einen Separatfrieden und verspricht ihm in seinem und aller Wölfe Namen „guten 
frid“ (seine Raubeinfälle zu Iocalisiren) wenn er ihn vor dem Jäger berge (v. 
Lassberg Lieders. 3, 611). „Swä der wolf ze hirte wirt, da mite sint diu schAf 
verirt“. („Vridankes Bescheidenheit“, pag. 137 v. 9. edit. W. Grimm.) 
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liehen Segens der Erde gedacht, welche Göttinn somit die auf Frucht- 
äckern wuchernden Korn- und Mohnblumen (Centaurea Cyanus und 
Papaver Rhoeas) den Kindern bringt. 

Z. 11. „Tanfana*. Durch unser Schlummerlied rucken wir der 
Kenntniss des Einwirkungskreises dieser wenig bekannten Göttinn 
nur um ein Geringes näher, sie berechtigt uns einzig zur Vermu- 
thung, dass Tanfana eine, über Heerdese gewaltende Göttinn gewesen 
sein mag. 

(Anfolgendes Facsimile gibt mit photographisch-knechtischer Treue such 
alle Schmutzflecken des Originals wieder. Da dieses Gewölk an manchen Stellen 
die täuschende Gestalt von Buchstabenzügen annimmt, so entsteht im Facsimile 
ein Gewirr von Linien, das jedoch im Original, wo die Schriftzeichen sich schär- 
fer abheben, keinen beirrenden Einfluss zu üben vermag.) 
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Untersuchungen über altböhmische Vers- und Reimkunst • 
Von Julius Feifalik, 

I. 

Die dreitheilige lyrische Strophe im Altböhmischen. 

Lieder und Leiche. 

Ich habe bereits in meiner Abhandlung „Über König Wenzel 
von Böhmen als Liederdichter“ S. 7 (330), Anm. 22 die Behauptung 
aufgestellt, dass etwa im 13. Jahrhundert das Gesetz der dreitheiligen 
Strophe aus deutscher in die altböhmische lyrische Dichtung einge- 
drungen sei und sich hier weit verbreitet habe; eine Behauptung 
die nicht ohne Anfechtung blieb. Ich gedenke nun im Nachfolgenden 
die Existenz dieser Strophe und ihre grosse Ausdehnung in altböh- 
roischen Literaturdenkmälern, die entweder lyrisch sind oder lyri- 
scher Natur sich nähern, an einer Reihe von Beispielen nachzu- 
weisen. Dass ich dabei weder ein System noch eine Geschichte der 
altböhmischen Lyrik geben kann, erklärt sich zum Theil aus der 
überaus lückenhaften Überlieferung, zum Theil aus dem Umstande, 
dass selbst das Vorhandene uns nicht vollständig gedruckt vorliegt. 
Ungedrucktes aber mir hier kaum zugänglich ist 1 ). Ich werde mich 
daher auf eine Sichtung des bereits Veröffentlichten beschränken 
müssen: doch wage ich zu hoffen, dass diese Erörterungen weder 
für die Entwickelungsgeschichte der altböhmischen Literatur, noch 
für die kritische Behandlung der betreffenden Denkmäler ganz ohne 
Nutzen sein werden. 


l) Einiges Handschriftliche aus der Hussitenzeit, so wie eine Copie der Wittingauer 
Liederhandschriften und ein Brüdercantional (Pisne chval bozskycb, v starem 
meste Prazskem , 1541) konnte ich aus dem mährischen Landesarchive benutzen, 
wofür ich dem Director desselben. Herrn Peter Ritter von Chliimecky, hier 
den besten Dank sage. 
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Das Gesetz der dreiteiligen lyrischen Strophe kann ich al9 
bekannt voraus setzen, und jedermann weiss, wo er sich näher 
darüber belehren kann. So wie dieses Gesetz den deutschen Difch- 
tern aus Frankreich her überliefert ward, ebenso drang es in die 
böhmische Dichtkunst aus Deutschland und in Folge des gewaltigen 
Einflusses der deutschen Poesie auf jene ein: denn ein Zusammen* 
hang der altböhmischen Literatur mit der französischen ist gewiss 
nicht zu vermuthen , geschweige zu erweisen. Jener deutsche Ein- 
fluss auf die böhmische Poesie musste sich schon frühe geltend 
machen, um vieles früher als man bisher anzunehmen geneigt war, 
und er erstreckte sich nach allen Richtungen, auf Inhalt und Form 
der epischen so gut als der lyrischen Dichtung, bis selbst auf die 
dichterische Sprache hinab. In einem der frühesten echten Denk- 
mäler älterer böhmischer Literatur, dem Alexander aus der zweiten 
Hälfte oder dem dritten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts, ist 
jener Einfluss schon vollendete Thatsache. Dasselbe ist bei der 
noch älteren gereimten Legende von der h. Katherine der Fall. 
Um aber eine beider Kunstmittel ungewohnte Sprache zu der Rein- 
heit des Reims und zu der Vollendung des Verses zu heben, wie 
wir sie in den kurzen Reimpaaren der Katherinenlegende und des 
Alexander, mit ihren vier Hebungen, durchgeführt finden, dazu 
bedurfte es einer langen Zeit ; wie viele mehr oder minder gelun- 
gene Versuche , die böhmische Dichtung nach dem Muster der 
deutschen umzubilden, mussten nicht jenen vollkommenen Denk- 
mälern voran gehen. Versuche, von denen uns freilich kaum Spuren 
geblieben sind. 

Ich möchte darum auch die Einführung jenes strophischen Ge- 
setzes in die böhmische Lyrik in den Anfang oder die erste Hälfte 
des 13. Jahrhunderts setzen, in jene Zeit, wo die vermehrte Ein- 
wanderung der Deutschen in’s Land, das unablässige Ab- und Zu- 
ziehen deutscher Dichter am königlichen Hofe dazu die beste 
Gelegenheit bot. Freilich fehlen uns aus der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts selbst Beispiele für die altböhmische Lyrik und 
somit für jene Strophenform in derselben gänzlich; es mag sich 
dies, von dem Verlornen abgesehen, vielleicht zum Theile daraus 
erklären, dass bei der Gleichgiltigkeit des Hofes und der meisten 
Herren gegen die einheimische und bei ihrer Eingenommenheit für 
fremde Literatur sich die böhmische lyrische Kunstdichtung wirk- 
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lieh spärlicher entwickelte 8 ); weiter vielleicht aus dem Umstande, 
dass in Böhmen die Dichtung in der Vulgärsprache weit länger als 
in Deutschland und bis tief in's 13. und 14. Jahrhundert hinein 
vorzugsweise in den Händen der Geistlichen blieb *), deren Antheil 
die Production lyrischer und daher meist weltlicher Gedichte bedeu- 
tend beschränken musste: dieser Antheil der Geistlichen lässt uns 
möglicher Weise auch die auffallende Erscheinung begreifen, dass 
sich kein älterer böhmischer Dichter in seinem Werke genannt hat; 
Smil von Pardubic ist der erste böhmische Dichtername. Bei diesem 
Mangel an älteren Denkmälern muss ich mich fast auf das 14. Jahr- 
hundert beschränken, in welchem wir jene Strophenform bereits 
völlig entwickelt finden : es mögen sich daran die lyrischen Producte 
aus dem Anfänge des 15. Jahrhunderts und zum Schlüsse ein kurzer 
Ausblick auf die folgenden Zeiten reihen. Gelegentlich werde ich auch 
einige andere Gedichte berühren, welche, obwohl nicht in der drei- 
teiligen Strophe, dennoch nach meiner Ansicht strophisch gedichtet 
sind : dies jedoch nur dann , wenn die strophische Eigenschaft 
derselben von den Herausgebern bisher verkannt worden ist. Die 
Trockenheit der Darstellung wird sich vielleicht durch die Beschaf- 
fenheit des Gegenstandes erklären und entschuldigen lassen. 

Von den Gedichten des 14. Jahrhunderts will ich, obwohl es 
vielleicht schon den späteren Jahren desselben angehört, gleich 
eines vorweg nehmen, in welchem sich die dreiteilige Strophe, in 
der Handschrift zwar verdunkelt und desshalb bisher unerkannt, aufs 
deutlichste zeigt; es ist die sogenannte Rec kmete staräho 2 3 4 ), 
welche aus drei zwölfzeiligen Strophen mit Stollen von je drei 
Zeilen und einem Abgesange 5 ) von sechs Zeilen besteht. Es scheint 


2 ) ln der That hat sich auch in Böhmen nie eine eigentliche höfische Poesie, nur 
eine Nachahmung deutscher höfischer Dichtwerke herausgebildet. 

3 ) Noch in einem lateinisch-böhmischen Vocabular des 15. Jahrhunderts, dem aber 
gewiss eines aus älterer Zeit zu Grnnde liegt, im Wittingauer Archive, Sign. A 6, 
wird poeta skladatel unter der Rubrik: De statu spirituali aufge- 
führt ; es geht aber in jenem Vocabular , in welchem die Wörter nach den 
Materien geordnet sind, eine Rubrik De seculari statu dem Verzeichniss der 
Mitglieder des geistlichen Standes unmittelbar voran und eine andere Abtheilung 
De communibus hominibus folgt bald nach. 

4 ) Starobyla sklddanie, vydanrf od Vacslava Hanky 3, 103 f. Vybor t literatury 
ceskd 1, 385 fT. 

5 ) Die altböhmischen Benennungen für die Theile der Strophe sind uns verloren: 
ich möchte vorschlagen den Abgesang dopev, die Stollen aber etwa £tola zu 

Sitzb. d. phil.-hist. CI. XXIX. Bd., II. Hfl. 22 
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mir nöthig dieses Gedicht der grösseren Deutlichkeit und des er- 
wähnten Verderbnisses in der Handschrift wegen hier nach meiner 
Eintheilung folgen zu lassen. Ich werde dabei die Theile der Stro- 
phen durch grosse Anfangsbuchstaben und durch Einrückung der 
ersten Zeile bezeichnen. 

1 Aj atarosti! 
v me tesknosti 

ji£ v sobä krye neäiji, 

Ddvne smienie 
a jher dänie, 
i radost opüstäji; 

Ale nynie kö£e stard 
tt mne smdhy t sobä nems , 
sklonir sä ledra sedi'm; 
zpom/naje na srä dänie 
a na mnohe prorinänie, 
shrbiv sä, y zemi hledim. 

2 livot zhrieram, 
kunstov nedbäm; 
sliänost vli potupuji; 

Den mi nevdäk, 
pokoj mi ydäk, 
y stieniech vzdy sä räd kryji. 

Vrask pribyvä, zily lkaji, 
skokdv so lzi pozivaji, 
yseckno sä opätnje; 
pro mü snaznost a me zbytie 
jiz mäm velmi täzke jitie, 
kolena sä sklesuji. 

3 Prsy tluka 
a yzdy plääe •) 
smutku zbyti nemohu: 

Srdcem lkaje, 
sobä laje, 

ze jsem hrelil proti bohu. 

Protoz pane milostiyy, 
boha otce synu £iry, 


nennen , da letzteres Wort ja auch in der bergmännischen Sprache einge- 
bürgert ist. 

•) Die»e zwei Zeilen sind verderbt, da die zwei ersten Zeilen jedes Stollens anf 
einander reimen müssen ; beide Stollen sind aber mit einander wieder durch den 
Reim der dritten Zeile gebunden. 
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ne pro me provinänie, 
na skoncenf daj skrusenie, 
a{ mä vina pri mnö nenie, 
mocf tveho smilovdnie. 

Eine ähnliche, wenn auch nicht ganz gleiche Strophe von 
zwölf Zeilen hat das auch sonst mit dem vorangehenden verwandte 
und von demselben Verfasser herrührende Gedicht Rec jinocha 
mladeho *), das in der Handschrift noch ärger misshandelt ist: 
die Stollen haben die selbe Anzahl von Versen und die selbe Reim- 
verschlingung a . a . b | c . c . b wie in der früher besprochenen 
Strophe und der Abgesang ebenfalls sechs, jedoch kürzere Zeilen; 
nach 386, 2 Vybor sind dabei sechs Zeilen, also der ganze Abge- 
sang der zweiten Strophe — das Gedicht hat deren ebenfalls drei, 
deren erste mit 385, 10, die zweite nach 386, 2, die dritte mit 
386, 13 Vybor endigt — ausgefallen. Der übrigens sehr verunstal- 
tete Eingang muss getheilt werden: 

Aj mladosti! 
v mych pnhodäch 
snaznost vzdy ukazuji, 

Le£ z dobroty, 
le£ ze zlosti 
zivota nelituji. 

Ebenso ist 386, 3 Vybor in zwei Zeilen zu trennen. 

Ein weit älteres Beispiel der dreitheiligen Strophe als die bei- 
den eben behandelten, ja das älteste, ist jenes Lied des Rubin und 
Pusterpalk 7 8 ) in dem Bruchstücke eines alten Osterspieles aus der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, das man gewöhnlich unrichtig 
Mastickär nennt; jenes Lied, beiläufig gesagt das früheste Bei- 
spiel lateinisch -böhmischer Mischpoesie, besteht aus einer Strophe 
von acht Zeilen, die Stollen zu je zwei, den Abgesang zu vier Zeilen 
gerechnet; die Reimfolge a.b| a.bjc.d.c.d. — Eine andere 
klar zu Tage liegende und schön gebaute Strophe findet sich in dem 
Liede von der h. Do rothea 9 ); es enthält dieses Lied 12 elfzeilige 
Strophen, wobei auf die Stollen immer vier, auf den Abgesang drei 
Zeilen zu rechnen sind. 


7 ) Starobylrf sklrfd. 3, 101 f. Vfbor 1, 385 f. 

»J Starobyla aklrfd. 5, 200 f. Vybor 1, 67. 

9 ) SUrobyld sklrfd. 3, 122 ff. Casopis ceakeho musea 1848, Theil 2, S. 261 ff. Vfbor 
2, 17 ff. 

22 • 
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Andere Bewandtniss hat es mit jenen geistlichen Liedern und 
Hymnen welche aus dem Lateinischen übersetzt sind; sie folgen 
natürlich den Gesetzen der Strophe ihres Originals, was sich schon 
aus der nothwendigen Rücksicht auf den Gesang, für welchen sie doch 
bestimmt waren, ergibt. Es ist desshalb um so mehr zu verwundern, 
dass die Herausgeber des ersten Bandes des Vybor bei jenen Hym- 
nen welche sie dort veröffentlichten 10 ) , diese strophische Abthei- 
lung übersahen, da sich dieselbe schon aus einem Vergleiche mit 
den Originalen auf s deutlichste herausstellt. Es gilt dasselbe auch 
von der bekannten Hymne 0 tele bozi'm 11 ), welche aus vierzeili- 
gen Strophen besteht und über welche ich einmal 18 ), durch die 
regelmässige Wiederkehr von Strophen mit nur einem Reime verleitet, 
zu scharfsinnig war; doch sind in dem eben erwähnten Kirchenliede 
die ersten vier Zeilen etwas in Unordnung gerathen, die zwei letzten 
Zeilen, Sp. 26, Z. 12, 13 des Vybor sind als späterer müssiger Zu- 
satz des Schreibers zu tilgen. 

Haben wir bisher unter den spärlichen Resten altböhmischer 
Lyrik eine immerhin bedeutende Anzahl von Liedern gefunden, die 
aus unzweifelhaft dreitheiligen Strophen bestunden, so zeigen andere 
Denkmäler neue Strophenbildungen. Ein Marienlied 18 ) aus dem 
14. Jahrhundert besteht aus Strophen von fünf Zeilen, wovon die 
vier ersten Reimpaare sind , während die fünfte Zeile je zwei Stro- 
phen durch den Reim bindet: fast bin ich geneigt in diesen zwei 
Strophen wirklich nur die zwei Stollen einer Strophe zu sehen, 
deren Abgesang leichartig fehlt, wie sich Ähnliches auch noch ander- 
wärts findet 1 *). Das eben erwähnte Lied ist übrigens in der Hand- 
schrift und darnach im Drucke etwas verwirrt: es fehlt nämlich gleich 
in der dritten Strophe ein Vers, da zbavnyzldho vraha einen 


1°) Vfbor 1, 323 ff. ; eine andere Hymne steht im Vybor 2, 21 ff., ebenso die 
•ogieich naher zu besprechende, mit richtiger Strophenabtheilung. 

41 ) Casop. ceskebo mus. 1848, 2, 270 f. Vybor 2, 23 ff. Es scheint mir hier da» 
Datum des Liedes, das in's 14. Jahrhundert gesetzt wird, bedenklich; es ist näm- 
lich, wie schon die Handschrift angibt, eine Übersetzung der lateinischen Hymne 
Jesus Christus, nostra salus, und diese hat bekanntlich J. Hus zura Ver- 
fasser. Die böhmische Übersetzung wird also wohl in’s 15. Jahrhundert geruckt 
werden müssen. Hussens Lied ist auch in die deutsche kirchliche Dichtung uber- 
gegangen. 

w ) In Hanusens Kritischen Blättern 1858. Nr. 31. 

i») Vybor 2, 27 f. 

,4 ) Wackernagel, altfranzösische Lieder und Leiche. S. 178. 
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entsprechenden Reim verlangt; diese fehlende Zeile hat der Schreiber 
irrig der fünften Strophe angeftigt, welche sechs Zeilen, also eine zu 
viel hat, und mit 28, 4 schliessen muss, weil prezädücfe auf 
stkvücie der nächsten sechsten Strophe (28, 10) reimt Die 
dritte Strophe wird also lauten, indem man die fehlende Zeile in 
nothwendigem Parallelismus zur ersten Zeile der Strophe als dritte 
einschiebt : 

0 panno jedinä, 
popros za ny syna; 
o panno predrahd, 
zbav ny zleho vraha, 
dabla prelstiveho ,6 ). 

Eine ähnliche Strophe von fünf Zeilen, von denen die fünfte 
immer zwei auf einander folgende Strophen bindet weist auch das 
Gedicht Spor duse st e lern «•) auf, das jedoch mit einer Einlei- 
tung in gewöhnlichen Reimpaaren begann; aus solchen Reimpaaren 
wird auch der fehlende Schluss bestanden haben. Die eben erwähnte 
Eigenthümlichkeit , dass zwei Strophen mit einander durch den 
gleichen Reim der letzten Zeile verknüpft sind, findet sich auch noch 
in andern Gedichten. So bindet das Gedicht Pravda 17 ) zwei sechs- 
zeilige, das Gedicht Smrt 18 ) zwei vierzeilige Strophen oder Stollen 
auf die angegebene Weise zusammen. Bei den drei zuletzt aufgefuhr- 
ten Gedichten zeigt sich zugleich auf s deutlichste, dass die zwei zu- 
sammengehörigen Strophen wirklich nur die zwei Stollen einer Strophe 
sind, da sie selbst sich in Stollen nicht Zerfällen lassen. 

Es führt uns diese letztere Betrachtung auf die Leiche, deren 
Existenz ich für die altböhmische Dichtung gleichfalls glaube behaup- 
ten zu müssen, obgleich hier die Beispiele natürlich noch seltener 
sind als bei den Liedern in der dreitheiligen Strophe. Als Leich 
glaube ich das Gedicht Hv^zda mof skä 19 ) ansprechen zu müssen, 
ferner das unter dem Namen Zdrävas 20 ) bekannte Stück, ob- 
wohl es nur aus Reimpaaren besteht: es zerfällt dieses Gedicht in 


lft ) Die fehlende letzte Zeile der achten Strophe ist keineswegs, wie der Heraus- 
geber thut, zu ergänzen a nebeskti radost: denn sie muss auf dobrdho 
der fünften Zeile Strophe 7 reimen. 

* Ä ) Vybor 1, 357 ff. 

*') Starob. sklad. 3, 92 ff. Vybor 1, 381 ff. 
t») Starob. skldd. 3, 97 ff. 

i») Starob. skltfd. 3, 121 f. Casop. cesk. mus. 1848, 2, 269. Vybor 2, 25. 

2«) Starob. sklrfd. 1, 107 ff. 
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drei grössere Abtheilungen von je 36 Zeilen, und jeder dieser Tbeile 
wieder in drei kleinere Abschnitte von je 12 Zeilen. An diese drei 
Tbeile schliessen sich weitere 16 (ursprünglich wohl 18, so dass 
zwei in der Handschrift fehlten?) Zeilen, welche ebenso wie die zwölf 
ersten ein Gebet enthalten, während in den übrigen Abschnitten das 
Leben Mariä behandelt ist. Ein Leich , und ein sehr kunstvoll 
gebauter, ist weiter auch die bekannte Cancio Zavissonis 
de amore* 1 ), die aus Strophen von vierTheilen, jeder dieser 
Theile wieder mit zwei ganz übereinstimmend gefügten Abschnitten, 
besteht. 

Für das Ende des 14. und den Anfang des 15. Jahrhunderts 
geben uns zahlreiche Beispiele der dreitheiligen Strophe, um auf 
diese zurück zu kommen, die beiden Wittingauer Liederhandschrif- 
ten , so weit sie gedruckt vorliegen **) und nicht minder in dem 
ungedruckten Theile. Manche davon sind mit vieler Kunst gebildet, 
wie z. B. das in kurzen Zeilen gedichtete Lied Klevetnfku *•), 
wo die sechszeiligen Stollen unter einander und mit dem vierzeiligen 
Abgesange durch den gleichen Reim der letzten zwei Zeilen ver- 
strickt sind. Alle diese Beispiele durchzugehen würde zu weit führen 
und ich will mich auf zwei Fälle beschränken, wo der strophische 
Charakter verdunkelt ist. Das Lied Neohrozeny milovnfk 84 ) 
muss man nämlich in zwei Strophen von 6 Zeilen Zerfällen; die 
zwei letzten Zeilen wiederholen blos das in den vorangehenden 
Gesagte und sind ein unpassender Zusatz des Schreibers. 

1 Nemni, ale vez radeji 
nemiluj cizich nadeji; 

Zvedüc, kdo jest verny tobe, 
prej mu, jako sama sobß. 

Daj a nedbaj, 
dobre{ bude, a nezüfaj. 


**) Notizenblatt der historisch - statistischen Section zu Brünn 1857, Nr. 11, S. 86; 
¥ ¥ 

vergl. Casop. cesk. mus. 1851, svaz. IV, str. 122 sldd. ; die dritte Strophe, wel- 
che ich früher einmal, durch eine fehlerhafte Handschrift dem Gedichte absprach, 
möchte ich jetzt nach Vergleichung einer zweiten denn doch für dazu gehörig 
halten. Auch noch andere Beispiele von Leichen gibt es : so eine Kirchenhymne 
mit dem Anfänge; Vsemohuci boze in einer HS. des 15. Jahrhunderts zu 
Nicolsburg. 

**) Cas. cesk. mus. 1827, svaz. 1, str. 17 ff., svaz. 4, str. 5 ff. 1838, 297 ff. 459 ff. 
**) Cas. cesk. mus 1838, S. 299. 

*«) Ebend. 1827, IV, 6. 
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2 „Divim se chud^mu, 
jeho srayslu nemudremu; 

Miluje mne, nemaje nie, 

m i mne y srdei a ja ho u plic. a 

BuJ jakz bud, 

mdmu srdei nelze odtncL« 

[dej mi se , jakz se mrf stdti , 
jd sobe jinde nechci ptati!] 

Ein anderes Liedchen, Zly muz ,5 ), das aus einer Strophe 
von zehn Zeilen besteht, hat eine Versetzung erfahren: die vier 
ersten Zeilen gehören als Abgesang an den Schluss, die Stollen 
haben je drei Zeilen und sind durch die dritte Reimzeile verbunden. 
Es lautet daher dieses Liedchen : 

Kteryz vesele brdnf 
sve najkrassie panie, 
mdl toho neuest. 

Neniel hoden chydlenie 
od sve prekrdsne panie, 
kteryz kolivdk jest, 

Ktoz 8 tü zenku smuti 
v dom& velmi veselu; 
panie prezaducie, 
neprejtez jemu. 

Mit den Wittingauer Liedern nehmen wir von der älteren 
Periode böhmischer Literatur Abschied: wir haben den grössten 
Theil der lyrischen Praducte dieses Zeitpunctes dem Gesetze der 
dreitheiligen Strophe unterworfen gesehen **), freilich ohne dass 
wir diese letztere in der reichen Vollendung und der anmuthigen 
Abwechslung hätten beobachten können, wie dies in der älteren pro- 
venzalischen , französischen oder deutschen Literatur der Fall ist; 
natürlich müssen wir hiebei, wie schon bemerkt, erwägen, dass uns von 
ersterer, besonders was die Lyrik betrifft , verhältnissmässig nur so 
wenig, von eigentlich höfischer Lyrik und Minnedichtung wohl gar nichts 
erhalten ist. Aber es tritt auch noch Anderes hinzu. Die böhmische Dicht- 


»») Ebend. 1S3S, 20S. 

*•) Anderer Lieder die nicht in unserer dreitheiligen Strophe gedichtet sind, erwihne 
ich nur in der Anmerkung: so ist das Liebeslied Tajnrf lrfska im Vfbor 1, 
061 ff. in einer volkstümlichen Tierzeiligen Strophe gedichtet; Shnliche rolks- 
mfissige Töne finden wir auch in einer Anzahl Lieder der WitUngauer Hand- 
schriften. Der Nachahmungen lateinischer Kircbenhymnen gedachte ich oben im 
Vonibergehen. 
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kunst warschon nach kurzer Blüthe mächtig gesunken. Der Dichter der 
Kindheit Jesu aus der Mitte des 14. Jahrh. ist nichts als ein geistloser 
Reimer und ein grundlos schlechter Reimer noch überdies. Gegen das 
Ende desselben Jahrhunderts waren zwar noch einige kräftige Geister 
erstanden wie Smil von Pardubic, aber sie hatten sich nicht mehr blossem 
Spiele der Phantasie hingegeben, und Vers- wie Reimkunst sehen 
wir bei ihnen vielfach vernachlässigt: dem Leben zugewandt, geis- 
selten sie in Satyren und didaktischen Gedichten die Fehler ihrer 
Zeit oder suchten zu Besserem zu leiten und Hessen so die nahende 
Umwälzung ahnen. Zu gleicher Zeit hatte sich eine kräftige lebens- 
fähige Prosa gebildet und nicht lange vor dem Eintritte der Revolution 
in dem Mystiker Thomas von Stftne eine ihrer schönsten Blüthen getrie- 
ben: der Prosa bemächtigte sich dann die Reformation und bildete sie 
weiter aus. Die eigentlich dichtende Kunst aber sank in dieser aufge- 
regten Zeit und in den folgenden Hussitenstürmen unaufhaltsam. Die 
Dichtkunst musste verstummen oder der Bewegung dienen: die Refor- 
matoren nahmen sie in ihre Hände und ihre Gegner bedienten sich des- 
selben Mittels. Um auf das gemeine Volk zu wirken, und um dieses 
handelte es sich ja zunächst, musste man aber bei dem Mangel der 
Buchdruckerkunst und bei der Unkunde des Lesens in der Menge, 
das vorzüglichste damalige Mittel zur Verbreitung von Gedanken wäh- 
len, das ausser dem mündlichen Vortrage zu Gebote stund — das 
war das Lied. Diese einfache Reflexion hätte den Herausgeber des 
zweiten Theiles des Vybor auf den Schluss bringen sollen, dass 
wahrscheinlich die meisten Gedichte jener Zeit für und gegen die 
Hussiten Lieder sein werden; er hat diese Folgerung nicht gezogen 
und wo die Handschrift dieses nicht schon bot, die Lieder als solche 
und in ihrer strophischen Eintheilung nicht erkannt. 

Die Reformation in Böhmen, bei welcher das nationale Element 
eine so grosse Rolle spielte, schlug auch in der Poesie, wenn sie solche 
heniitzte, gerne einen volkstümlichen Weg ein: Volksliedern wurden 
neue Texte unterlegt — man vergleiche das Lied im Vybor 2, 303 fl*., 
bei welchem die Handschrift ausdrücklich bemerkt Zpfvä se jako: 
Ej nuz vazme — neue nach dem Muster von solchen gedichtet. 
So sind ausser dem eben genannten auch das Lied auf Sigmund 
Korybut 87 ), dann das welches beginnt Kdyz Lev umrel 88 ) 

**) Starob. sklrfd. 5, 228 ff. Vybor 2, 311 ff. 

*») Cas. cesk. mus. 1832, II, 78 ff. Vybor 2, 249 ff. 
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in volkstümlichen vierzeiligen Strophen verfasst; ein anderes Lied, 
ein Spottlied auf zwei entlaufene Mönche 2 »), besteht aus 
15 sechszeiligen Strophen (von drei Reimpaaren), wahrscheinlich auch 
nach der Weise eines bekannten Volksliedes; hiebei sind die zwei 
überflüssigen Verse 7 und 8 auf Spalte 237 des Vybor ungeschickter 
späterer Zusatz und desshalb zu streichen. Dass bei den zwei zuletzt 
angeführten Liedern die von mir vorgeschlagene Strophentheilung 
richtig ist, ergibt sich schon daraus, dass darin immer nach je 4, 
beziehungsweise 6 Zeilen der Sinn schliesst. Die Satyre Väclav, 
Havel a Tabor 20 ) zeigt zwar auch meist sechszeilige Absätze, ist 
aber kein Lied und nicht strophisch. 

Aber auch von der dreiteiligen lyrischen Strophe bieten uns 
die Lieder der Hussitenzeit Beispiele. So das Kriegslied der Ta- 
bor iten 81 ) mit sechsteiligen Strophen, Stollen und Abgesang mit 
immer zwei Zeilen und der Reiinverschlingung a.b| a.b|c.b; 
dann ein Lied gegen die Hussiten 8S ), welches die bekannte funfzeilige 
Strophe aufweist: einzelne Spuren wie in Strophe 13 und 14, 24 
und 25, 26 und 27 lassen vermuten, dass auch in diesem Liede 
ursprünglich je zwei Strophen durch den gleichen Schlussreim sich 
an einander schlossen. Ein anderes merkwürdiges Beispiel dreitei- 
liger Strophe ist ein zweites Klagelied über die Hussiten 22 ), 
bei dem der Herausgeber nicht nur die strophische Eigenschaft ver- 
kannt, sondern auch übersehen hat, dass er darin zwei ganz ver- 
schiedene Lieder vermengt. Das erste Lied welches von 245, 1 bis 
246, 16 des Vybor geht, ist in der Handschrift sehr verderbt und 
ich wage hier nicht mit Sicherheit zu behaupten, dass meine Ab- 
teilung der Strophen die einzig richtige sei. Ich nehme Strophen 
von zehn Zeilen an, mit der Reimanordnung a.a.b.c | d.d.e.c | 
f . c (g?); darnach würde die erste Strophe mit 245, 10, die zweite 
mit 245, 20 schliessen, wobei Zeile 15 zu lesen wäre: jaz yky 
sve sü naostrili; die dritte Strophe würde mit 245, 28 endigen, 
wornach die zwei Zeilen des Abgesanges ausgefallen wären; die 
vierte Strophe von 245, 29 bis 246, 9 ist so verwirrt, dass man 


*°) Cas. cesk. mus. 1832, II, 76 ff. Vybor 2, 235 ff. 

20 ) Cas. cesk. mus. 1831, 378 ff. Vybor 2, 285 ff. 
a ») Vybor 2, 283 f. 

3*) Cas. cesk. mus. 1828, IV, 70 ff. 1851, III. 116 ff. Vybor 2, 239 ff. 
33 ) Vybor 2, 245 ff. 
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ihre Ordnung ohne zu grosse Gewalttätigkeit nicht unternehmen 
kann; die fünfte endlich, deren Anfangszeile ich lese : 

Ti kuklikove 

sproatnym lidem vele 

bozi krev z kalicha piti etc. 

schliesst mit 246, 16, gleichfalls mit fehlendem Abgesange. Bleibt 
diese Abtheilung etwas unsicher, so ist es um so gewisser, dass das 
folgende Lied aus 13 siebenzeiligen Strophen besteht, mit Stollen zu 
zwei, Abgesang zu drei Zeilen, deren Reimschema ist a . b | c . b | 
d . d . e. Dass mit 246, 17 ein neues Lied wirklich beginnt, lehrt 
schon ein aufmerksames Durchlesen und die Vergleichung des An- 
fanges Znamenajte vsicknf, vernd Öechovö mit dem ganz ana- 
logen Eingänge der Lieder im Vybor 2, 239 Vsichniposluchajte 
und 2, 245 Slyste Öechovö; unzweifelhaft wird es durch den 
ganz abweichenden Strophenbau der es von dem vorangehenden 
deutlich scheidet. Ich will auch dieses Lied nach meiner mehrfach 
abweichenden Anordnung und mit meinen Besserungsvorschlägen 
hersetzen, ohne dass ich mir schmeichle es ganz in ursprünglicher 
Reinheit dargestellt zu haben; namentlich ist es bei den überzäh- 
ligen Sylben zweifelhaft, ob sie dem Dichter schon, oder erst dem 
Abschreiber zur Last fallen. Die ersten vier Zeilen mag man auch 
als zwei lesen, wodurch die jetzt reimlosen Zeilen 1 und 3 jeder 
Strophe wegfallen, auch werden dadurch die sonst nöthigen Umstel- 
lungen in Strophe 3 und 5 überflüssig : ich hielt mich daran, dass 
schon die Handschrift den Anfang der Strophen in vier Zeilen zer- 
fallen lässt, obwohl in Strophe 3 und 5 auch blos zwei, in Strophe 6 
aber drei Zeilen geschrieben sind. 

1 Znamenajte vsickni 
v&nri Öechove, 

Co po vsem kreslanstvi 
o vas zlebo mluvie: 

ie svatü cierkev zamietaji, 
papeze za nie nemaji, 
pisma nechtie tbäti. 

2 Chtiel byti svobodni 
bez bozie bazne, 

Anif ebtie mieti 
nad sebü kazne: 

Nez svobodne lhati, 
v^rne kreslany hyzditi, 
beze vseho studu. 
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3 Jeli su se duchornieho 
radu kaziti; 

A by tu v nerady 
mohli vstüpiti, 

Prijeli s& ptfnöv, 
i deskych mesiäkov 
i mnohych kniezat. 

4 Aci su jim pismo 
krivd vykladali, 

A pod svym pokrytstvfm 
mnohe zklamali: 

Päny i meslaky, 
panoSe i sedläky, 
vsechny obelhali. 

5 0 bohate fary 
prielis pracuji, 

A na kostely 
chudd nie netbaji: 

Dokud co maji brati , 
dotud tu chtie stati, 
a potom pryd bdzie. 

6 Braniei svate almuzny 
vsem jinym davati, 

A sarail chtie ve dne 
i v noci brati! 

Muzie sladkü rddi koji, 
a zenara mesce doji 
beze vseho strachu. 

7 A toi jest jich zakon, 
o ktery stoji, 

Vseckno zle diniece, 
boha sie neboji; 

Ktoz by jim to chtdl stariti, 
chtdl by toho braoiti 
8 krve prolitim. 

8 6 nesdastnd Husy, 
kde ste se vzely! 

Zdali ste vy z pekla 
do Öech priletely, 

te ste Öechy zhyzdili, 
kacierstvo rozplodili 
v Öeske zemi ! 

9 Kde ste to pismo vzeli, 
v kterem polozeni, 
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le mnicby vyhom'te 
i slechetne knezi; 
Klastery borite, 
kostely kazite 
bez baznS bozi? 


10 Slys to, mily krall, 
synu ciesarov, 

Kteraky blud posel 
od iech Viklefov: 

Rai: se k tomu snaziti, 
Viklefy z zeroe vyhnati 
pro tvd spasenie! 

11 A vy, milf pani, 

k Öechöm prirozeni, 
Nedajte zahubiti, 
al viece nevyvodi, 


12 Nuz ty, mild obci 
viery kresfanske, 

Znamenaj Telmi pilne, 
co se tu deje: 

fce sü fcechy zhyzdili, 
kacierstvo rozplodili 
po ysie zemi. 

13 ZkriknSm v§ickni vertu 
k milemu bohu, 

Al se raci prikloniti 
k nasevnu sboru: 

Rac Viklefy spdliti, 
verne kreslany spasiti 
pro tve svate rany! 

Amen **) ! 

Auch unter den übrigen noch ungedruckten Spottliedern aus 
jener Zeit finden wir eine bedeutende Anzahl solcher, welche in 
jener Strophenform die uns hier beschäftigt, gedichtet sind. Es muss 
diese Andeutung genügen, da die Ausführung zu weit abfuhren 

*«) 3, 4.5 a by tu mohli v nefady vstupiti in der Handschrift. 3,6 — 8 liest 
die Handschrift pfijeli se kniezat, i Ceskych pdndr, i mnohych 
rnesldk «Sv; die Umstellung verlangt der Reim. 5, i. 2 sind in der Handschrift 
als eine Zeile geschrieben, ebenso 5,3.4: a na chude kostely nie netbaji 
6, 3. 4 in der Handschrift als eine Zeile geschrieben. 7, 4 nebojiece Hs. 
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würde: denn der vernachlässigte Zustand, in dem sich die meisten 
in den Handschriften erhalten haben, würde zur Darstellung ihres 
Strophenbaues einen vollständigen Abdruck derselben erheischen, 
den viele von ihnen sonst wohl nicht verdienen. — In dein üppigen 
Garten des Kirchenliedes der Brüder treffen wir wieder, wie nicht 
anders zu erwarten, neben Gesängen die sich alten kirchlichen 
Hymnen oder mehr dem Volkstone anschliessen , eine grosse Menge 
welche das Fortleben unserer d reitheiligen Strophe in dieser Zeit 
bezeugen: es lehrt dies ein einfacher Einblick in die bessern 
Cantionale, wo die noch deutlich gefühlten Einschnitte der Strophen 
gekennzeichnet sind * 5 ) ; und das Kirchenlied blieb jenem Gesetze auch 
noch nach der Hand getreu. Sonst aber erlosch in der eigentlichen 
Kunstdichtung mit dem 16. Jahrhundert allmählich der Gebrauch 
unserer Strophe ; die nähere Bekanntschaft mit der classischen 
Dichtung brachte die Nachahmung antiker Versmasse auf die Bahn 
und die äussere Form der böhmischen lyrischen Dichtung änderte 
sich wie in Deutschland. Noch muss ich mit einem Worte der Volks- 
dichtung erwähnen, obwohl die Darstellung der strophischen Gesetze 
denen diese folgt, hier natürlich ausser meinem Plane liegt. Aber auch 
in diese ist die dreitheilige Strophe eingedrungen, ja dieselbe kann so- 
gar ein Kriterium für die wirkliche Volkstümlichkeit und für das Alter 
der verschiedenen Lieder abgeben; merkwürdig ist es, dass besonders 
die Handwerkerlieder* 6 ) zum grössten Theile jener Strophen- 
form sich bedienen. Fast ist man versucht, darin einen Einfluss der 
Meistersängerschulen zu erblicken, welche im 15., 16. Jahrhundert 
bis in's 17. hinein nicht ohne Energie in Böhmen und Mähren auf- 
traten, obwohl wir kaum eine Spur von der Nachbildung jener Insti- 


8, 2. 4 liest der Vybor vzeli und prileteli; die Änderung ist nöthig, weil 
der Dichter, wie schon das Wort priletely zeigt, hier ein Wortspiel im Sinne 
hat: aber schon in der folgenden Zeile 5 gibt er dieses auf und nimmt Husy 
nur mehr als Hussiten. 11, 5 — 8 zeigt die Handschrift keine Lücke an. 12, 4 tu 
fehlt in der Hs. 

85 ) Für die Kenntniss der Grundsätze welchen die] Brüder bei ihrer Liederdichtung 
folgten, sind die freilich nicht erschöpfenden Regeln von grösster Wichtigkeit, 
welche Johann Blnhoslav in seiner Muzika aufstellt: vgl. Jana Blahoslava 
Grammatika Ceskrf, vydali J. Hradil a. J. Jirecek. V Praze, 1857, S. 353 — 376, 
der dreitheiligen Strophe insbesondere erwähnt Bluhoslav a. a. 0. S. 369, §. 12. 

•° 6 ) Man vergleiche z. B. die Mehrzahl der Handwerkslieder und sogenannten städti- 
schen Lieder in K. J. Erhens Pisne narodm' v Cechdch 3, 180 ff. und sonst zer- 
streut. * 
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tute auch unter den slavischen Bewohnern entdecken können * 7 ). 
Auch ein grosser Theil der sogenannten Jahrmarktslieder bequemt 
sich unserem oft erwähnten Gesetze ; ja noch aus der neuesten Zeit, 
aus dem ungrischen Kriege, sind mir solche Jahrmarktslieder be- 
kannt geworden, deren Strophen ganz regelrecht in zwei Stollen 
und einen Abgesang zerfielen. 

Die vorstehenden Blätter werden, so hoffe ich, das häufige 
Vorkommen und die weite Verbreitung der dreitheiligen Strophe in 
der altböhmischen Dichtkunst zur Genüge dargethan haben: dass 
wir dieser Strophenform zu Ende des 13. und im Anfänge des 
14. Jahrhunderts schon in voller Ausbildung begegnen, lässt den 
Schluss gerechtfertigt erscheinen, dass sie wohl bereits im Beginne 
des 13. Jahrhunderts nach deutschem Muster in die böhmische 
Poesie musste eingef&hrt worden sein. Dass aber für die ältere Zeit 
so wenige Beispiele aufgeführt werden konnten, wird den Kenner 
nicht wundern, der weiss, dass das Besprochene fast alle lyrischen 
Gedichte umfasst, welche uns aus jener Zeit erhalten sind. Weitere 
Abhandlungen sollen sich mit der Untersuchung des altböhmischen 
Verses, namentlich in der epischen Dichtung, und mit dem Reime 
beschäftigen: auch diese werden uns die Macht und die frühe Ent- 
wickelung deutsches Einflusses auf die böhmische Poesie zeigen. 
Weit entfernt aber, aus diesem Anlehnen an deutsche Dichtung 
und Dichtkunst der böhmischen etwa einen Vorwurf zu machen, 
sehe ich darin nur einen Beweis ihrer frühen Lebenskräftigkeit so 
wie ihres richtigen Tactes, der sie ihre Muster gerade dort suchen 
Hess, wo sie zugleich Vermittelung jener Ideen fand, welche damals 
ganz Europa bewegten. Und gerade dieser Anlehnung verdanken die 
Böhmen es, dass sie Jahrhunderte früher in die Geschichte und nament- 
lich in die Literaturgeschichte eintraten als andere Slavenstämme. 


* 7 ) Freilich hat man sich gewöhnt, in den sogenannten Literatenbruderschaften eine 
Art Meistersingervereine zu erblicken : eine Ansicht die auf Unkenntniss beider 
Institute beruht, und zu welcher der hochtrabende Name der Literaten und der 
Umstand verleitete, dass diese auch bei dem Gesänge in der Kirche mitwirkten. 
Ein Eiublick in die Statuten der Literaturgesellschaften lehrt, dass diese blosse 
religiöse Bruderschaften zur Verherrlichung des Gottesdienstes und zur Übung 
christlicher Liebeswerke waren, und dass an Pflege oder Förderung der Dicht- 
kunst bei ihnen im entferntesten nicht zu deuken ist. Hätte es slavische Meister- 
singer in Böhmen gegeben , eine einzige erhaltene Tabulatur einer solchen Schule 
wäre uns von noch unberechenbarem Werthe. 
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